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Schon vor drei Jahren habe ich den Verſuch 
gewagt, ein Meiſterwerk des alten helleniſchen Thea— 
ters, des Oedipus in Kolonos von Sophokles, 
in modernen Versmaßen für deutſche Leſer zu bear— 
beiten. Durch den Beifall vieler ſachkundiger Beur— 
theiler ermuthigt, wag' ich es jetzt auf dem einge— 
ſchlagenen Wege fortzufahren und biete dem Publikum 
unter dem allgemeinen Titel Griechiſches Theater 
eine nach denſelben Grundſätzen bearbeitete Auswahl 
dramatiſcher Werke der drei großen helleniſchen Tra— 
giker, vorläufig die Antigone von Sophokles, 
die Medea von Euripides und die große Aeſchy— 
leiſche Trilogie Aßamemnon, die Todtenſpende 
und die Eumeniden, an welche ſich je nach dem 
Erfolge des Unternehmens vielleicht ſpäter noch andre 
Tragödien jener Dichter anſchließen werden. Die 
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genannten Tragödien habe ich nach meiner Bearbeitung 
zu wiederholten Malen vor größern und kleinern Krei— 
ſen aus dem Manuſcripte vorgeleſen!, und ungeachtet 
der Unvollkommenheit meines Vortrags hat die Groß— 
artigkeit jener Dichtungen nie verfehlt, beſonders bei 
dem modern gebildeten Theile meines Auditoriums 
einen überwältigenden Eindruck zu machen. So wenig 
ich nun meiner Bearbeitung einen weſentlichen und po— 
ſitiven Antheil an dieſem Erfolge zuſchreiben mochte, 
ſo glaubte ich doch mit Recht daraus ſchließen zu 
dürfen, daß eben dieſe Bearbeitung wenigſtens nicht 
viel enthalten kann, wodurch der Geiſt der helleniſchen 
Poeſie herabgedrückt, verletzt oder etwa gar unkennt— 
lich gemacht worden wäre. Vollſtändig dem Original 
Aequivalentes zu liefern, wird ſich kein Ueberſetzer 
zutrauen, und am wenigſten dann, wenn die Welt— 
anſchauung und Denkform, welcher δίς Originaldich— 
tung entſprungen iſt, durch einen Zeitraum von mehr 


z3. B. Agamemnon's Tod vor der Verſammlung deutſcher 
Philologen und Schulmänner in Altenburg Michaelis 1854 und 
bei Sr. Hoheit dem regierenden Herzog von Altenburg. Michaelis 
1855 folgte ich der ehrenvollen Einladung des Präſidiums der Ver— 
ſammlung deutſcher Philologen und Schulmänner und las in Ham— 
burg meine Bearbeitung der Todtenſpende. 
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als zwei Jahrtauſenden von der unſrigen getrennt iſt. 
Da kann meiner Ueberzeugung nach die Aufgabe des 
Ueberſetzers nur darin beſtehn, die Eindrücke von Em— 
pfindungen und Gedanken, welche das Original bei 
ſeinen Zeitgenoſſen erregt hat, bei dem modernen Pub— 
likum annähernd zu reproduciren. Je ſclaviſcher ſich 
dabei die Sprache des Ueberſetzers den Geſetzen des 
fremdartigen Idioms zu folgen bemüht, je mehr ſie ver— 
meint mit den todten Formen den Geiſt ſelbſt bannen 
zu können, je weniger werden heutige Leſer im Stande 
ſein, die Gefühle des antiken Publikums unmittelbar 
nachzuempfinden. Dieſe Unmittelbarkeit der Empfin— 
dung, ohne welchen ein reiner Kunſtgenuß nicht denk— 
bar iſt, wird bei allen in antiken Versmaßen gehalte— 
nen Ueberſetzungen der griechiſchen Tragödien vermißt, 
und beſonders die lyriſchen Theile derſelben werden da— 
durch den modern gebildeten Leſern gradezu ungenieß— 
bar. Jene Ueberſetzungen werden auch in der Regel 
mehr als Beihülfe zum Verſtändniß des griechiſchen 
Textes, gleichſam als fortlaufender Commentar, be— 
nutzt und verdanken dem mißbräuchlichen Bedürfniß 
unſrer Schulen den größten Theil ihres Abſatzes. Es 
würde mir nicht ſchwer fallen, auch theoretiſch durch 
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die Reſultate einer wiſſenſchaftlichen Metrik zu be— 
weiſen, daß die ſcheinbare Uebereinſtimmung dieſer 
ſogenannten treuen Ueberſetzungen mit dem Original— 
metrum eine nur ſcheinbare iſt, und daß die deutſche 
Sprache, obgleich ſie durch die unleugbaren und un— 
ſterblichen Verdienſte eines J. H. Voß und andrer 
Dichter ſich in den fremdartigſten Formen mit Leich— 
tigkeit zu bewegen gelernt hat, dennoch darum nicht 
aufhört, ihre von dem antiken Geſetz durchaus ab— 
weichende Rhythmik treu zu bewahren, daß demnach 
ſogar der Hexameter, von dem man am eheſten meinen 
ſollte, daß er bei uns völlig eingebürgert ſei, im 
Deutſchen einen vom antiken Metrum durchaus ab— 
weichenden Charakter hat (er wird bei uns dem Drei— 
achtel-Takt, bei den Griechen dem Vierviertel-Takt 
zugewieſen): doch iſt einerſeits zu einer ſtrengern 
wiſſenſchaftlichen Begründung hier nicht der Ort, 
andrerſeits würde die ſiegreichſte Beweisführung un— 
fruchtbar bleiben, wenn das praktiſch vorliegende Bei— 
ſpiel meiner freiern und dennoch, wie ich glaube, 
treuern Art von Ueberſetzung nicht im Stande iſt, 
durch ſeinen künſtleriſchen Werth ſich ſelbſt zu recht— 
fertigen. Ueberdieß iſt dieſe Art bekanntlich nichts 
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weniger als neu. Schiller's Bearbeitung der Euri— 
pideiſchen Iphigenie in Aulis beruht auf ganz ähn— 
lichen Grundſätzen, ja alle andern Nationen, wie 
Franzoſen, Engländer, Italiener, kennen keine andre 
Weiſe und ſind längſt unter ſich darüber einig, daß 
ein fremdes Dichtwerk nur dichteriſch, d. h. nach 
den Geſetzen der heimiſchen Poeſie übertragen werden 
dürfe. Nur wir Deutſche haben im Streben nach 
Gründlichkeit hier wie in andern Dingen das Maß 
überſchritten. Möge es mir denn geſtattet ſein, von 
dieſer Gründlichkeit hier zu abſtrahiren und die heroi— 
ſchen Geſtalten der helleniſchen Tragödie von den 
Feſſeln der Schule befreit dem unbefangnen Auge 
des modernen Publikums vorzuführen. Vielleicht 
werden Nichtkenner in dieſer Form am eheſten dahin 
gebracht, die unvergleichliche Schönheit des Originals 
zu ahnen, Kenner aber werden vielleicht bei näherer 
Prüfung finden, daß in meiner Bearbeitung doch 
nicht ſo viel aufgeopfert iſt, als ſie erwarteten, und 
ſchon aus dem Grunde mir ihre Anerkennung nicht 
ganz verſagen, weil ſie ſehen, daß durch ſolche Ver— 
ſuche einer edlern Popularität die Bewunderung der 
antiken Kunſt ſich in immer weitere Kreiſe verbreitet. 
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Schließlich bemerke ich noch, daß in kurzen Ein— 
leitungen jeder einzelnen Tragödie die nothwendigen 
antiquariſchen Erläuterungen beigegeben worden ſind. 
In den vorausgeſchickten drei Vorleſungen habe ich 
eine zuſammenhängende kunſthiſtoriſche Würdigung der 
drei großen Tragiker verſucht, die dazu beſtimmt 
iſt, zwiſchen dem unmittelbaren Gefühl und der Re— 
flerion des Bewußtſeins, ſo weit das thunlich, zu 
vermitteln. Auch Sachkenner werden darin vielleicht 
über dieſe vielfach behandelte Materie einige neue und 
dennoch wahre Gedanken finden. 

Vor dem Gebrauch bitte ich folgende ſinnſtörende 
Druckfehler zu beſſern: 

S. 28 3. 2 ſtatt grauſam erregend el. Grauſen erregend 
S. 47 3. ὃ ſtatt Freun dinnen l. Freunde 


ebendaſelbſt letzte Zeile ſtatt verwehrt l. verwahrt 
S. 115 3. 17 ſtatt komödien artigen l. kometenartigen 


Hildesheim im Juni 1856. 


Carl Theodor Gravenhorſt. 


Dramaturgiſche Vorleſungen 


zur 


Würdigung der drei griechiſchen Tragiker. 


Gravenhorſt, griech. Theater. l. J 
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Aaut uunin ἐγᾷ za 


Erſte Vorleſung. 


Zwei Wege giebt es, die man bei der äſthetiſchen 
Beurtheilung eines Kunſtwerks einſchlagen kann; beide, 
abwechſelnd zu gegenſeitiger Ergänzung und Berichtigung 
angewandt, führen zum erwünſchten Ziele, während jeder 
von ihnen, einſeitig benutzt, in einen bedenklichen Irrweg 
auszuarten droht: ich meine οἷς abſolute und die τείας: 
tive, die philoſophiſche und die hiſtoriſche Methode. 
Entweder haben wir uns aus allgemeinen philoſophiſchen 
Grundſätzen eine Art Ideal von Schönheit konſtruirt, an 
welches wir das in Frage kommende Kunſtwerk halten 
und, je nachdem es mit jenem Ideal übereinzuſtimmen 
ſcheint oder nicht, ein lobendes oder tadelndes Urtheil fäl— 
len; oder wir vergegenwärtigen uns die Bedingungen und 
Verhältniſſe, unter denen ein Kunſtwerk hervorgebracht 
wurde, und nach den Schwierigkeiten, die der Künſtler 
zu überwinden hatte, ſo wie nach den Anſprüchen, die 
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ſeine eigene Zeit an ihn ſtellte, meſſen auch wir den Grad 
unſers Wohlgefallens ab. Manche archäologiſche Denk— 
mäler des Mittelalters verdanken den größten Theil des 
ihnen zugeſchriebnen Werths dem Kulturſtande ihrer Zeit, 
und manches ſehr gefeierte Gedicht wird nur als literari— 
ſche Merkwürdigkeit von Fachgelehrten geleſen und bewun— 
dert. Auf der andern Seite iſt klar, daß auch der rein 
philoſophiſche und ſogenannte abſolute Maßſtab ein ſehr 
trügeriſcher ſein muß, ſo lange die Menſchen ſich nicht 
über eine allgemein gültige Philoſophie verſtändigt haben 
werden, und ſo lange jeder einzelne Menſch gezwungen 
ſein wird, als Sohn ſeiner Zeit den relativen Ge— 
ſchmack der Gegenwart in ſeinen abſtrakten Theorien als 
Geſetzgeber mit zuzulaſſen. 

Das wahrhaft Schöne muß zwar alle Zeiten über— 
dauern, und das Weſen der ächten Kunſt beſteht grade 
darin, daß ſie ihren Zweck in ſich ſelbſt hat, und daß die 
Idee in dem Kunſtwerke ihren adäquaten, ja identiſchen 
Ausdruck findet. Niemand kann z. B. die Idee eines Bau— 
werks, wie der Kölner Dom, in Worte faſſen, Keiner 
wird bei ſeiner Betrachtung vorzugsweiſe an die in ſeinem 
Innern etwa vorgenommenen gottesdienſtlichen Handlungen 
denken, ſondern das Gebäude ſelbſt iſt eine Handlung. 
Und gleichwie im Weltall ſo zu ſagen der verkörperte Ge— 
danke Gottes in die Erſcheinung tritt, ſo giebt das Genie 
des Künſtlers mit ſchöpferiſcher Kraft ſeinen Ideen Leben 
und Wirklichkeit. Aber ebendeshalb, weil die Ideen da— 
durch in die reale Welt der Erſcheinung übergehn, ſo 


theilen ſie auch οἷς Bedingungen der irdiſchen Hinfälligkeit, 
ſie gehören durch ihre Form beſtimmten äußern Verhält— 
niſſen an und müſſen deshalb mehr oder weniger relativ 
beurtheilt und genoſſen werden. 

Mit Recht hat man deshalb auch das ganze Gebiet 
der Künſte nicht etwa nach den dargeſtellten Ideen, ſon— 
dern nach den benutzten Mitteln der Darſtellung einge— 
theilt, wenn gleich nicht in Abrede geſtellt werden ſoll, 
daß durch die Verſchiedenheit der Kunſtmittel auch eine 
Verſchiedenheit der Kunſtidee bedingt iſt, und daß z. B. 
Malerei und Muſik auch in der Wahl der darzuſtellenden 
Ideen ihre beſtimmten Grenzen haben, die ſie nicht ſtraf— 
los zu überſchreiten wagen dürften. 

Von allen Künſten iſt nun die Poeſie unſtreitig die 
höchſte, und zwar deshalb, weil ſie nicht wie die andern 
Schweſterkünſte Töne, Farben oder andern irdiſchen Stoff, 
ſondern die Sprache, die ſelbſt ſchon ein Kunſtwerk iſt, 
als Kunſtmittel benutzt. 

Ich ſage, die Sprache ſelbſt iſt ſchon ein Kunſtwerk. 
Jedes Wort iſt eine verſinnlichte Idee. Ja, der Gedanke 
iſt hier ſo identiſch mit der Form, daß wir uns vergeblich 
bemühen würden, ohne Worte zu denken, und daß ſelbſt 
der Taubſtumme, wenn er ohne Unterricht im Stande iſt, 
Begriffe zu bilden, dieſen Begriffen wortähnliche Formen 
als Hüllen umzulegen genöthigt ſein dürfte. Zwar iſt im 
Verlauf der Zeiten das unmittelbare und unbewußte or— 
ganiſche Wachsſthum in den Sprachen abgeſchwächt und in 
manchen, beſonders den ſogenannten Töchterſprachen, faſt 
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erſtorben; einen Theil der eingeborenen Kunſtſchöpfung be— 
wahren indeſſen auch dieſe, wenn gleich die urſprüngliche— 
ren und weniger vermiſchten, wie unſre deutſche, vor— 
zugsweiſe geeignet ſind, der dichteriſchen Phantaſie ihre 
Formen zu leihen. 

Der Poeſie ſteht eben darum, weil ſie mit verſinn— 
lichten Einzelgedanken operirt, mehr als andern Künſten 
das Geſammtgebiet der Ideenwelt zu Gebote, und ſo un— 
ermeßlich weit ſich deſſen Marken ausdehnen, ebenſo un— 
erſchöpflich ſind die Fundgruben und unbegränzt die Re— 
gionen, aus denen der dichteriſche Genius ſeine Schätze 
holt. Und ſo wenig es gelingen kann, die Gedanken des 
menſchlichen Geiſtes befriedigend und erſchöpfend in Klaſſen 
und Arten abzutheilen, ebenſo mangelhaft müſſen die Ver— 
ſuche ſein, die Dichtungsarten ihrem Ideengehalte nach 
zu rubriciren. Zwar ſind ſolche Verſuche wiederholt ge— 
macht, und in den meiſten äſthetiſchen Handbüchern findet 
man die epiſche, lyriſche, dramatiſche Poeſie mit 
verſchiedenen Unterabtheilungen verzeichnet. Gewöhnlich 
liegt eine Eintheilung der menſchlichen Seelenkräfte, z. B. 
im Gefühl, Verſtand und Willen, zu Grunde, eine Ein— 
theilung, die ſelbſt nur εἶπε ſehr problematiſche Berechti— 
gung hat. Es würde uns indeſſen zu weit in das Gebiet 
der Pſychologie führen, wenn wir dieſe Frage hier gründ— 
lich erörtern wollten. Es mag genügen, auf die Inkon— 
venienzen aufmerkſam gemacht zu haben, die mit jener 
Eintheilung, gerade wenn man ſie recht gründlich zu be— 
weiſen ſucht, verbunden ſind, und bei der dramatiſchen 


Poeſie, die uns ja allein beſchäftigen ſoll, uns gegen jede 
Beſchränkung des Gedankengehalts zu verwahren. Wir 
werden auch hier, wie oben, nicht in den Ideen ſelbſt, 
ſondern nur in den gewählten Kunſtmitteln den Einthei— 
lungsgrund finden, dabei aber, wie oben, ſo auch hier nicht 
in Abrede ſtellen, daß, weil nicht alle Mittel zu allen 
Ideen gleich tauglich und geeignet ſind, mit dem Unter— 
ſchiede der gewählten Form auch ein gewiſſer Unterſchied 
des Ideengehalts verbunden ſein kann und muß, und daß 
es demnach einen Sinn hat, wenn man an einem Epiker 
bemerkt, daß er an einzelnen Stellen dramatiſch werde, 
oder in einem Drama epiſche und lyriſche Partien unter— 
ſcheidet. Mit dieſer Beſchränkung dürfen wir immerhin 
die gewöhnliche Eintheilung adoptiren. In der Wahl der 
Kunſtmittel zeigt ſich augenſcheinlich ein Unterſchied darin, 
ob der Dichter nur auf das Gehör wirkt, ſei es nun 
durch Sagen oder Singen, oder ob er durch Dar— 
ſtellung und äußere Handlung auch dem Auge ein Schau— 
ſpiel bereitet. Im letztern Falle, wo alſo nicht nur 
andre, ſondern zugleich ſtärkere und combinirte 
Kunſtmittel benutzt werden, wird der Dichter durch den 
Schauſpieler zum Dramatiker. 

Hieraus ergiebt ſich, daß alle beſondern Eigenſchaften 
und Geſetze der dramatiſchen Kunſt ſich aus dem Weſen 
des hinzutretenden neuen Mittels ableiten müſſen, ſo wie, 
daß die dramatiſche Poeſie, weil mit combinirten Mit— 
teln operirend, in der Kulturentwicklung der Menſchheit 
ſpäter zur Vollendung treten, auf die Baſis der andern 
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Dichtungsarten ſich ſtützen und aus deren voraufgegange— 
nen Frühlingsblüthen gleichſam eine reiche Fruchtfülle zur 
Reife bringen und zeitigen wird. Sie bildet den Gipfel— 
punkt aller Kunſtthätigkeit, weil alle Künſte ſich vereinen, 
ihr zu dienen; keine Idee iſt ſo großartig oder ſo tief 
gedacht, die nicht in ihrem Formenreichthum einen ange— 
meſſ'nen Ausdruck fände. Nur durch den größern oder 
geringern Reichthum des früher erworbenen poetiſchen Na— 
tionalſchatzes wird ſie begünſtigt oder beſchränkt, nur durch 
die bei den öffentlichen Schauſtellungen urſprünglich ein— 
gewurzelten Sitten und Gebräuche bedingt und eingeengt 
ſein. Alle Eigenthümlichkeiten der helleniſchen Theater— 
dichtung laſſen ſich aus dieſen beiden Beziehungen herlei— 
ten und erklären, alle Schwierigkeiten, an denen unſre 
moderne Bühne augenſcheinlich leidet, auf jene beiden 
Punkte zurückführen und danach beurtheilen. 

Bei den Hellenen waren es bekanntlich die religiöſen 
Feſtgebräuche beim Kulte des Gottes Dionyſos, aus de— 
nen ſich die dramatiſche Poeſie entwickelt hat. Von dieſem 
Gotte, welcher mehr als irgend ein andrer ſeine urſprüng— 
liche innige Verbindung mit dem Naturleben beibehielt, 
auch nachdem die andern Kroniden längſt zu ſittlichen 
Mächten veredelt worden waren, erzählte man wunder— 
bare Geſchichten von Verfolgung und Rache, Gefängniß 
und Befreiung, Tod und neuer Geburt, Sagen, welche 
ſämmtlich in den wechſelnden Erſcheinungen der Naturwelt 
und insbeſondre in den Phaſen, die der Wein bis zu ſei— 
ner Vollendung zu durchlaufen hat, ihren Urſprung haben. 
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Dieſe wechſelnden Schickſale wurden von tanzenden Chö— 
ren, die ſich zum Theil als Satyrn verkleideten — davon 
behielt die Kunſtdichtung für immer ihren Namen Tra— 
gödie, d. i. Geſang der Satyrn — mimiſch dargeſtellt, 
die, während der Vorſänger die heiligen Geſchichten in 
epiſcher Weiſe vortrug, die Leiden oder den endlichen Sieg 
des Gottes mit Geſang und Tanz begleiteten. Die Mög— 
lichkeit zur künſtleriſchen Weiterbildung dieſer rohen An— 
fänge war dadurch gegeben, daß die Veranſtaltung dieſer 
Feſtlichkeit wie Alles der Art bei den Hellenen zum Ge— 
genſtand des Wetteifers gemacht wurde. Ehrenpreiſe und 
öffentliche Auszeichnungen wurden dem Künſtler zu Theil, 
der ſeine Chöre am beſten eingeübt, ſo wie dem Gemeinde— 
mitgliede, welches ihn mit der glänzendſten Ausſtattung 
unterſtützt hatte. Die konkurrirenden Künſtler pflegten 
jeder vier große Chorgeſänge aufzuführen. Man erlaubte 
ſich bald, beſonders in den erſten drei Abtheilungen, auch 
außer dem Dionyſos andre heroiſche Perſonen der Mytho— 
logie zu feiern, nämlich ſolche, die durch ihre Schickſale 
dazu geeignet ſchienen. Die vierte Abtheilung mußte, ſchon 
weil ſie den Schluß des Feſtes bildete, den urſprünglichen 
Charakter treuer bewahren, und ſo kam es, daß ſich aus 
ihr eine beſondre Gattung entwickelte, von den Griechen 
vorzugsweiſe Satyrdrama genannt, als man δεῖ dem 
Worte Tragödie die urſprünglich gleiche Bedeutung ver— 
geſſen und mit der veränderten Sache auch das Wort 
nicht mehr in dem alten Sinne verſtehen konnte. Allmäh— 
lich ward in der poetiſchen und muſikaliſchen Darſtellung 


ſelbſt der Zweck der ganzen urſprünglich religiöſen Feier 
gefunden, und wie überall bei den Hellenen, ſo ward 
auch hier die Religion von der Kunſt verdrängt. Der 
entſcheidende Schritt geſchah, als ein Chordichter und 
Sänger, Thespis, den Vorſänger ganz von dem übri— 
gen Chor trennte und dadurch zum eigentlichen Schau— 
ſpieler machte. Andre Dichter, welche ſämmtlich zugleich 
Schauſpieler und Tänzer, wenigſtens Tanzlehrer und Mu— 
ſiker waren, brachten andre Verbeſſerungen und Erfin— 
dungen an, bis durch Aeſchylos, welcher dem erſten 
Schauſpieler einen zweiten gegenüberſtellte und dadurch 
einen lebhaftern Dialog und Gegenſätze der Charaktere 
geben konnte, die dramatiſche Kunſt einen ausgeprägten 
Stil und Charakter erhielt, der von Sophokles und Eu— 
ripides zwar in mancher Hinſicht veredelt und verfeinert, 
im Allgemeinen aber doch beibehalten und als Muſter 
anerkannt worden iſt. 

Inſofern war der älteſte der drei großen Dichter 
vielleicht noch günſtiger geſtellt als ſeine Nachfolger, als 
er, bei der Wahl des poetiſchen Stoffs weniger beſchränkt, 
ſelten oder nie durch die glückliche Erfindung eines Andern 
ſich veranlaßt ſehen konnte, um des Ruhms der Origi— 
nalität willen die natürlichſte und wirkſamſte Art der Be— 
handlung zu verlaſſen, und eine minder kraftvolle, wenn 
auch immerhin kunſtreichere Kompoſition aufzuſuchen. Wir 
werden uns ſchon deshalb nicht wundern dürfen, die Groß— 
artigkeit der Konception und die überwältigende Kraft des 
Totaleindrucks bei ihm vorzugsweiſe anzutreffen, Vorzüge, 
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zu deren Würdigung das Heldenzeitalter, für das er dich— 
tete, auch ganz beſonders berufen war. Die Thaten 
und Leiden einzelner Menſchen waren für ihn zu klein, 
die Schickſale ganzer Geſchlechter und Nationen ſind es, 
die ſeine Muſe zu beſingen würdigt, ja, die ganze Menſch— 
heit im Gegenſatz und Verhältniß zur Gottheit und Vor— 
ſehung wagt er auf die Bühne zu bringen und in den 
erhabenſten Allegorien darzuſtellen. Bei der Durchführung 
ſo großartiger Probleme kam es dem Dichter ſehr zu 
Statten, daß es Sitte war, wie oben erwähnt, drei 
Tragödien hinter einander zur Aufführung zu bringen. 
Wahrſcheinlich pflegten dieſe einzelnen Stücke ſchon vor 
Aeſchylos regelmäßig in einem gewiſſen Zuſammenhange 
zu ſtehen, er aber verſtand es, dieſe trilogiſche Kom— 
poſition als Kunſtform zu behandeln und zu den großar— 
tigſten Wirkungen zu benutzen. Die einzelnen Tragödien 
ſind zwar auch jede für ſich Kunſtwerke von ſelbſtändigem 
Werthe, aber alle drei ordnen ſich einer höhern Einheit 
ſo unter, daß ſie im Verhältniß zum Ganzen wieder auch 
als eben ſo viel Akte einer großen Tragödie betrachtet 
werden können. So z. B. in der Trilogie, in welcher er 
die Prometheusſage behandelt hat. Prometheus, ſelbſt von 
göttlichem Urſprunge, aber Wohlthäter und Freund des 
Menſchengeſchlechts, wird eben für die der Menſchheit er— 
wieſene Wohlthat von Zeus verfolgt. In einer Tragödie, 
die freilich für uns verloren iſt, war der Feuerraub des 
Gottes dargeſtellt. In dem mittlern noch erhaltenen 
Stücke ſehen wir den Anwalt und Repräſentanten unſers 
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Geſchlechts an den Felſen geſchmiedet. Er leidet an der 
Tyrannei des höchſten Gottes, der offenbar dem Menſchen 
das Uebermaß der ihnen durch Prometheus' Geſchenk ver— 
liehenen Kräfte nicht gönnt. Die Menſchheit erliegt in ihm 
und mit ihm. Aber im letzten Theile der Trilogie, wel— 
cher uns leider gleichfalls nicht erhalten iſt, verſöhnten ſich 
die Gegner, Prometheus ward erlöst, die Menſchheit in— 
nerhalb gewiſſer Grenzen von Zeus geduldet und begna— 
digt. Wie vortrefflich dabei der Dichter die alten Fabeln 
von dem Götterhader und der gewaltſamen Thronbeſtei— 
gung des Zeus benutzt hat, kann ich hier nicht weiter 
ausführen. So möge es auch genug ſein, mit einem 
Worte an eine andre Trilogie zu erinnern, in welcher 
Aeſchylos den großen Kampf zwiſchen Perſern und Griechen, 
an dem er ſelbſt Theil genommen, in Scene zu ſetzen ge— 
wagt hat. Er konnte es, weil er auch dieſe Begebenheit 
nicht von dem beſchränkten Standpunkte individueller Hand— 
lungen aus betrachtet, ſondern den griechiſchen Freiheits— 
krieg nur als Fortſetzung und Ende des großen Gegen— 
ſatzes zwiſchen Aſien und Europa, zwiſchen Barbarei und 
Hellenenthum, zwiſchen übermüthiger Despotie und maß— 
liebender Freiheit darſtellt, eine Idee, die auch der hiſto— 
riſchen Auffaſſung des Herodot nicht fremd iſt, und die 
offenbar auf der welthiſtoriſchen Bedeutung des großen 
Ereigniſſes ſelbſt beruht. 

Das deutlichſte Beiſpiel der Aeſchyleiſchen Kunſtform 
muß uns natürlich die einzige vollſtändig erhaltene Tri— 
logie bieten, auf deren nähere Betrachtung ich jetzt eingehe. 
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Das erſte Stück zeigt uns Agamemnon's Ermor— 
dung. Der Dichter läßt dieſe That nicht etwa aus der 
ehebrecheriſchen Liebe der Klytämneſtra zu Agiſthos her— 
vorgehn, wie es in der alten Sage überliefert war, ſon— 
dern weiß auf ächt tragiſche Weiſe das Verbrechen ſelbſt 
als halbberechtigt und das Unglück als Folge der Sünde 
darzuſtellen. Agamemnon hat ſeinem Ehrgeize das Leben 
ſeiner Tochter geopfert, dadurch den Glanz ſeines Siegs 
verdunkelt und die göttliche Strafe auf ſein Haupt gezogen. 
Klytämneſtra iſt in ihrem mütterlichen Gefühle aufs höchſte 
gekränkt und zur Rache berechtigt. Wenn wir vor der 
Gattin zurückſchaudern, die ihren Ehebruch mit Mord be— 
ſiegelt, ſo können wir doch einer Mutter beinahe ver— 
zeihen, deren Verbrechen aus der Liebe zu ihrem Kinde 
hervorgeht. Es giebt vielleicht keinen weiblichen Charakter 
in der geſammten dramatiſchen Literatur, der ſich mit 
dieſer Klytämneſtra vergleichen ließe; ſelbſt Lady Mac— 
beth erſcheint nicht gleich ſchrecklich groß. Sie rühmt ſich 
ſelbſt ihrer That, freut ſich des Bluttropfens, der ihre 
Stirn beſpritzt, und weiß, daß ihre Hand nur den Schick 
ſalsſpruch vollzogen, den Agamemnon's Schuld hervorge— 
rufen hat. Nur gelegentlich, um der Naturwahrheit ge— 
mäß auch dem weiblichen Gefühle ſein Recht einzu— 
räumen, wird auch die Eiferſucht der Klytämneſtra auf 
Kaſſandra und die Tochter des Chryſes und ihre eigne 
Verbindung mit Aegiſthos erwähnt. 

Gleich ſchrecklich groß iſt der Gegenſtand des zweiten 
Theils der Trilogie, der Todtenſpende. Wie dort 
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die Gattin den Gatten, ſo erſchlägt hier der Sohn die 
Mutter, nur daß ihr Tod durch die erſte Tragödie ſchon 
vollſtändig motivirt und vorbereitet war, und daß die Be— 
rechtigung oder vielmehr die Pflicht des Sohns zur Rache, 
nach helleniſchen Begriffen wenigſtens, unzweifelhaft vor— 
liegt, wie ſie auch durch den Befehl Apollon's, auf den 
ſich Oreſtes bezieht, vom Dichter ſelbſt als göttliches Gebot 
bezeichnet wird. Dem ohnerachtet fühlt jedes menſchliche 
Herz ſich durch dieſe blutige That verletzt, und wenn es 
bei dem Standpunkte der altheidniſchen Kultur auch nicht 
nothwendig war, die Mutter etwa verſchonen zu laſſen 
und die ganze Rache nur auf Aegiſthos zu lenken — 
etwa wie der Geiſt im Shakſpeare'ſchen Hamlet die Mutter 
ihrem eignen Gewiſſen zu überlaſſen befiehlt —, ſo konnte 
doch auch bei den Griechen das ſittliche Gefühl der Zu— 
ſchauer bei einer ſo ſchrecklichen That unmöglich gleichgültig 
bleiben und ſich durch kalte Rechtsgründe für befriedigt 
halten. Eine Sühnung war nothwendig. Sie wird am 
Schluſſe der Tragödie durch die Schreckgeſtalten der Eume— 
niden angedeutet, die, nur von Oreſtes geſehn, aus der 
Tiefe ſteigen und ſeinen Geiſt verwirren. Er ſtürzt da— 
von, um bei Apollon Schutz zu finden. Hiedurch wird 
das dritte Stück, die Eumeniden, vorbereitet und einge— 
leitet. 

Dieſer letzte Theil der Trilogie entſpricht zwar am 
wenigſten den Anforderungen, die wir an ein ſelbſtändiges 
Drama zu machen gewohnt ſind, indem keine menſchliche 
Handlung darin vor ſich geht, ſondern nur die Handlung 
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der vorhergehenden Tragödien gewürdigt und zum Ab— 
ſchluß gebracht wird. Nichtsdeſtoweniger iſt ſie vielleicht 
die großartigſte Dichtung, die jemals einem ſchöpferiſchen 
Genius entſprungen iſt, und wenn ſie einer menſchlichen 
Handlung zu entbehren ſcheint, ſo kann ſie dafür mit 
Recht eine göttliche Tragödie genannt werden. Die 
Eumeniden, oder, wie ſie eigentlich heißen, die Erinnyen 
(d. i. die Zürnenden, während jener Name die Gnä— 
digen bedeutet und alſo auf ihre Verſöhnung ſchon hin— 
weist), οἷς Eumeniden, ſage ich, repräſentiren bei Aeſchylos 
das verletzte Recht der Mutter; ſie verfolgen deshalb 
Oreſtes, ſobald er ſich ſeiner That bewußt zu werden 
anfängt. Apollon, der Gott, welcher, wie geſagt, den Sohn 
zu ſeiner blutigen Tag aufgefordert hat, repräſentirt auf 
der andern Seite das Recht des Vaters. Er giebt alſo 
dem Mörder Schutz und läßt ihn an ſeinem eignen heiligen 
Altar von der unfreiwilligen Blutſchuld ſühnen. Aeſchy— 
los wagt es ſo, eine Gottheit der andern gegenüberzu— 
ſtellen und die ſtreitenden Ideen einer Menſchenbruſt in 
die erhabene Allegorie einer großen Götterfeindſchaft ein— 
zukleiden. Auf eine wahrhaft bewundernswerthe Art wer— 
den dabei alte, ſcheinbar ſinnloſe Fabeln des Volksglaubens 
benutzt. Gleichwie nämlich das helleniſche Volk in be— 
ſtimmten, dem Auge des Geſchichtsforſchers noch ſehr er— 
kennbaren Stufen ſich zum Theil nicht ohne gewaltſame 
Bewegungen von ſeinem älteſten, den orientaliſchen Lebens— 
verhältniſſen nicht unähnlichen Kulturſtande zu jener ſchon 
in den homeriſchen Geſängen vortretenden Humanität 
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erhoben und veredelt hat, ſo erzählte man ſich auch 
in der Götterwelt von verſchiedenen Epochen, gewalt— 
ſamen Erſchütterungen und weſentlichen Veränderungen 
im Charakter der Weltregierung. Es würde uns zu tief 
in das mythologiſche Gebiet führen, wenn ich hier mehr 
als die nothdürftigſte Andeutung geben wollte. Für unſern 
Zweck genügt es zu bemerken, daß die Eumeniden, ſowie 
alle auf das Schickſal ſich beziehenden Gottheiten, der älte— 
ren Generation angehören, während Apollon mit den 
übrigen Söhnen des Zeus zwar im Olymp höher geehrt 
als jene, aber jüngern Urſprungs iſt. Jene ältern Göt— 
ter bezeichnen das ſtarre Geſetz, welches den Menſchen 
beſonders in der phyſiſchen Weltordnung unerbittlich und 
unabänderlich entgegentritt; dieſe jüngern ſind die Träger 
der erwachten Humanität und freiern Sittlichkeit. Jene 
beſchützen, um auf unſern Fall näher einzugehen, das 
ſtrenge Bergeltungsrecht, das Aug' um Auge, Zahn um 
Zahn, Blut für Blut fordert; die Olympiſchen Götter 
dagegen hegen und pflegen unter den andern Früchten der 
Humanität beſonders auch die Verſöhnung der Blutſchuld 
durch ſtellvertretendes Opfer und Buße. Wenn alſo in 
dieſem Sinne Apollon jene ältern Götter feindlich be— 
kämpft, ſo ahnen wir ſchon, daß ſein Sieg zugleich der 
Sieg der Humanität ſein werde, und daß, wenn die 
Rachegeiſter ſich verſöhnen laſſen, ihre Macht nicht ganz 
gebrochen, ſondern nur in beſtimmte Grenzen zurückge— 
wieſen werden ſolle, d. h. daß nur derjenige Sünder un— 
erbittlich verfolgt werden ſolle, der nicht wie Oreſtes 
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durch heilige Motive und ein göttliches Gebot, ſondern 
durch ſchnöde Selbſtſucht, von der Oreſtes bei Aeſchylos 
ganz frei gehalten iſt, ſich zu einer Gewaltthat verführen 
läßt. 

Die Entſcheidung über den Streit der beiden Gott— 
heiten, welche durch die Natur des Streites ſelbſt noth— 
wendig einſeitig werden, hat der Dichter der Göttin Athene 
zugewieſen, deren Perſon, über allen Parteihaß erhaben, 
in höchſter Himmelsmajeſtät offenbar die Stelle ihres Va— 
ters, des Olympiſchen Zeus, vertritt. Dieſen ſelbſt mochte 
Aeſchylos wohl aus religiöſen Gründen nicht auf die Bühne 
bringen. Wir wiſſen aus den Chorgeſängen im Aga— 
memnon, wie erhaben er über den höchſten Gott dachte. 
Auch hatte εὐ, um grade Athene zu ſeiner Stellvertreterin 
zu wählen, einen ſehr naheliegenden patriotiſchen und 
politiſchen Grund. Die alten Dramatiker waren ſich wohl 
bewußt, daß ihre Dichtungen, wenn gleich durch ihren 
ewig wahren Gehalt für Jahrtauſende zu dauern beſtimmt, 
dennoch zunächſt und unmittelbar ihrer Gegenwart ange— 
hörten; ſie verſchmähten es deshalb nicht, auf die ihre 
Zeitgenoſſen beſonders bewegenden Ideen alle diejenige 
Rückſicht zu nehmen, die ſich mit dem höhern Selbſtzweck 
des Kunſtwerks auf eine ungezwungene Weiſe vereinigen 
ließ. Die meiſten griechiſchen Tragödien haben zugleich 
irgend εἶπε politiſche Färbung. In den Eumeniden iſt 
dieſe Färbung zuweilen ſehr ſtark aufgetragen, ja, man 
könnte den zweiten Theil beinahe ein politiſches Tendenz— 
ſtück nennen, wenn man nur dabei nicht vergißt, daß 
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keine einzige dieſer politiſchen Beziehungen gewaltſam her— 
beigezogen, ſondern der Nebenzweck unmittelbar aus dem 
Hauptzweck, die politiſche Tendenz aus der poetiſchen 
Grundidee ſelbſt abgeleitet und mit dieſer aufs engſte 
verbunden iſt. 

Vergegenwärtigen wir uns den damaligen politiſchen 
Zuſtand in Athen. Die denkwürdige Schlacht bei Sala— 
mis war vor zwei und zwanzig Jahren geſchlagen, Athen 
hatte vor allen helleniſchen Staaten den Ruhm, als Vor— 
kämpfer die Barbaren zurückgeworfen und die Tempel der 
vaterländiſchen Götter vor ihren frechen Händen geſchützt 
zu haben. An der Spitze ſeiner Bundesgenoſſen, welche 
den Oberbefehl, ja bald die Herrſchaft des mächtigen Vor— 
orts anerkennen mußten, verfolgte Athen ſeine Sieges— 
bahn, vergeblich von der Eiferſucht der vordem allmäch— 
tigen Spartaner beneidet und angefeindet. Ihr Unter— 
nehmungsgeiſt kannte keine Grenzen. Einmal wurde in 
ſechs verſchiedenen Ländern zugleich von den Athenern 
Krieg geführt. Und die Stadt zählte nicht mehr als 
30,000 Bürger! Aeſchylos deutet dieſe verſchiedenen 
Kriege in dem Gebet des Oreſtes an, wenn dieſer die 
Göttin Athene auruft, wo ſie auch weile, und nun 
einige Oerter namhaft macht, wo grade damals atheniſche 
Heere ſtanden. Einen neuen Alliirten hatten die Athener 
damals an den Argivern gewonnen. Darum verheißt auch 
bei Aeſchylos Oreſtes, der mythiſche König von Argos, 
zum Lohn für ſeine Befreiung den Athenern die ewige 
Freundſchaft ſeines Volks. Eine anſchauliche Darſtellung 
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dieſer Heldenperiode des atheniſchen Freiſtaats, mit welcher 
ſich kaum irgend eine andre Entwicklungsepoche irgend 
eines andern Volks vergleichen läßt, haben wir noch aus 
der Feder des größten aller griechiſchen Hiſtoriker, des 
Thukydides, aber wahrlich! dieſe tragiſche Trilogie des 
Aeſchylos iſt gleichfalls keins der unbedeutendſten Denk— 
mäler dieſes Blüthenzeitalters von Heldenmuth und Geiſtes⸗ 
kraft. Alle Arten von Thätigkeit waren bei dieſem Volke 
in Bewegung; man darf ſich nicht wundern, daß, wenn 
Alle für den Ruhm und die Größe des Vaterlandes ar— 
beiteten, auch Alle von den Früchten dieſer Anſtrengungen 
ernten, Alle an der Leitung der öffentlichen Angelegen— 
heiten Antheil nehmen wollten. Es ſtanden ſich, wie 
immer, zwei Parteien einander gegenüber. Die Partei 
des Fortſchritts ſiegte, und trotz des Widerſpruchs der 
Konſervativen, an deren Spitze namentlich Kimon, Mil— 
tiades! Sohn, ſtand, ſetzten die von Perikles geleiteten 
Demokraten alle ihre gewünſchten Neuerungen durch, 
Neuerungen, die, ſo lange Perikles lebte, und jene Hel— 
denkraft des Volks aushielt, ſich nur als heilſam zu be— 
währen ſchienen, denen man jedoch ſpäter, als der öffent— 
liche Geiſt ſittlich mehr erſchlafft war, vielleicht nicht mit 
Unrecht die Schuld beizumeſſen pflegt, den frühen Unter— 
gang des glänzenden Freiſtaats herbeigeführt zu haben. 
Vielleicht ahnte unſer Dichter dieſe unſeligen Folgen, 
vielleicht mochte er ſich nicht von dem Gedanken ſeiner 
Jugend trennen wollen und hielt in ſeinem Alter nicht 
mehr gleichen Schritt mit ſeiner Zeit; ſicher iſt, daß der 


alte Kämpfer aus den Freiheitskriegen nicht ohne Beſorg— 
niß auf die Perikleiſchen Neuerungen ſieht und als dich— 
teriſcher Prophet ſeine Warnungsſtimme erhebt. Unter 
jenen demokratiſchen Neuerungen betraf eine der wichtigſten 
den Areopag, einen hohen Rath von großen politiſchen 
Rechten, deſſen Mitglieder, lauter geweſene Archonten, 
ihren Sitz auf Lebenszeit behielten. Dieſem hohen Rath 
wurden auf Antrag eines Anhängers des Perikles die 
wichtigſten Befugniſſe genommen und damit das letzte 
ariſtokratiſche Element aus der atheniſchen Verfaſſung 
entfernt. Unmittelbar darauf führte Aeſchylos dieſe Dich— 
tung auf, in welcher er die Stiftung des Areopags ver— 
herrlicht, und den Athenern Segen verheißt, ſo lange ſie 
an dieſer Satzung nichts ändern. Er hat den Muth, 
gegen die öffentliche Meinung anzukämpfen, der Dichter, 
deſſen Erfolg und Ruhm von der Stimmung des Publi— 
kums abhieng, ſpricht laut und offen ſeine konſervativen 
Grundſätze und ſeine Mißbilligung des herrſchenden poli— 
tiſchen Syſtems aus, und — ich weiß nicht, ob es ein 
glänzenderes Zeugniß für den poetiſchen Werth des Ge— 
dichts, oder für den ſittlichen Charakter ſeiner Mitbürger 
iſt — von ſeinen demokratiſchen Richtern erhielt der greiſe 
Aeſchylos den Preis. 

Wie ſehr dieſe konſervative Tendenz mit dem Grund— 
gedanken des Gedichts verwebt und in Uebereinſtimmung 
gebracht iſt, wird ſogleich klar werden, wenn wir den 
oben berührten Gegenſatz der Pflichten und Rechte, auf 
welchem die Trilogie beruht, etwas näher betrachten. Es 
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iſt dies derſelbe Gegenſatz, der ſich in der Geſchichte der 
Menſchheit. ewig wiederholt, und der allen Fortſchritt, ja 
man möchte ſagen, jede hiſtoriſche That bedingt, der 
Gegenſatz, meine ich, zwiſchen Naturrecht und Geſetz, 
zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit, zwiſchen dem Selbſt— 
gefühl der individuellen Kraft und der ſtarren Konvenienz 
der ſogenannten Welt. Man hat dieſen Gegenſatz auch 
wohl vorzugsweiſe die tragiſche Idee genannt, was 
immerhin zuläſſig ſein mag, wenn man nur nicht meint, 
daß ſie der dramatiſchen Poeſie ausſchließlich angehöre 
und nicht ebenſowohl, wie z. B. in Werther's Leiden, 
auch die Form einer epiſchen Erzählung ertrüge. Der 
griechiſche Dichter verfolgt dieſen Gegenſatz aber nicht, 
τοῖς 2. B. Schiller in ſeinen Räubern oder in Ka— 
bale und Liebe, in das Gebiet einer weichlichen Senti— 
mentalität und einer unklaren Empfindungswelt, ſondern 
ganz beſtimmte und anerkannt berechtigte Motive ſtreiten 
ſich bei ihm, ſo zu ſagen, nur um ihre Kompetenz. Daß 
Klytämneſtra als Mutter ein Recht, ja die Pflicht der 
Rache für ihre Tochter hatte, war jedem Hellenen klar; 
daß Agamemnon inſofern mit Recht ermordet wurde, 
ließ ſich kaum in Abrede ſtellen: aber ebenſo entſchieden 
fühlte jeder Hellene, wie wir, daß der Gattin das Leben 
des Gatten unbedingt heilig und unverletzlich ſein muß. 
Klytämneſtra verletzt, wie Antigone, das poſitive Geſetz 
um eines Naturrechts willen; aber während Sophokles, 
wie δεῖ uns Schiller ἐπ ſeinen früheſten Stücken, unſre 
Sympathien für das unterdrückte Naturrecht zu erregen 


weiß und den Vertreter des poſitiven Rechts als Tyrannen 
erſcheinen läßt, hat umgekehrt Aeſchylos, ſeinem kon— 
ſervativen und ſittlich ſtrengen Syſtem auch hier getreu, 
nicht nur den endlichen Sieg, ſondern auch unſre Sym— 
pathien auf die Seite des poſitiven Geſetzes hinüberge— 
zogen. Denn auch bei Or eſtes ſpricht das Naturgefühl 
für die Mutter, das anerkannte und jedem Hellenen un— 
zweifelhaft gültige Recht des Vaters fordert dagegen den 
Muttermord. Während im Agamemnon das Recht 
faktiſch unterliegt, aber im Unterliegen unſer Mitgefühl 
gewinnt und durch die in Ausſicht geſtellte Rache tröſtet, 
hat in der Todtenſpende das Recht zwar faktiſch den 
Sieg gewonnen, aber die Anerkennung ſeines Siegs von 
Seiten des Beſiegten wird noch vermißt. In den Eume— 
niden wird dieſe wunderbare poetiſche Dialektik der großen 
Idee zum Abſchluß gebracht. Der Dichter reſpektirt in 
gewiſſen Grenzen das Naturgefühl und hat in den Per— 
ſonen der Eumeniden ein beſtimmtes Recht der unterlie— 
genden Partei anerkannt; zum eigentlichen Siege führt er 
aber die poſitive Pflicht der Blutrache. Nur Klytämneſtra 
wird beſiegt, die Eumeniden nicht, oder doch nur in ſofern, 
als das von ihnen beſchützte Naturgefühl mit dem beſtehen— 
den Rechte in Widerſpruch tritt. 

Es war möglich, die That des Oreſtes gerade um— 
gekehrt zu behandeln. Man konnte Klytämneſtra als Ver— 
treterin der beſtehenden Staatsgewalt, ihre Kinder als 
Träger des unterdrückten Naturgefühls auffaſſen, und auf 
dieſe Weiſe, ohne die Thatſachen weſentlich zu ändern, 
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die ganze Natur und den Ausgang des Kampfs total um— 
geſtalten. Hierin beſteht weſentlich der Unterſchied in So— 
phokles' Behandlung deſſelben Gegenſtandes. In ſeiner 
Elektra tritt nicht die Pflicht der Blutrache für den er— 
mordeten Vater, ſondern die Rettung und Wiedererhebung 
der unterdrückten Tochter, der Sturz des Uſurpators von 
dem angemaßten Throne, in den Vordergrund. Die Blut— 
rache kommt zwar hinzu, aber nicht als objektives, ſondern 
als ſubjektives Recht, als gewaltſamer Ausbruch des miß— 
handelten Naturgefühls, kurz, mehr wie wir etwa vom 
modernen Standpunkte aus die Sache anſehn müßten. 
Damit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß die Sophokleiſche 
Behandlung unſrer Humanität näher ſtehe. Vielmehr 
würden wir, je mehr die Blutrache aus dem Gebiete des 
Rechts in das Gefühl hinübergezogen wird, um ſo drin— 
gender fordern, daß derjenige, der um dieſes Gefühls 
willen das heilige Recht ſeiner Mutter verletzt, mit Tod 
oder Wahnſinn den Uebergriff ſeiner Freiheit büße. In— 
dem Sophokles dieſer Forderung nicht genügt, konnte er 
zwar bei ſeinem atheniſchen Publikum, welches längſt nicht 
mehr den konſervativen Grundſätzen des Aeſchylos zuge— 
than war, als Apoſtel der Freiheit auf ſichern Beifall 
rechnen; ſeine Elektra erſchien den Athenern als ſieg— 
reiche Heldin gegen Tyrannendruck; wir können nur die 
Schönheit im Einzelnen bewundern, das Ganze wird uns 
bei näherer Betrachtung weniger zuſagen müſſen. 

Zur nähern Begründung meiner Behauptung mögen 
die einzelnen Scenen der Sophokleiſchen Tragödie angeführt 
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werden. Im Prolog verabredet Oreſtes mit ſeinem Er— 
zieher den Plan der Rachethat, und entfernt ſich dann, 
um am Grabe des Vaters zu beten. Dann tritt Elektra 
auf, die im Wechſelgeſang und Geſpräch mit dem Chor 
uns ihre traurige Lage auf eine höchſt ergreifende Weiſe 
ſchildert. Ihr Charakter wird dann durch den Gegenſatz 
der Chryſothemis, ihrer fügſamen Schweſter, recht 
ins Licht geſetzt, bei welchem Gegenſatze der große Dichter 
ſein eigenes Muſter aus der Antigone nachahmt, aber nicht 
erreicht. Chryſothemis ſoll die Todtenſpende bringen, 
die wir von Aeſchylos her kennen, wegen des Traums 
der Klytämneſtra. Elektra beredet ſie, die Spenden nicht 
zu Gunſten der Mutter auszugießen, ſondern um Rache 
zu beten. Sie verſpricht dies zu thun und geht. Sopho— 
kles hat, wie man ſieht, beidemal das Gebet hinter die 
Scene verlegt. Der folgende Auftritt ſtellt Klytämneſtra 
der Tochter gegenüber: ſie rechtfertigt die Ermordung Aga— 
memnon's, Elektra widerlegt ſie; aller Nachdruck wird da— 
bei auf die Erniedrigung des Hauſes und ihre Verbindung 
mit Aegiſthos gelegt, aus der ſie Baſtardkinder gebäre 
und die echten verſtoße. Der Erzieher kommt hinzu und 
berichtet die Lügenbotſchaft von Oreſtes' Tode, was bei 
Aeſchylos dieſer ſelbſt thut. Die Erzählung an ſich iſt 
ſehr ſchön, wenngleich ein gereinigter Geſchmack nie an 
Lügen Gefallen finden wird; doch muß man den National— 
charakter der Hellenen hier mit in Anrechnung bringen, 
die ja auch an ihrem Lieblingshelden Odyſſeus das Ta— 
lent, Lügen zu erfinden und auszuſpinnen, vorzüglich 
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bewunderten. Der Eindruck, den die Erzählung απ 
Klytämneſtra macht, iſt mit kurzen Worten meiſterhaft 
gezeichnet. Sie hat zwar Oreſtes' Tod gewünſcht, aber 
in dem erſten Augenblicke, wo ſie die Botſchaft hört, macht 
ſich ſogar bei ihr das Mutterherz fühlbar. 

Wie ſoll ich's nennen? Zeus, iſt das ein Glück? 

Iſt es ein Unglück? Nutzen bringt es zwar; 

Doch ſchrecklich iſt's, wenn ich die Sicherheit 

Mit meiner Seele Schmerz erkaufen muß! 

Erzieher. 
Hat meine Botſchaft Dir ſo weh gethan? 
Alytämneſtra. 
Ach, mächtig iſt das Mutterherz, es kann 
Mißhandelt ſelbſt das eigne Kind nicht haſſen! 


Dieſe unwillkürliche — gewiß nicht, wie die Erklä— 
rer meiſtens annehmen, geheuchelte — Empfindung wird 
jedoch durch den Gedanken der jetzt erlangten völligen 
Sicherheit zurückgedrängt; ſie bewillkommnet den Boten 
dankbar, weil ſeine Nachricht ihrer ewigen Furcht ein Ende 
macht. Elektra dagegen überläßt ſich ganz ihrem Schmerze; 
und als gleich darauf Chryſothemis zurückkommt, und er— 
zählt, ſie hoffe, Oreſtes komme, weil an Agamemnon's 
Grabe eine Locke gelegen habe, ſo verweist ſie ihr dieſe 
Selbſttäuſchung, und fordert ſie auf, ihr jetzt thätlich δεῖς 
zuſtehen; denn, weil ſie nichts mehr von Oreſtes hoffen 
könne, ſo werde ſie ſelbſt verſuchen, den Aegiſthos — ſie 
nennt die Mutter nicht — mit eigner Hand zu tödten. 
Das erſcheint der Chryſothemis rein wahnſinnig, die ſich 
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zwar ungern, doch verſtändig in die Verhältniſſe fügt. 
Dieſe Scene iſt im Weſentlichen eine Wiederholung des 
erſten Zuſammentreffens der Schweſtern und nicht ſowohl 
zur Vervollſtändigung der Charakteriſtik, als zur Fortfüh— 
rung der Handlung erforderlich. Elektra iſt noch auf der 
Bühne, als Oreſtes mit einigen Begleitern kommt, welche 
dem Scheine nach ſeine Todtenurne tragen. Bei dieſem 
Anblick fließt Elektra's Schmerz über: 


O einz'ges Denkmal, das von deiner Seele, 
Mein heißgeliebter Bruder, mir geblieben! 

Wie hab' ich dich mit andern Hoffnungen 
Damals entlaſſen, wie ich jetzt dich finde! 

Jetzt halt' ich deine Aſch' in meiner Hand, 
Und damals ſtrahlteſt du von Kraft und Schönheit! 
O möcht' ich doch zuvor geſtorben ſein, 

Eh vor den Mörderhänden ich dich ſchützen 

Und rettend in die Fremde ſchicken konnte: 
Dann wärſt du mit dem Vater auch getödtet, 
Und hätteſt jetzt an ſeinem Grabe Theil. 

Nun haſt du heimatlos, auf fremder Erde, 
Von deiner Schweſter fern den Tod gefunden! — 
Und deine Leich' iſt nicht mit treuer Hand 

Von mir gebadet, noch die traur'gen Reſte, 
Vom Scheiterhaufen, wie es Pflicht, geſammelt. 
Von fremder Hand ärmlich beſtattet, ſchließt 
Ein klein Gefäß jetzt deinen Körper ein! 

Weh mir, vergeblich alſo war die Pflege, 

Die ich dir oft mit ſüßer Mühe ſchenkte! 

Nie warſt du mehr der Mutter lieb als mir, 
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Nicht die da drinnen, ἰῷ war deine Mutter, 
Obgleich ich nur den Schweſternamen trug. 
Jetzt iſt das Alles mir an einem Tage 

Mit dir geſtorben. Wie ein Wirbelwind 

Haſt du uns Alles, Alles weggeführt. 

Der Vater todt, todt ich, du ſelber todt! 

Die Feinde jauchzen, ja, ſie rast vor Luſt, 
Die Mutter, die nicht unſre Mutter iſt. 

Oft hatteſt du mir insgeheim gemeldet, 

Du würdeſt kommen und ſelbſt Rache nehmen, 
Das Alles hat nun jener finſtre Dämon, 

Der unſer Beider Schichkſal lenkt, zerſtört. 
Statt deines ſüßen Auges ſchickt er mir 

Die Aſche nur und weſenloſen Schatten. 

Weh, dreimal weh! daß du auf dieſem Wege 
Mir kommen mußteſt, weh, das iſt mein Tod! 
Ja wohl, mein ſüßer Freund, es iſt mein Tod! 
O nimm mich auf mit in dein enges Haus, 
Ins Reich des Nichts, o laß dort unten mich 
Mit dir vereint ſein! Als du lebend warſt, 
Theilt' ich dein Schickſal; darum will ich auch 
Im Grabe nicht von dem Geliebten ſcheiden. 
Der Tod ja endet alle unſre Leiden! 


Dieſer verzweiflungsvolle Schmerz bildet den Wende— 
punkt des Stücks. Die Erkennungsſcene der Geſchwiſter 
ſchließt ſich ſffort an. Dann werden ſie durch den Erzieher, 
der aus dem Palaſt tritt und zur Ausführung der That 
antreibt, unterbrochen, worauf Oreſtes hineingeht. Bald 
darauf hört man hinter der Scene den Weheruf der 
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ermordeten Mutter, den Elektra auf eine für unſer Ge— 
fühl grauſamerregende Art erwidert. 
AKlytämneſtra. 
Ich bin getroffen! 
Elektra. 
Triff ſie noch einmal! 
Alytämneſtra— 
Weh, wieder! 
Elektra. 
Träf' es nur Aegiſth zugleich! 
Und als nach der blutigen That Oreſtes wieder erſcheint, 
äußert zwar der Chor ſein Entſetzen: 
Da kommen ſie, die Hände rauchen noch 
Vom blut'gen Opfer, ſchreckensvoller Anblick! 
Elektra dagegen fragt mit faſt unnatürlicher Kälte: 
Wie ſteht's Oreſtes? 
Oreſtes. 
Drinnen ſteht es gut, 
Wenn gut iſt, was Apollon ſelbſt befohlen. 
Elektra. 
So iſt ſie todt, die Arme? 
O reſtes. 
Fürchte nicht, 
Daß deiner Mutter Hohn dich fürder kränke! 
Und gleich in der folgenden Scene, wo Aegiſthos erſcheint, 
kann Elektra ihre Freude an der Hinterliſt kaum verber— 
gen. Er wird von ihr durch heuchleriſche und doppelſin— 
nige Vorſpiegelungen, wie ſie freilich dem ſchon oben er— 
wähnten Nationalcharakter der Hellenen beſonders zuſagen, 
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ins Haus gelockt, um dort gleichfalls von Oreſtes Hand 
zu fallen. Es mag dem Gefühle eines Jeden überlaſſen 
bleiben zu beurtheilen, ob Aeſchylos, der Aegiſthos zuerſt 
erſchlagen läßt, und mit dem Muttermorde das Schreck— 
liche der Handlung ſteigert und gipfelt, oder Sophokles, 
der den über den Muttermord entſetzten Zuſchauern noch 
eine andre blutige That vorführt, für welche wir beinah 
die Empfänglichkeit verloren haben, die angemeſſ'nere Rei— 
henfolge beobachtet hat. Für mich genügt es, auch durch 
dieſe Veränderung beſtätigt zu ſehen, daß bei Sophokles 
der Sturz des Uſurpators und die Herſtellung der Atri— 
denehre in den Vordergrund tritt, und ſomit die ganze 
Idee des Stücks eine andere iſt, als in dem unübertroffe— 
nen Meiſterwerke ſeines großen Vorgängers. 

Die gleichnamige Tragödie des Euripides zur Ver— 
gleichung heranzuziehen, möchte hier nicht zuläſſig ſein, da 
die entſchieden polemiſche Tendenz, durch welche dieſe Dich— 
tung verunſtaltet und von aller tragiſchen Würde entkleidet 
iſt, nur durch eine gründliche Kenntniß der Eigenthüm— 
lichkeiten jenes merkwürdigen und vielfach verkannten Dich— 
ters gewürdigt werden kann. 

Näher liegend und intereſſanter dürfte die Verglei— 
chung einer modernen Tragödie ſein, in welcher ein ähnli— 
cher Ideenſtoff behandelt wird, ich meine den Shakſpeare— 
ſchen Hamlet. Hamlet hat wie Oreſtes einen Vater zu 
rächen; ſeine Mutter hat zwar nicht thätig am Morde 
ihres Gatten mitgewirkt, aber ſie iſt, wie Klytämneſtta, 
mit dem Mörder in ſträflicher Liebe verbunden. Hamlet's 
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Rachepflicht erſtreckt ſich deshalb, wie das feinere Gefühl 
der modernen Humanität auch unabweislich forderte, nur 
ſehr indirekt auf ſeine Mutter. Damit wird zugleich der 
Gegenſatz der beiden Rechte, in welchem wir oben den 
leitenden Gedanken der griechiſchen Dichter gefunden haben, 
weſentlich verändert. Für unſer chriſtliches Gefühl hat 
die Rache ſelbſt aufgehört eine Pflicht zu ſein; unwillkür— 
lich wünſchen wir zwar die Beſtrafung des Mörders, aber 
τοῖν ſtehen an, ſie anders als in unmittelbarer Selbſtver— 
theidigung ſelbſt zu vollziehen. Dieſen Gegenſatz hat 
Shakſpeare ausgearbeitet. Auf der einen Seite hat er die 
im modernen Bewußtſein abgeſchwächte Pflicht der Rache 
dadurch wieder geſteigert, daß Hamlet, wie Oreſtes, 
zugleich einen Thronräuber zu ſtürzen hat und patriotiſche 
Pflichten das menſchliche Gefühl unterſtützen; auf der an— 
dern Seite werden die Bedenken verſtärkt, erſtens dadurch, 
daß die Thatſache des Mordes ſelbſt zweifelhaft und na— 
mentlich die Schuld der Mutter — abgeſehen von der un— 
ziemlichen Eilfertigkeit bei der zweiten Heirat — ganz ins 
Ungewiſſe gerückt wird, zweitens durch die beſondere In— 
dividualität des philoſophiſchen Prinzen. Bei Oreſtes ſe— 
hen wir Zweifel an der Rechtmäßigkeit der vollzogenen 
That, Hamlet kann wegen der Zweifel nicht zur That 
kommen. Bei dem Griechen endet die Handlung in einen 
großen Rechtsſtreit, bei dem Engländer läuft Alles auf 
philoſophiſche Monologe, unausgeführte Pläne und äußer— 
liche Einflüſſe hinaus. Hier erfüllt ſich die ganze Tragö— 
die mit der Charakterſchilderung des Helden, dort iſt der 
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Held mehr Subſtrat als Träger der Handlung. Ja, man 
könnte faſt ſagen, der Ideengehalt, der dem Oreſtes ei— 
gentlich zukam, hat ihm genommen werden müſſen, weil 
ſeine Ideen ſelbſt Perſonen geworden ſind. Apollon, der 
die Blutrache fordert, die Eumeniden, die ſie zu ſtrafen 
drohen, ſind ja nichts weiter als perſonificirte Gedanken 
des Helden. Für ihn ſelbſt mußte alſo wenig zurückblei— 
ben. Auch Shakſpeare hat zwar die Rachepflicht durch 
den Geiſt des Vaters gewiſſermaßen perſonificirt; allein 
man würde die Intentionen des engliſchen Dichters ſehr 
verkennen, wenn man meinte, daß die Erſcheinung des 
Geiſtes bei ihm daſſelbe bedeute, wie Apollon's Worte 
bei Aeſchylos. Solche Allegorien ſind nach dem Maße 
des Volksglaubens abzumeſſen; unſer Volksglauben legt 
aber auf ſolche Erſcheinungen zwar einen bedeutenden 
Werth, ſchreibt ihnen aber keineswegs die Eigenſchaft der 
Untrüglichkeit zu, ſondern hat im Gegentheil in jedem 
einzelnen Falle Bedenken, ob die Geiſter vom Himmel, 
oder aus der Hölle geſandt ſind. Demnach perſonificirt 
der Geiſt bei Shakſpeare mehr den Zweifel als die Ueber— 
zeugung, und hat aus eben dem Grunde keinen äußern 
Gegenſatz, wie Apollon in den Eumeniden, weil er ſeinen 
Gegenſatz in ſich ſelbſt trägt. 

So haben drei große Dichter denſelben tragiſchen 
Stoff auf dreifach verſchiedene Weiſe behandelt und damit, 
wie es ſcheint, den in ihm liegenden Ideengehalt erſchöpft. 
Sohn und Mutter ſtehen einander gegenüber als Träger 
der mit einander ſtreitenden Pflichten. Entweder konnte 
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der Sohn das poſitive Recht vertreten: dann mußte εὐ 
ſiegen wie bei Aeſchyſos, weil der Sieg der Sünde im 
Reiche der Poeſie unmöglich iſt; oder die Mutter reprä— 
ſentirte das äußere Recht und der Sohn das unterdrückte 
Naturgefühl: dann mußte er entweder ſiegen, wie bei 
Sophokles, oder von der Laſt des ungeheuern Konflikts 
erdrückt zu Grunde gehn, wie bei Shakſpeare. Wäre 
Euripides ebenſo produktiv in poetiſchen Ideen wie in 
philoſophiſchen Raiſonnements geweſen, ſo hätte ſeine ſchon 
oben erwähnte Polemik ihn ohne Zweifel auf die Wege 
des großen Britten geführt. Eine ſolche Behandlung war 
die einzige, die ſich mit ſeiner ſittlichen Anſchauung ver— 
trug. Freilich ſtellte die einmal recipirte Form des My— 
thus einer ſo durchgreifenden Neuerung vielleicht unüber— 
windliche Schwierigkeiten entgegen. 

Wenn wir uns nun, abgeſehen von dem poetiſchen 
Werthe der Grundidee, zur Betrachtung der ſekundären 
Eigenſchaften wenden, die wir bei dem dramatiſchen Dich— 
ter vorauszuſetzen gewohnt ſind, ſo dürfen wir wohl kaum 
anders erwarten, als daß der ältere den Anfängen ſeiner 
Kunſt ſo nahe ſtehende Dichter das Weſen der neuge— 
ſchaffenen Kunſtgattung noch nicht mit ſolcher Sicherheit 
erfaßt und noch nicht mit ſolcher Virtuoſität durchgebildet 
haben kann, wie Sophokles oder auch die Meiſter des 
modernen Dramas. Dahin rechne ich zuerſt, daß die 
Grenzen der zur Schauſtellung gebot'nen und der erzählten 
Handlung nicht ganz ſcharf innegehalten werden. So 
erzählt z. B. Klytämneſtra den Poſtenlauf der Feuerzeichen 
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grade ſo, als wenn [16 die ganze Sache mit angeſehen 
hätte, und ſchildert das Schickſal der eroberten Stadt mit 
einer Lebendigkeit der Anſchauung, die nur für einen Au— 
genzeugen angemeſſen und natürlich ſcheinen konnte. Man 
kann dies mit Recht als Einwirkung der epiſchen Poeſie 
anſehn und behaupten, daß hier die natürlichen Geſetze 
der dramatiſchen Poeſie noch nicht erkannt und berückſich— 
tigt ſind. Denn das Drama fordert, wie ſchon der Name 
ſagt, daß wir handeln ſehn, und daß, wenn erzählt wird, 
auch die Erzählung durch die Perſon des Erzählers wie 
ein Theil der Handlung erſcheine. Auch das Uebergewicht 
der lyriſchen Partien und die langgedehnten Reflexionen 
der Chorgeſänge, ſo ſchön und erhaben ſie an ſich ſind, 
kann man mit Recht als nicht ganz dramatiſch bezeichnen. 
Ebenſo wird man in der Rückſichtsloſigkeit, mit welcher 
Aeſchylos Zeit und Ort behandelt, die Anfänge ſeiner 
Kunſt und den Urſprung des Dramas aus dem Epos er— 
kennen. Die Ankunft des Herolds im Agamemnon folgt, 
nur durch einen Chorgeſang getrennt, unmittelbar auf das 
Feuerzeichen, und in der nächſten Scene ſehen wir den 
Siegeswagen des heimkehrenden Königs. Das Stück um— 
faßt alſo einen Zeitraum von mehrern Wochen. Ebenſo 
wird in den Eumeniden ein langer Zeitraum überſprungen 
und die Bühne zugleich von Delphi nach Athen gelegt. 
Wir ſind zwar in der modernen Poeſie an dergleichen 
Verletzungen der räumlichen und zeitlichen Einheit ſehr 
gewöhnt, weil Shakſpeare's Beiſpiel für unſre Büh— 
nen ziemlich maßgebend geworden iſt. Auch bin ich weit 
Gravenhorſt, griech. Theater. 3 
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davon entfernt, jenes Geſetz der Einheit mit franzöſiſcher 
Pedanterie aufrecht halten zu wollen. Ich verkenne nicht, 
daß Zwiſchenakte und Dekorationswechſel dem Zuſchauer 
die Veränderungen in Raum und Zeit ſehr verdeutlichen 
können, ſo daß die Scene trotz des Wechſels naturgetreu 
bleibt. Dem ohnerachtet ſtehe ich nicht an zu behaupten, 
daß auch der große Shakſpeare in dieſem Punkte noch von 
dem epiſchen Urſprunge ſeines Dramas abhängig iſt. Und 
bekanntlich iſt das romantiſche Epos des Mittelalters un— 
endlich viel ſtoffreicher oder, wenn ich ſo ſagen darf, bunt— 
ſtoffiger und weniger geſichtet als das althelleniſche, auf dem 
die Aeſchyleiſche Poeſie beruht. Die Nachfolger des Aeſchylos 
haben bekanntlich die naturgetreue Einheit in Ort und Zeit 
ſtrenger genommen und inſofern das Weſen der dramatiſchen 
Poeſie ſchärfer erfaßt, obgleich auch ſie keineswegs die 
vollkommene Reinheit des Kunſtſtils erreicht haben. 
Ebendaſſelbe läßt ſich von den künſtlichen Maſchine— 
rien und den Dekorationseffekten ſagen, die ſich gleichfalls 
aus dem epiſchen Urſprunge des Dramas erklären, aber 
keineswegs immer rechtfertigen laſſen. Aeſchylos liebte 
ſolche Effekte. Er läßt die Schatten der Ermordeten aus 
der Unterwelt heraufſteigen, er läßt vor unſern Augen 
den Titanen Prometheus an den Felſen ſchmieden, den 
Gott Okeanos auf einem Vogel Greif durch die Lüfte 
reiten u. ſ. w. Dergleichen kann für uns, die Leſer, 
impoſant und großartig erſcheinen, wie es ſolche Gebilde 
der Phantaſie wirklich ſind; ſobald ſie aber durch die 
Scenerie des Theaters aus dem Reiche des Idealen in 
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das reale Gebiet der Wirklichkeit hinüberverſetzt werden, 
ſo verſchwindet vor dem prüfenden Auge der Nimbus des 
Wunderbaren, und es iſt Gefahr vorhanden, daß die 
Kunſt des Dekorationsmalers und Maſchiniſten mehr be— 
wundert und angeſtaunt, als, was ſie doch eigentlich ſollte, 
vergeſſen und wenig beachtet wird. Das Reich des Wun— 
derbaren hat überhaupt in der dramatiſchen Poeſie ſehr 
viel engere Grenzen als in der epiſchen, weil man der 
Phantaſie des Hörers ungleich mehr zumuthen darf als 
dem Auge des Zuſchauers. Ich wage jedoch nicht, ins 
Einzelne gehend, das von Aeſchylos auf dieſem Felde Ge— 
leiſtete der äſthetiſchen Kritik zu unterwerfen, weil die 
Erlaubniß des Dichters ſich offenbar nach dem Maße des 
Wunderglaubens, den er bei ſeinem Publikum voraus— 
ſetzen darf, erweitert oder beſchränkt. Auch muß man 
diejenigen Erſcheinungen aus der Geiſterwelt, die nur 
gleichſam verkörperte Seelenaffekte der handelnden Perſonen 
ſind, von den Fällen wohl unterſcheiden, wo die höhern 
Mächte ſelbſt handeln. Nur dieſe letztern Fälle ſcheinen 
auf der Bühne unzuläſſig oder doch bedenklich zu ſein. 
Sophokles hat ſie, mit geringen Ausnahmen, durchgängig 
vermieden und ſich innerhalb der Grenzen menſchlicher 
Handlungen gehalten. Aeſchylos dagegen hat, eben weil 
die leitenden Gedanken ſeiner Dichtungen großartiger wa— 
ren, ſich auch in der Wahl ſeiner Perſonen über das 
Maß der Menſchlichkeit gehoben und, was er an Bewun— 
derung bei ſeinen Zuſchauern gewann, nothwendigerweiſe 
an der Wärme ihres Mitgefühls eingebüßt. 
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Ich komme hier auf den wichtigſten Unterſchied in 
dem Kunſtſtile der drei griechiſchen Tragiker. Man kann 
ihn ſcharf und ziemlich treffend ſo bezeichnen: bei Ae— 
ſchylos handeln Götter, bei Sophokles Men— 
ſchen, bei Euripides Situationen. Bei Aeſchylos 
geſchehen zwar auch Thaten durch Menſchenhand, Kly— 
tämneſtra ermordet ja ihren Gatten, Oreſtes ſeine Mutter; 
aber es handelt ſich bei ihm nicht darum, wie dieſe Tha— 
ten entſtehen und geſchehen konnten, ſondern darum, ob 
ſie in der Weltordnung begründet waren. Er hat ſeine 
Tragödie nicht Klytfämmneſtra genannt, ſondern Aga— 
memnon, obgleich der Letztere nur in einer Scene vor— 
kommt. Nicht Klytämneſtra's Handlungsweiſe, ſondern Aga— 
memnon's Schickſal iſt der Gegenſtand der erſten Tragödie, 
und in der zweiten intereſſirt uns nicht ſowohl Oreſtes 
Perſon, als ſeine That und deren Erfolg. — Ebendeshalb 
hat es der Dichter verſchmäht, ſeine Charaktere immer ſo 
auszuprägen, wie Sophokles das mit ſo großer Meiſter— 
ſchaft thut. Daß Aeſchylos es konnte, dürfen wir nicht 
bezweifeln, wenn wir einzelne Scenen — wie z. B. das 
Auftreten der Amme des Oreſtes, oder den Empfang Aga— 
memnom's durch Klytämneſtra — betrachten, Scenen, deren 
Charakterzeichnung von keinem Dichter übertroffen worden 
iſt. Im Allgemeinen tritt aber dieſe Seite in den Hin— 
tergrund. Oreſtes hat z. B. weder in der Todtenſpende, 
noch in den Eumeniden irgend etwas Charakteriſtiſches, 
außer daß er Agamemnon's Sohn und folglich ſein 
Rächer iſt. Ich werde auf dieſen Unterſchied der drei 


Tragiker in den folgenden Vorleſungen πο einmal zurück— 
kommen. 

Daß Aeſchylos, wenn er es verſchmähte, die Hand— 
lung aus den Charakteren zu motiviren, es noch viel mehr 
unter ſeiner Würde halten mußte, durch Verwicklungen 
des Zufalls oder ein ſogenanntes Intriguenſpiel die Ka— 
taſtrophe herbeizuführen, liegt auf der Hand. Ebenſo 
klar iſt, daß der Dichter hiedurch zwar vor einigen Feh— 
lern, die wir an Euripides zu rügen haben, geſichert blieb, 
daß er aber auch manche von den Vorzügen entbehren 
mußte, die eine glückliche Verſchmelzung des Charakter— 
und Intriguenſpiels, wie wir ſie bei Shakſpeare bewun— 
dern, hervorbringt. 


Zweite Vorleſung. 


Wenn es allezeit ein vergebliches Bemühen ſein muß, 
durch nüchterne Begriffsentwicklung und Analyſe der lei— 
tenden Ideen das unmittelbare Anſchaun eines poetiſchen 
Kunſtwerks erſetzen zu wollen und von dem berechnenden 
und trennenden Verſtande die Wärme der unmittelbaren 
Empfindung zu erwarten, ſo iſt es ganz beſonders ſchwie— 
rig, das Weſen und die Art des Sophokleiſchen Kunſt— 
genius dialektiſch zu zergliedern, ohne dabei die Stärke 
des Geſammteindrucks zu ſchwächen, oder die Schönheit 
des Ganzen aus den Augen zu verlieren. Die Aufgabe 
iſt deshalb grade bei dieſem Dichter ſo ſchwierig, weil 
ſeine Kunſt ſich nicht, wie man das von ſeinem großen 
Vorgänger behaupten kann, vorzugsweiſe in einer gran— 
dioſen oder unerwarteten Grundidee und Weltanſchauung 
zeigt, ſondern mehr durch die unvergleichliche Harmonie 
aller Theile, durch das ächt helleniſche Maßhalten und 
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die feinſte Sorgfalt in der Ausführung unſre Bewunde— 
rung erregt. Grade die bedeutendſten Schönheiten ſeiner 
Dichtung, zumal alle negativen, entziehen ſich beinah ganz 
der theoretiſchen Analyſe. So kann es kommen, daß wer, 
ohne die Dichter durch eigene Anſchauung zu kennen, 
nur im Allgemeinen von dem Inhalte und den Grund— 
gedanken ihrer Werke Kunde hätte, das Urtheil des athe— 
niſchen Publikums, welches dieſen Dichter ſelbſt dem 
Aeſchylos unzweifelhaft vorzog, nicht begreifen, oder wenig— 
ſtens nicht theilen möchte. Und doch hat unſtreitig erſt 
Sophokles das Weſen der dramatiſchen Poeſie vollkommen 
erkannt und dieſe Kunſtgattung zu dem Grade der Vollen— 
dung geführt, deren ſie unter den Bedingungen der helle— 
niſchen Kultur und der antikheidniſchen Weltanſchauung 
fähig war. Mit weiſer Mäßigung hielt ſich ſeine Muſe 
frei von jenen großartigen Problemen der Weltſchöpfung 
und des Gegenſatzes zweier Welttheile, welche Aeſchylos 
zu löſen unternahm; der Grenzen der dramatiſchen Kunſt 
bewußt, führt Sophokles nur menſchliche Handlungen auf 
οἷς Bühne, weiß dieſe Handlungen aus pſychologiſchen 
Motiven herzuleiten, und indem er in die geheimen Tiefen 
der menſchlichen Seele eindringt, läßt er auf der Bühne 
die Saiten ertönen, die in den Herzen der Zuſchauer 
wiederklingen. 

Ich ſage, die menſchlichen Handlungen bilden den 
Gegenſtand ſeiner Dichtungen. Jede Handlung beruht 
aber auf einer Wahl, und jede Wahl auf einem Gegen— 
ſatz. Wir werden demnach auch bei Sophokles, ähnlich 
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wie in der Oreſtie des Aeſchylos, immer einen Konflikt 
zweier entgegengeſetzter Tendenzen zu erwarten haben, 
und daß dieſer Konflikt in der Antigone und der Elektra 
Statt findet, iſt ſchon in der erſten Vorleſung angedeutet. 
Jetzt wird es nöthig ſein, etwas näher in die Erörterung 
dieſes Gegenſatzes einzugehn. 

Vorerſt leuchtet ein, daß die beiden ſtreitenden Ten— 
denzen entweder ſo behandelt werden können, daß nur 
eine von ihnen Recht zu haben ſcheint, oder ſo, daß 
beide zugleich Recht und Unrecht haben, alſo nicht ſowohl 
vernichtet als beſchränkt zu werden verdienen. Moderne 
Beiſpiele mögen es erläutern. In Schiller's Tell 
ſteht die Freiheit gegen den Unterdrücker im Kampf und 
zwar ſo, daß alle Sympathie auf die Seite der Schweizer 
gezogen, dem Verfahren der Landvögte gar kein Recht 
eingeräumt wird. Dagegen im Wallenſtein deſſelben 
Dichters wird zwar das Recht der kaiſerlichen Sache be— 
hauptet, aber die Theilnahme der Zuſchauer wird für den 
Verbrecher in Anſpruch genommen, ſein Verbrechen ſelbſt 
wird durch die Verhältniſſe nicht nur herbeigeführt, ſon— 
dern ſogar einigermaßen gerechtfertigt. Man beachte nur, 
in welches Licht die Vertreter der kaiſerlichen Sache, ins— 
beſondre der ältere Piccolomini, geſtellt ſind. Ebenſo ſtehen 
in Goethe's Taſſo die Charaktere des Dichters und 
des Staatsmanns ſich gegenüber, die Uebergriffe des 
Genies werden zurückgewieſen, Taſſo erliegt, aber nicht 
ohne von Antonio anerkannt zu werden. Man erkennt 
leicht, daß das letztere Verhältniß, wo nämlich Recht und 
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Unrecht auf beiden Seiten iſt, ungleich intereſſanter, [ἃ 
ich möchte faſt ſagen, wenn der Ausdruck nicht ſo unklar 
wäre, ungleich tragiſcher zu ſein ſcheint, als der erſte 
Fall. Die Elektra des Sophokles gehört, wie ich ſchon 
in der erſten Vorleſung erläutert habe, zu den einſei— 
tigen Tragödien. Auch den König Oedipus kann 
man, wie ich bald ausführen werde, dahin rechnen. Die 
andern Meiſterwerke unſres Dichters gehören der reichern 
und vollern Gattung an. 

Zweitens muß bemerkt werden, daß die Ideen, welche 
mit einander in Konflikt treten, unendlich mannigfaltig 
und verſchiedenartig ſein können, und daß es demnach nicht 
ausſchließlich das Gebiet des Rechts iſt, auf welchem ihr 
Streit ausgekämpft wird. Aeſchylos' Oreſtie iſt zwar 
gleichſam ein großer Rechtsſtreit, der vor dem höchſten 
Tribunal der göttlichen Weltordnung — denn als ein ſolches 
erſcheint der Areopag — ausgefochten wird. Auch die An— 
tigone des Sophokles hat man nicht ohne Grund ſo 
betrachtet. Ja man kann in der That in einem gewiſſen 
Sinne alle tragiſchen Konflikte auf das Rechtsgebiet hin⸗ 
überdeuten, nur muß man dann in allem Faktiſch— 
Beſtehenden ein Recht ſuchen, und annehmen, daß 
Alles, was im Leben nicht beſtehen kann, eben deshalb 
von der höhern Weltordnung als nicht berechtigt angeſehen 
ſein muß. So fallen alle einzelnen Kreiſe des menſchlichen 
Denkens und Treibens unter jene Kategorie, ohne daß ſie 
darum aufhörten, eben ſo mannigfaltig und verſchiedenartig 
zu ſein, als es die menſchlichen Charaktere ſelbſt ſind. 
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Im Großen und Ganzen laſſen ſich zwar beſtimmte 
Klaſſen von Charakteren zuſammenfaſſen und unterſcheiden, 
und ſo wird man, ähnlich wie ich in der erſten Vorleſung 
es mit dem in den Tragödien behandelten materiellen In— 
halt verſucht habe, ſo auch den pſychologiſchen Stoff ver— 
ſchiedner dramatiſcher Werke zuweilen einander gleichſtellen 
können. So hat Sophokles denſelben Gegenſatz, den 
Goethe in Taſſo pſychologiſch entwickelt, ἰῷ meine den 
Gegenſatz zwiſchen Genie und Weltklugheit, um es etwas 
allgemeiner zu bezeichnen, in ſeinem Ajas meiſterhaft 
geſchildert. Ein ſcharfſinniger Erklärer, J. A. Hartung, 
hat in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe der Sophokleiſchen 
Tragödie dieſe Parallele ſehr anſprechend und anſchaulich 
dargeſtellt. Ich erlaube mir, den hieher gehörigen Ab— 
ſchnitt zu entlehnen. 

„Kräftige, für etwas Hohes und Gutes begeiſterte 
und edeldenkende Menſchen, die keine Welterfahrung haben, 
vertrauen einzig auf die Kraft der Tugend, und halten 
andre Menſchen gleicher Liebe zum Guten und gleicher 
Begeiſterung fähig. Die leiſeſte Abweichung vom graden 
Wege verabſcheuen ſie als ihrer unwürdig und verargen 
ſie auch Andern und verachten die Klugheit, während die 
kalte Klugheit ihrerſeits auch ſie gering achtet und ſelbſt 
ihre Tugend und Begeiſterung mitunter für Dummheit 
anzuſehen geneigt ſcheint. Beſitzen ſie ein Talent, eine 
hervorragende körperliche oder geiſtige Kraft, ſo bauen ſie 
einzig auf dieſe, wollen ihrem Fleiß und Streben Alles 
verdanken und ſind zu ſtolz, vom Glück eine Begünſtigung 
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zu erwarten. Da aber οἷς Menſchen weit weniger das 
Verdienſt als die Klugheit begünſtigt, ſo kann es, wenn 
ſie in ihrer einſeitigen Richtung verharren, kaum fehlen, 
daß ſie, durch bittere Erfahrungen getäuſcht und gekränkt, 
ſich „Menſchenhaß aus der Fülle der Liebe ſaugen“, mit 
der Welt und dem Himmel zerfallen, und ſodann durch 
einſames Hinbrüten in Schwermuth verſinken; und indem 
ſodann ihr Urtheil aller Billigkeit, ihr Betragen alles 
Maßes entbehrt, ſo kann es kommen, daß ſie von der 
Heftigkeit ihres Weſens zu wahnſinnigen Handlungen hin— 
geriſſen werden, und daß hinterher die Reue über dieſel— 
ben, verbunden mit ihrer Verzweiflung an Gott und der 
Welt, ſie zum Selbſtmorde treibt.“ 

„Wir haben hier in der Weiſe, wie Ariſtoteles es an— 
giebt, das Allgemeine vom Charakter des Ajas abgezogen. 
Mit einigen Veränderungen läßt ſich daſſelbe in das All— 
gemeine des Goetheſchen Taſſo umgeſtalten. Taſſo iſt 
ein Dichter, kein Soldat; als Dichter beſitzt er eine Vor— 
empfindung der Welt und iſt minder beſchränkt in ſeinen 
Anſichten als Antonio (Odyſſeus): er verhält ſich zu ihm 
wie die Vernunft zum Verſtande. Bei der frühen Aus— 
zeichnung ſeines Talents hat ihn das Glück geſucht, mit 
vollen Händen beſchenkt, und leider verzogen. Dieſes 
Glück erregt den Neid des praktiſchen Staatsmanns gegen 
den vermeinten unnützen Müſſiggänger: es kommt zwiſchen 
Beiden zum Wettſtreite des Verdienſtes, dem Streite der 
Klugheit mit der Wärme der Empfindung, und Taſſo 
unterliegt. Von hier an iſt ſeine Lage der des Ajas noch 


ähnlicher. Dieſe Niederlage iſt für ihn εἶπε unheilbar 
tödtliche Wunde: er brütet fort und fort über ſeinem Un— 
falle; die unglückſelige Geſchäftigkeit ſeiner dichteriſchen 
Phantaſie malt ihm die Dinge immer ſchlimmer und 
ſchlimmer: vergebens bemühen ſich Freunde und Freun— 
dinnen, und ſelbſt ſein bekehrter Feind, um ihn: er ſpinnt 
ſich immer tiefer in ſeinen Verdacht und ſeine Schwermuth 
ein, wie der Seidenwurm, immer dem Tode näher, lernt 
hinterher auch die Verſtellung, um die Bitten der Freunde 
zu täuſchen, verliert alles Maß im Urtheilen und Han— 
deln, bis ſein Herz aus dieſer eingepreßten Enge der 
Verzweiflung einmal in plötzlicher Aufwallung den wahn— 
ſinnigen Durchbruch macht nach dem erträumten höchſten 
Glücke: und jetzt iſt er vollends vernichtet, jetzt wird er 
auch von ſeinen Freunden aufgegeben und gemieden. Nur 
ſein kluger Gegner und Nebenbuhler iſt zugleich wohl— 
denkend und klug genug, den Unglücklichen nicht zu ver— 
laſſen, ein Felſen, der den Geſcheiterten aufnimmt, daß 
ihn die Wellen nicht entführen.“ 

So weit Hartung. Gehen wir nun etwas näher in 
die Sophokleiſche Behandlung der Sache ein. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß Kunſtwerke, die durch mehr als zwei 
Jahrtauſende von einander getrennt ſind, in der Ausfüh— 
rung des gleichen Grundgedankens einander nicht ähnlich 
ſein können. Der deutſche Dichter hat natürlich mehr 
Reflexionen und Empfindungen, der griechiſche mehr Tha— 
ten und ſinnlich vortretende Erſcheinungen; der Eine ſchil— 
dert einen Dichter, der allmählich von der Krankheit 


45 


ergriffen wird, der Andre einen Kriegshelden, der aus 
ſeinem Wahnſinn erwacht und mit männlichem Entſchluß 
ſeine Ehre herſtellt. Dieſer in dem deutſchen und griechi— 
ſchen Nationalcharakter, ſowie in der Individualität der 
beiden Dichter und der Kulturſtufe ihrer Zeiten begründete 
Unterſchied läßt jene angedeutete Aehnlichkeit des Grund— 
gedankens kaum noch durchſcheinen. 

Gleich die erſte Scene zeigt bei Sophokles den Wahn— 
ſinn des Helden. Daß und wie er zuerſt davon ergriffen 
ſei, wird nur erzählt. Er war durch den Spruch der 
Griechen, die nach dem Tode des Achilleus nicht ihm, 
ſondern dem Odyſſeus die Waffen des Peliden zuerkannt 
haben, aufs tiefſte gekränkt. In unbändigem Zorne bricht 
er auf, um an den Atriden und dem fuchsſchlauen Odyſſeus 
Rache zu nehmen. Die Göttin Athene verwirrt ſeine 
Sinne, ſo daß er an Stieren und Widdern ſeine Wuth 
ausläßt. So erſcheint er im Anfange des Stücks. All— 
mählich kehrt ihm die Beſinnung zurück: er fühlt, was er 
gethan, und wie ſeine Ehre verloren iſt. Er iſt ſogleich 
entſchloſſen zu ſterben. Er läßt ſich ſeinen jungen Sohn 
noch einmal bringen und giebt ſeinen Freunden die letzten 
Aufträge: 


Bring ihn mir näher! Heb ihn auf zu mir! 
Er wird nicht zittern bei dem blut'gen Anblick 
Der Metzelei, wofern aus meinem Blut 

Er echt geboren. Alſo wird das Füllen 

Früh abgerichtet nach der Eltern Art, 

Lernt ihre Sitten und gewöhnt ſich ähnlich. — 
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O Knabe, ſey du glücklicher als ich, 

In allem andern ſey dem Vater gleich! 

So wirſt du nimmermehr ein ſchlechter Mann. — 
Zwar muß ich dich ſchon jetzt um Eins beneiden, 
Daß du von all dem Unglück nichts gewahrſt! — 
Ach, nur ſo lang' iſt uns das Leben ſüß, 

Als weder Freude man noch Schmerzen kennt. 
Doch lernſt du's erſt verſtehn, dann zeige dich 
An meinen Feinden als mein ächter Sohn! 

Bis dahin wachſ' in holder Jugend auf, 

In linden Lüften deine Seele pflegend 

Zur Luſt der Mutter! — Kein Achäer wird, 
Ob ich auch fern ſei, dich zu kränken wagen. 
Solch einen Hüter laſſ' ich dir zurück 

An Teukros, der in deiner Pflege nicht 

Ermüden wird, wenn gleich ihn jetzt die Jagd 
Auf Kriegesglück und Beute ferne hält. 

Von euch, ihr ſee⸗ und ſchlachtgeübten Männer, 
Von euch erxwart' ich auch den Liebesdienſt, 

Und meldet ihm von mir, daß er den Sohn 

Zu meinen Eltern in die Heimath bringe, 

Auf daß er ihres Alters Stütze werde, 

Bis einſt ſie eingehn in das Schattenreich! 

Und meine Waffen ſoll kein Richter mir 

Zum Preiſe ſetzen im Achäervolk! 

Du ſelbſt, o Knabe, ſollſt des Vaters Schild 
Den ſiebenhäut'gen, den kein Speer zerbrach, 
Dereinſt am ſtarkgenähten Riemen tragen. 

Die andren Waffen folgen mir ins Grab! — 
Nun aber, nimm den Knaben wieder hin, 
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Verſchließ die Thür, und laß das Jammern ſein! 

Der Weiber Art iſt's freilich. — Riegle zu! 

Ein weiſer Arzt darf, wo er ſchneiden muß, 

Nicht mit Beſchrein das Uebel heilen wollen. 

Vergebens ſuchen ihn ſeine Freundinnen zu halten. 

Der Held, von dem an einer andern Stelle erzählt wird: 

Der Vater ſagt' ihm einſt: Mein Sohn, ich wünſche, 

Dein Schwert ſei ſiegreich durch der Götter Huld! 

Doch Jener mit verwegnem Trotz verſetzt: 

Der Götter Huld kann einem Feigen ſelbſt 

Zum Sieg verhelfen, ich getraue mir, 

Auch ohne ſie den Ruhm mir zu erobern! — 
ein ſolcher Held konnte nicht in demüthiger Reue fortleben, 
er täuſcht ſeine Freunde, die ihn ſonſt nicht aus den Au— 
gen gelaſſen hätten, durch verſtellte Sinnesänderung, geht 
dann und ſtürzt ſich in ſein Schwert. Selbſt in dem Mo— 
nologe vor ſeinem Tode bleibt er ſich gleich in ſeinem Stolz, 
und obwohl er weiß, daß die Götter ſelbſt ſeine Schmach 
verhängt haben, ſo iſt doch der Selbſtmord das einzige 
Zeichen von Reue, die einzige Sühne, die er ihnen bringt. 
Er ſagt: 

Feſt ſteht das Eiſen, und mit ſcharfem Schnitt 

Wird's mich durchbohren. Wenn hier Muße noch 

Zu der Betrachtung bleibt, ein Gaſtgeſchenk iſt's 

Von Hektor, meinem Todfeind, der von allen 

Gaſtfreunden meinen ärgſten Haß verdient. 

Im Feindesboden ſteckt das Schwert, 's iſt gut 

Geſchärft am Wetzſtein, der das Eiſen frißt. 

Und wohl iſt's eingerammt und rings verwehrt, 
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Ein treuer Freund für mich zum ſchnellen Tod. 
Das iſt geordnet. Und nun wend' ich mich, — 
Denn ſo gebührt es —, Zeus, an dich zuerſt 
Um keine große Wohlthat bitt' ich dich: 

Send' einen Boten, der die Trauerpoſt 

An Teukros bringe, daß er mich zuerſt, 

Wenn ich da lieg' ins blut'ge Schwert geſtürzt, 
Aufnehm', und keiner von den Feinden mich 
Zuvor erblicke, der dann meinen Leib 

Zum Fraß den Hunden und den Geiern gäbe.— 
Darum nur bitt' ich dich, o Zeus! Zugleich 
Den Todtenführer Hermes ruf' ich an, 

Daß er mich leicht und ohne Todeskampf 

Zur Ruhe bringe, gleich, ſobald die Bruſt 

Von dieſem Schwerte wird zerriſſen ſein! 

Die ew'gen Jungfraun ruf' ich ferner an, 

Die aller Menſchen Leiden ſchaun, dem Sünder 
Mit weiten Schritten folgend, jene ſtrengen 
Erinnyen ruf' ich an, daß ſie es ſehn, 

Wie Atreus' Söhne mich zu Fall gebracht! 

Von Grund aus werd' ihr ganzer Stamm zerſtört! 
Und wie ſie mich jetzt ſehn durch's eigne Schwert 
Hinſinken, alſo mögen ſie dereinſt 

Den Tod erleiden von der Liebſten Hand! 
Wohlauf, ihr ſchnellen Rachegeiſter, kommt, 
Kennt keine Schonung, faßt das ganze Heer! 
Du aber, Helios, deſſen Wagen hoch 

Am Himmel hinfährt, wenn auf deiner Bahn 
Du bis zu meinem Heimatlande kommſt, 

So halte dort den goldnen Zügel an, 
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Und melde meinen Tod und meine Leiden 
Dem greiſen Vater und der armen Mutter! 
Wohl wird ſie, wenn ſie dieſe Kunde hört, 
Die ganze Stadt mit lauter Klag' erfüllen. — 
Doch nimmer frommt's mir, nutzlos mich der Trauer 
Noch hinzugeben. Auf, mit raſchem Muth 
Das Werk begonnen! Tod, erſcheine jetzt 

Und ſei mir gnädig! Zwar dich werd' ich noch 
Auch dort begrüßen können; dich denn, Glanz 
Des lichten Tags, dich, goldner Helios, 

Zum letzten Mal und niemals wiederum 

Ruf ich dich an, o holdes Sonnenlicht! 

Land meiner Heimat, heil'ge Salamis, 

O Vaterheerd, und du verwandtes Volk, 
Glorreiche Stadt Athen, ihr Quellen hier 

Und Ströme, du auch Troiſches Gefilde, 

Ich grüß' euch, meine Pfleger, lebet wohl! 
Dies letzte Wort hört ihr aus Ajas' Mund, 
Die andern wird nur Hades von ihm hören! 


Mit dieſen Worten ſtürzt er ſich in ſein Schwert. 
Bekanntlich glaubten die alten Hellenen, daß nur die recht— 
mäßig Beſtatteten in der Unterwelt ihre Ruhe und Ehre 
hätten, wie denn auch Ajas ſelbſt vor ſeinem Tode noch 
Zeus um die eine Gnade gebeten hatte, daß Teukros 
ſeinen Leichnam zuerſt finden und aufheben möchte. Es 
mußte demnach die Handlung fortgeführt werden, mit dem— 
ſelben Rechte, wie auch Goethe ſeinen Fauſt der Natur 
dieſer mittelaltrigen Sage gemäß nicht mit dem Tode ſei— 
nes Helden ſelbſt abſchließt. Wie dort um die Seligkeit 
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der Seele, ſo entſteht hier ein Streit um die Ehre ſeiner 
Beſtattung. Teukros vertheidigt ſeinen Bruder gegen den 
Haß der Atriden. Unerwartet tritt Odyſſeus, Ajas' Ne— 
benbuhler und Gegner, zur Ehrenrettung des Todten auf, 
und ſetzt es durch, daß ihm eine ehrenvolle Beſtattung 
zu Theil wird. — Dieſer letzte Akt, ſo nothwendig er für 
den Abſchluß des Ganzen erſcheinen mag, und ſo ſehr er 
in den Ideen des heidniſchen Alterthums begründet iſt, 
entzieht doch gerade dadurch bei den heutigen Leſern dieſem 
Stücke leicht die dem Dichter ſonſt gebührende Anerken— 
nung und Bewunderung. Auch möchte der Anblick des 
Helden unter gemordeten Widdern und Schafen, den 
Sophokles dem Atheniſchen Publikum zu zeigen wagte, den 
Forderungen unſers Geſchmacks nicht entſprechen. Noch 
weniger dürften wir es erträglich finden, daß die Göttin 
Athene ſelbſt ſich ihres Werks, der Sinneszerrüttung des 
edlen Helden, freut, und ihren Schützling, den Odyſſeus, 
zu gleicher Freude auffordert. — Alle dieſe Punkte können 
philologiſch erklärt werden, ſtören aber offenbar den un— 
mittelbaren Kunſtgenuß, und in ſo fern kann man wohl 
mit Recht behaupten, daß dieſe Tragödie unſerm Geſchmack 
und Verſtändniß ferner ſteht, als vielleicht irgend ein an— 
deres unter den Sophokleiſchen Meiſterwerken. 

Auch der Philoktet hat einige Seiten, an denen 
ein delikateres Gefühl heut zu Tage Anſtoß nehmen könnte. 
Ich will hier nicht von der doppelten und zweideutigen 
Stellung des Chors ſprechen, weil ich dieſen Punkt in 
einem andern Zuſammenhange ſpäter beſſer erörtern kann; 
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ich meine hier beſonders die Schauſtellung des körperlichen 
Schmerzes und, was noch wichtiger iſt, die von Neopto— 
lemos faſt zu lange fortgeſetzte Lügenhaftigkeit. 

Indeſſen, was den erſten Punkt betrifft, ſo fühlt 
man leicht, daß es ſich mehr um eine Veränderung der 
Mode, als um eine Läuterung des Geſchmacks handelt; 
und wenn unſer ſittliches Gefühl jetzt einen größern Wi— 
derwillen gegen die Lüge hegt, als dies bei der griechi— 
ſchen Nation Statt fand, ſo werden wir durch den weitern 
Verlauf des Stücks, in welchem die Wahrhaftigkeit einen 
glänzenden Sieg feiert, für die vorausgegangene Verſtim— 
mung hinreichend entſchädigt. 

Im Uebrigen bildet dieſe Tragödie ein vortreffliches 
Seitenſtück zum Ajas. Wie dort die übermäßige Helden— 
kraft ſich vor der Staatsklugheit gewiſſermaßen beugt, ſo 
erficht hier die Naturwahrheit einer unverdorbnen Helden— 
natur einen glänzenden Sieg über die raffinirte Berech— 
nung des Weltmanns. 

Beide Stücke behandeln, wie man ſieht, den Gegenſatz 
des realen und idealen Charakters. Der materielle 
Inhalt unſers Dramas iſt ſehr einfach. Auf der Fahrt 
nach Troja haben die Atriden durch Odyſſeus den Phi— 
loktet auf einer öden Inſel, Lemnos, ausſetzen laſſen, 
weil er, von einer giftigen Schlange verwundet, durch die 
Aeußerungen ſeines Schmerzes das ganze Heer ſtörte und 
namentlich jede heilige Handlung unmöglich machte. Zehn 
lange Jahre ſchmachtete der Arme dort. Da wird den 
Griechen ein Orakel, daß Troja nicht anders erobert 
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werden könne, als wenn Philoktet mit ſeinem von Herakles 
geerbten, nie fehlenden Bogen helfe. Odyſſeus zieht mit 
Neoptolemos, Achilleus' edlem Sohne, hin, um ihn zu 
holen. Weil der ſo grauſam behandelte Held gewiß nicht 
gutwillig folgen wird, offne Gewalt aber gegen den Be— 
ſitzer des Zauberbogens unmöglich erſcheint, ſo ſoll Neo— 
ptolemos ihn durch Liſt und falſche Vorſpiegelungen, als 
wolle er ihn mit nach Griechenland nehmen, auf das 
Schiff locken. Neoptolemos, ſeiner Natur nach, wie ſein 
Vater, jeder Lüge feind, weigert ſich anfangs, wird aber 
durch die Erwägung, daß nur ſo Troja fallen und nur 
ſo er ſelbſt den erſehnten Siegeskranz gewinnen könne, 
beſtimmt, nachzugeben und ſich von Odyſſeus brauchen zu 
laſſen. Die Liſt gelingt, aber bei der Ausführung, zu— 
mal durch den Anblick der ungeheuren Leiden des Philoktet 
erſchüttert, wird Neoptolemos an der Rechtmäßigkeit ſeiner 
Handlungsweiſe irre. Zwar dauert es lange, ehe der 
junge Held ſich entſchließt, die einmal betretne Bahn zu 
verlaſſen. Aber er entſchließt ſich und ſtellt ſich dem li— 
ſtigen Odyſſeus, der ſchon den Sieg in Händen zu haben 
meint, in einfacher Gradheit, aber mit kraftvoller Entſchie— 
denheit entgegen, ja, er entſagt ſogar ſeinem Ehrgeiz und 
dem heißeſten Wunſche ſeiner Seele, um dem kranken 
Helden ſein in trüglicher Abſicht gegebenes Wort nicht zu 
brechen. Er iſt im Begriff, dem ganzen Heere ſeine Theil— 
nahme aufzuſagen und mit Philoktet heimzufahren: da 
erſcheint der unter die Götter verſetzte Herakles und be— 
fiehlt ſeinem treuen Freunde Philoktet, ſich freiwillig dem 
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Willen des Schickſals zu fügen und mit Neoptolemos nach 
Troja zu ziehn. 

So wird Odyſſeus' Abſicht dennoch ausgeführt und 
die Staatsklugheit, wenn gleich in ihren Mitteln verur— 
theilt, in ihren Zwecken anerkannt und gewürdigt. Zwar 
iſt dieſer letzte Theil etwas kunſtlos durch die plötzliche 
Erſcheinung des Gottes motivirt und wird ſich in dieſer 
Beziehung wohl nicht ganz rechtfertigen laſſen. Seine Er— 
klärung findet er aber einerſeits in der Ueberlieferung der 
epiſchen Poeſie, der Sophokles unmöglich ſo widerſprechen 
durfte, daß er wirklich Neoptolemos hätte nach Skyros 
ſegeln laſſen, andrerſeits in der poetiſchen Nothwendigkeit, 
der unterliegenden Idee, in ſo weit ſie eine innere Berech— 
tigung hatte, auch äußerlich Geltung und Anerkennung 
zu verſchaffen. 

Sophokles hatte, um in ſeiner Charakterzeichnung 
nicht beſchränkt zu ſein, die wichtige Neuerung vorgenom— 
men, einen dritten Schauſpieler hinzuzuziehn. Aeſchylos 
hatte anfangs nur zwei, von denen freilich der zweite in 
verſchiedenen Rollen aufzutreten pflegte. Durch dieſe Neue— 
rung war die Gelegenheit gewonnen, wie wir im Philok— 
tetes geſehen haben, neben dem mehr paſſiven Helden die 
beiden widerſtrebenden activen Tendenzen einander gegen— 
überzuſtellen, oder auch, wie dies in andern Stücken ge— 
ſchieht, den Haupthelden nicht nur im Kampfe mit ſeinem 
Gegenſatze vorzuführen, ſondern auch die wichtigſten Eigen— 
ſchaften deſſelben durch ein ausdruckvolles Seitenſtück, ſo 
zu ſagen, negativ zu erläutern. Ich erinnere an die 
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Schweſterpaare, Elektra und Chryſothemis, Antigone und 
Ismene. Elektra's ſelbſtgewählte Erniedrigung wird da— 
durch erſt wirkungsvoll, daß wir Chryſothemis durch Füg— 
ſamkeit in Wohlleben und mit ihrer Mutter in Frieden 
ſehen, und Antigone's männlicher Heldenmuth leuchtet um 
ſo ſtrahlender hervor, weil Ismene's weibliche Schüchtern— 
heit den Hintergrund bildet. Ich erinnere ferner an den 
Gegenſatz des Vaters und des Sohns, des Königs und 
des Prieſters in demſelben Meiſterwerke der Sophokleiſchen 
Muſe. Dieſem wunderbaren Reichthum an ethiſchen Ge— 
genſätzen iſt es gewiß nicht am wenigſten zuzuſchreiben, 
wenn die Reproduktion der Antigone auf modernen Büh— 
nen ungeachtet der nie ganz zu überwindenden dramatur— 
giſchen Schwierigkeiten ihren Eindruck nie ganz verfehlt 
hat. Ich kann über dieſes Drama hier kürzer ſein, weil 
ich in der Vorrede zu meiner deutſchen Bearbeitung die 
zum Grunde liegende Idee ſchon erläutert habe. Nur 
ein Punkt möchte hier noch eine hellere Beleuchtung ver— 
dienen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei einem Dichter, 
der ſo tief in die Geheimniſſe der menſchlichen Seele ein— 
zudringen verſteht, die äußern Fakta in den Hintergrund 
treten müſſen. Sie ſind, ſo zu ſagen, nur die Vehikel, 
um geiſtige Zuſtände zur Erſcheinung zu bringen. Was 
von Handlung in der Antigone vorkommt, wird nicht ein— 
mal auf die Bühne verlegt. Ein Wächter erzählt uns, 
wie die Jungfrau bei heißem Sonnenbrande, während ein 
Wirbelwind die Natur in Aufruhr ſetzt, zum Leichnam tritt 
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und ihm die letzte Pflicht der Liebe bringt; ein Diener 
aus dem Gefolge des Königs er zählt, τοῖς Hämon ſich 
am Grabe ſeiner Braut den Stahl ins Herz ſtemmt und 
ſich im Tode mit der Geliebten vereint. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß, wie in der erſten Vorleſung nachgewieſen 
worden iſt, bei Aeſchylos die Grenzen der epiſchen und 
dramatiſchen Kunſtgattung noch in einander laufen, ſo auch 
bei Sophokles in dieſer Beziehung noch ein letzter Reſt 
von nicht dramatiſchen Elementen vorhanden iſt. Die mo— 
dernen Meiſter haben mit gutem Grunde dies Element 
hinweggeräumt und die Kataſtrophe ihrem weſentlichen 
Theile nach auf die Bühne verlegt, während der erzäh— 
lende Stil bei Nebenpartien immerhin in anerkannter Wirk— 
ſamkeit beibehalten iſt. Ich erinnere an die ſchöne Er— 
zählung, die Schiller im Wallenſtein dem ſchwediſchen 
Hauptmann in den Mund legt. Welch eine Wahrheit und 
welch eine Kraft liegt nicht darin, und zwar beſonders 
deshalb, weil Thekla ſeine Zuhörerin iſt! — In andern 
Stücken hat auch Sophokles dieſen Fehler, wenn man 
anders eine hiſtoriſch überlieferte Eigenthümlichkeit ſo be— 
zeichnen darf, glücklich vermieden. Der Philoktet z. B. 
iſt ganz frei davon. Im Ajas hat er ſogar, was im 
Alterthum unerhört ſchien, den Selbſtmord des Helden 
auf die Bühne zu bringen gewagt, natürlich ohne dabei 
die Grenzen des Schrecklichen und Widrigen zu verwech— 
ſeln. In der Antigone hat er jene epiſchen Beſtandtheile 
zum Theil dadurch weniger merklich zu machen verſucht, 
daß er, wenn auch nicht den Diener, doch den Wächter 
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möglichſt individualiſirte. Jedoch iſt nicht zu leugnen, daß 
dieſe Individualität ungleich gezeichnet iſt, im Verlauf der 
Erzählung ſelbſt ſehr zurücktritt, und nur in den Schluß— 
ſätzen und Einzelverſen recht fühlbar wird. 

Eine Tragödie hat Sophokles gedichtet, in welcher 
die Kataſtrophe nicht aus dem Charakter, ſondern aus 
den Verhältniſſen, man könnte ſagen, aus den Verwick— 
lungen des Zufalls hervorzugehn ſcheint, kurz εἰπε Schick— 
ſalstragödie, ich meine den König Oedipus. Dieſe 
Tragödie verdient ſchon aus dem Grunde hier einer ge— 
nauern Betrachtung unterzogen zu werden, weil ſie ſo 
häufig mißverſtanden worden iſt, und dies Mißverſtändniß 
für unſre moderne dramatiſche Literatur ſehr verderbliche 
Folgen gehabt hat. Sie beruht auf folgendem Mythus. 
Lajos, Sohn des Labdakos, König von Theben, wird 
durch ein Orakel geſchreckt, er müſſe ſterben durch die 
Hand des Sohns, der ihm von ſeiner Gemahlin Jokaſte 
geboren werden würde. Die unnatürlichen Eltern ſetzten 
den Sohn im Gebirge aus. Durch mitleidige Hände ge— 
rettet, kommt er nach Korinth und wird von dem dortigen 
kinderloſen König Polybos als Sohn erzogen. Herange— 
wachſen bekommt er gleichfalls ein Orakel, er werde ſeinen 
Vater tödten und ſeiner Mutter Gatte werden. Um die— 
ſem Schickſal zu entgehn, flieht er aus Korinth, erſchlägt 
auf ſeiner Wanderung ſeinen unerkannten wirklichen Vater 
Lajos, kommt dann nach Theben, befreit dieſe Stadt von 
der Sphinx, einem räthſelſingenden Unthier, und erhält 
dafür zum Dank die Hand der verwittweten Königin, ſeiner 
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Mutter. In dem Drama ſelbſt kommt nun der Greuel 
an den Tag. 

Ein widerlicher Mythus in der That und ein ſchau— 
derhafter Gegenſtand der tragiſchen Poeſie! So könnte 
man leicht denken, und ſo haben einige Kunſtrichter wirk— 
lich gedacht. Andre haben, von der Sophokleiſchen Hand— 
lung hingeriſſen, grade in dem Entſetzlichen und Nieder— 
ſchmetternden das Tragiſche zu finden geglaubt und darauf 
Schickſals-Theorien gegründet, ja, was noch ſchlimmer iſt, 
Schickſals-Tragödien gedichtet, die nichts von Sopho— 
kleiſcher Schönheit und nur die Karikatur der heidniſchen 
Frömmigkeit enthalten. 

So ſagt Schiller im Prologe zum Wallenſtein: 
„Sie (die Kunſt) ſieht den Menſchen in des Lebens 
Drang, 

„Und wälzt die größre Hälfte ſeiner Schuld 

„Den unglückſeligen Geſtirnen zu.“ 
Und in einem Briefe an Goethe über den Wallenſtein: 
„Das eigentliche Schickſal thut noch zu wenig und der 
eigne Fehler des Helden noch zu viel an ſeinem Unglück.“ 
Und ſpäter: „Da der Haupcharakter retardirend iſt, ſo 
thun die Umſtände Alles zur Kriſe, und dies wird, wie 
ich denke, den tragiſchen Eindruck ſehr erhöhn.“ Auch 
Goethe ſpricht ſich in ähnlichem Sinne aus. Und als 
Schiller in der edlen Abſicht, dem gemeinen Natura— 
lismus den Krieg zu erklären und das Drama in 
eine ideellere Welt zu verſetzen, ſeine kühnſte und intereſ— 
ſanteſte Dichtung ſchuf, die Braut von Meſſina, ſo 
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glaubte er auf den ſiciliſchen vom griechiſchen Geiſte ge— 
tränkten Boden auch einen Schickſalsſpuk mit übernehmen 
zu dürfen, welchen unſchön zu nennen ſelbſt Schillers 
Name uns nicht abhalten darf. Bekanntlich erzählt bei 
Schiller die Königin Mutter, vor der Geburt ihrer Tochter 
habe ein Traum den Vater geſchreckt, ein ſternkundiger 
Arabier darauf erklärt, die Tochter werde beide Söhne 
tödten und ſein ganzer Stamm durch ſie vergehn. Da 
habe der Vater befohlen, ſie ins Meer zu werfen, ſie, 
die Mutter, habe aber dieſen Befehl vereitelt und ihre 
Tochter an verborgener Stätte erziehn laſſen. Denn auch 
ſie habe damals ein Traumgeſicht geſehn, welches ihr von 
einem klugen Mönche ſo gedeutet ſei, daß die Tochter die 
ſtreitenden Herzen der Brüder in Liebe vereinen würde. 
Das Stück ſelbſt dreht ſich nun darum, beiden Traum— 
deutern gerecht zu werden. 

„Wie die Seher verkündet, ſo iſt es gekommen; 

„Denn noch Niemand entfloh dem verhängten Geſchick. 

„Und wer ſich vermißt, es klüglich zu wenden, 

„Der muß es ſelber erbauend vollenden.“ 

Daß dieſer Gedanke nur entſetzlich, gewiß aber nicht 
erhaben und poetiſch iſt, wird aus dem Folgenden klar 
werden. Wenn es nöthig ſein ſollte, noch auffälligere 
Beifpiele ſolcher äſthetiſchen Verirrungen anzuführen, ſo 
weiſe ich auf die Namen Müllner, Grillparzer, 
Houwald hin, in deren Stücken das Pſeudo-Schickſal 
in Geſtalt eines Zigeunerweibs, einer Kartenſchlägerin oder 
Somnambüle ſein Weſen treibt. Es wird jedoch hier 
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nicht ſo ſehr darauf ankommen, die Beiſpiele des Verkehr— 
ten zu häufen, als vielmehr die Frage zu beantworten, 
was man ſich eigentlich unter dem ſogenannten Schickſale 
zu denken habe, insbeſondre was die alten Tragiker ſich 
darunter gedacht, und ferner, ob und in wiefern dieſes 
Schickſal in der dramatiſchen Poeſie ein wohlbegründetes 
und alſo noch heute anzuerkennendes Recht habe. 

Zwar die Frage, was das Schickſal ſei, könnte leicht 
überflüſſig erſcheinen. Jedes fromme Gemüth wird täglich 
an das Walten der göttlichen Vorſehung erinnert. Was 
iſt alſo natürlicher, als zu denken, daß die heidniſchen 
Hellenen eben dieſes göttliche Walten, in welchem ſie mehr 
das Geſetz als die Liebe, mehr die Nothwendigkeit als 
einen perſönlichen Willen erkannten, einer beſondern, ge— 
heimnißvollen, von aller ſinnlichen Hülle des Anthropo— 
morphismus entkleideten Macht zuſchreiben, deren Satzun— 
gen ſie Schickſalsſprüche nannten Ὁ Und doch iſt dieſe ſo 
nahe liegende und ſehr verbreitete Anſicht nicht ganz 
richtig. 

Die höchſte Gottheit der Hellenen iſt keineswegs jene 
geheimnißvolle, erbarmungsloſe, kalte und unperſönliche 
Naturnothwendigkeit, ſondern auch nach dem heidniſch— 
helleniſchen Glauben regiert ein ſelbſtbewußtes, perſönliches, 
allmächtiges Weſen das Weltenall nach einer von ihm 
ſelbſt beſſtimmten und anerkannten Ordnung. Nur inſo— 
fern konnte man allenfalls ſagen, daß Zeus unter dem 
Schickſal ſtehe, weil die Weltregierung eben ſein Amt, 
dah. [εἶπ ihm zugewieſenes Schickſal genannt werden kann. 


Auch wäre es gewiß ſehr verkehrt, an die heidniſche Welt— 
anſchauung Anſprüche einer Konſequenz und innern Ueber— 
einſtimmung zu machen, die bei den größten Philoſophen 
alter und neuer Zeit vergeblich geſucht wird. Das Ver— 
hältniß zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit, zwiſchen 
Perſönlichkeit und Geſetz, im göttlichen Walten gleichwie 
in den Handlungen der Menſchen, war den alten Hellenen 
ebenſoſehr ein unauflösliches Problem, wie unſre Denker 
ſich vergeblich bemühen, das Unbegreifliche in Begriffe zu 
faſſen. Aber von einer einſeitigen Löſung dieſes ewi— 
gen Problems hielt ſich der helleniſche Geiſt zu allen Zeiten 
fern, ja darin zeigt ſich grade der welthiſtoriſche Beruf 
dieſes edlen Aſien und Europa vermittelnden Volks, daß 
es der regelloſen Willkür gegenüber das Geſetz, der todten 
und kalten Nothwendigkeit gegenüber die Freiheit und mit 
ihr die Sittlichkeit aufrecht zu halten und zu vertheidigen 
wußte. Und wenn man dieſen Vorzug des helleniſchen 
Geiſtes vom erſten Erſcheinen dieſer Nation an im poli— 
tiſchen wie im religiöſen Leben, in den geſchichtlichen Groß— 
thaten wie in den Schöpfungen der Kunſt wahrnehmen 
und bewundern muß, ſo dürfen wir von den Dichtungen 
eines Aeſchylos und Sophokles, die man mit Recht Ver— 
edler und Reformatoren der helleniſchen Religion nennen 
und als Vorläufer der reinern Wahrheit ehren und be— 
wundern mag, gewiß nicht eine ſolche Verleugnung des 
angebornen nationalen Freiheitsgefühls vorausſetzen, daß 
ſie eine ſtarre Nothwendigkeit an die Stelle der beleben— 
den Freiheit geſetzt, und durch den Glauben an ein blind 
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waltendes Schickſal die Keime der Sittlichkeit in den Her— 
zen der Menſchen erſtickt hätten. Vielmehr bezeichnet bei 
ihnen das Schickſal nur den Stoff, der dem Menſchen 
zum Gebrauch angewieſen iſt, das Gebiet, auf welchem 
er ſeine Thätigkeit übt, die Schranken dieſer ſeiner Thä— 
tigkeit und ſeiner Kräfte, nie aber die Schranken ſeines 
innern freien Willens. Kein Hellene würde mit Schiller 
ſagen: 

„Recht ſtets behält das Schickſal; denn das Herz 

„In uns iſt ſein gebietriſcher Vollſtrecker.“ 

Es giebt keinen Vers in den Aeſchyleiſchen oder So— 
phokleiſchen Tragödien, wo eine Handlung durch das 
Schickſal gerechtfertigt würde, während ſich allerdings 
manche Stellen finden, wo eine vollendete Handlung durch 
das Schickſal erklärt wird. Oreſtes, im Begriff δὶς 
Mutter zu tödten, und durch ihre beſchwörenden Worte 
geſchreckt, fragt den Pylades, was er thun ſolle, und als 
er ihm räth, dem Worte Apollons zu folgen, ſagt er: 
Ja, ich entſcheide mich. Und in Agamemnon, wie 
Klytämneſtra ſich ihrer That rühmt und die Schuld des 
vergoſſ'nen Bluts auf das Schickſal ſchiebt, antwortet der 
Chor ausdrucksvoll und bezeichnend: 

„Daß du von dieſem Blute rein, 
„Wer möchte deß dir Zeuge ſein? 
„Wenn auch der Ahnherrn alter Fluch 
„Die Hand gelenkt, die deinen Gatten ſchlug.“ 
Denn die Frömmigkeit der Griechen erkannte“ in dem 
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Mitwirken äußrer Verhältniſſe ein höheres Walten, und 
glaubte mit Recht, daß die Sünde ebendadurch geſtraft 
werde, daß ſie die nächſte Sünde leichter mache. In die— 
ſem Sinne wirkt jede Sünde ſelbſt wieder als Ver— 
blendung und kann ſo zum Fluche werden (wie denn 
οἷς Griechen alle dieſe Begriffe mit einem Worte ἄτη 
bezeichnen), ohne daß darum in irgend einem Falle die 
freie Wahl des Menſchen aufgehoben wird. 

Am leichteſten könnte man zwar auf dieſe irrige An— 
ſicht geführt werden, wenn man die Geſchichte ganzer 
Familien zuſammenfaßt und mehrere Generationen hinter— 
einander durch Verbrechen und deren Folgen zu Grunde 
gehen ſieht. So folgt auf Tantalos Pelops, dann Atreus 
und Thyeſtes, dann Agamemnon und zuletzt Oreſtes; 
keiner von ihnen iſt frei von Sünde, bei allen wirkt, wie 
die Dichter ſagen, der alte Rachegeiſt des Hauſes fort. 
Und ähnlich ſteht es mit dem Hauſe des Lajos, deſſen 
Sohn Oedipus durch keine ſelbſtgewählten Thaten unter— 
zugehn ſcheint. Hier müſſen wir aber die alten Volks— 
ſagen von deren Behandlung durch die Dichter ſtreng 
unterſcheiden. 

Jene alten Zeiten, denen die Mythen des Tantalos 
und Oedipus ihre Entſtehung verdanken, können unmög— 
lich ſchon dieſelbe Weltanſchauung darbieten, die erſt ſpäter 
als Frucht der verfeinerten Kultur und der ächt helleni— 
ſchen Humanität heranreifte und gezeitigt wurde. Zum 
mindeſten mußte in den ältern Zeiten das Gerechtigkeits— 
gefühl einen rohern Ausdruck finden. Wie können wir 
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uns demnach wundern, wenn in den alten Sagen die 
Sünden der Väter bei Kindern und Kindeskindern heim— 
geſucht werden? Kehren nicht ähnliche Formen auch in 
der Sprache des alten Teſtaments wieder? Jene alten 
Zeiten betrachten das ganze Geſchlecht als ein Individuum; 
ein jedes einzelne Glied des ſündigen Geſchlechts hat dem— 
nach ſchon durch ſeine Geburt an der Sünde und gerechter 
Weiſe auch an der Strafe Theil. Könnten wir uns in 
jene Anſchauung zurückverſetzen, könnten wir ein menſch— 
liches Weſen nur als Theil einer Körperſchaft (d. h. ohne 
das Recht der Perſönlichkeit und Selbſtbeſtimmung auf— 
faſſen, ſo würde auch uns ein ſolches Schickſal nicht un— 
verdient und nicht unpaſſend für die dramatiſche Behand— 
lung erſcheinen. Das können wir aber gottlob nicht, und 
ebenſowenig konnte eine ſolche Vorſtellung in dem Geiſte 
eines Sophokles Platz finden. Ein Sophokles konnte un— 
möglich den Oedipus darum ſtrafen, weil er Lajos' Sohn 
war; und wenn dieſe rückſichtsloſe Gerechtigkeit in dem 
Mythus ſelbſt urſprünglich lag — was übrigens, beiläufig 
geſagt, keineswegs der Fall iſt —, ſo mußte der Sohn des 
Perikleiſchen Zeitalters dieſen Mythus ſo weit verändern 
und erweitern, daß er dem Kulturſtande des atheniſchen 
Volks angemeſſen war, mit andern Worten, er mußte in 
die Perſönlichkeit des Oedipus ſelbſt ſolche Eigenſchaften 
legen, die ſein gräßliches Unglück als verdiente Strafe er— 
ſcheinen ließen. Im wirklichen Leben trifft zwar den edlen 
Mann oft unverdientes Mißgeſchick, und ein kluger oder 
mächtiger Verbrecher weiß bis zum Tode ſeiner Strafe zu 
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entgehn. Wir ehren, ohne ſie zu begreifen, die Wege 
Gottes und finden darin den erſehnten Troſt, daß wir 
die Geſchicke der Welt nur dem geringſten Theile nach 
überſehn. Wir leben der Hoffnung, daß, wenn wir mit 
göttlichem Auge das Ganze überſchauten, in die tiefſten 
Geheimniſſe der Herzen blickten, und aller Zeiten Verlauf 
und Ende im voraus wüßten und erkennten, wir die un— 
bedingten Forderungen unſres Gerechtigkeitsgefühls erfüllt 
und befriedigt ſehen würden. Das Drama ſtellt in einem 
kleinen Rahmen zuſammengefaßt ein Spiegelbild des Gan— 
zen dar. Die Lücken, die wir im wirklichen Leben ertra— 
gen, weil es Stückwerk iſt, müſſen wir in dem Drama 
verwerfen, weil es ein Ganzes ſein ſoll. Dies Leben 
können wir verlaſſen, ohne befriedigt zu ſein; ein echtes 
Kunſtwerk darf nicht enden, ohne den erregten Erwartun— 
gen entſprochen zu haben. 

Betrachten wir näher, wie Sophokles Oedipus' Cha— 
rakter gezeichnet hat. Mit großem Nachdruck wird er von 
Anfang an nicht nur von den Thebanern als der beſte 
und weiſeſte aller Menſchen geprieſen, ſondern er zeigt 
auch ſelbſt ein ſtarkes Gefühl ſeines Werths und eine 
große Zufriedenheit mit den Maßregeln, die er zuerſt, um 
den Urſprung und Grund der Seuche zu erforſchen, und 
dann, um den Mörder des Lajos ausfindig zu machen, 
angeordnet hat. Aus eben dieſem Selbſtgefühl und der 
daraus hervorgehenden Sicherheit erklärt ſich die Heftig— 
keit und ungerechte Hitze, womit er Tireſias' Ausſage 
abweisſst und gleich darauf Kreon des Verraths beſchuldigt 
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und ſogar tödten will. Schon dadurch iſt ſein Sturz 
poetiſch völlig motivirt und vorbereitet. Wenn wir hören: 
„Rühmt ſich mit ſtolzem Mund, 
„Feſt wie der Erde Grund 
„Gegen des Unglücks Macht 
„Steht mir des Hauſes Pracht“ — 
ſo erwarten wir mit Recht die folgende Erzählung der 
Feuersbrunſt. 
„Hoffnungslos 
„Weicht der Menſch der Götterſtärke.“ 

Ebenſo dichtet unſer Hellene. Ja, Sophokles wird 
in dieſer ſogenannten Schickſalstragödie ſo wenig der oben 
geſchilderten pſychologiſchen Natur ſeiner Dichtung untreu, 
daß vielmehr der ganze Umſchwung, die ganze Kataſtrophe 
nicht in dem äußern Schickſal, ſondern in der Seele des 
Helden vor ſich geht. Nicht daß die Thaten geſchehen ſind, 
iſt Gegenſtand der Tragödie, ſondern daß es in der Seele 
des Helden allmählich zu tagen anfängt. Je näher er der 
Enthüllung kommt, um ſo ſchärfer tritt ſein Selbſtgefühl 
hervor, wodurch er ſich ſogar in völligen Unglauben ver— 
irrt und namentlich von ſeiner Gattin-Mutter, deren 
Schickſal dadurch ebenfalls motivirt erſcheint, ſich zum 
ſtrafbarſten Leichtſinn verführen läßt. 

Vergleichen wir nach dieſer Darlegung des Grund— 
gedankens die Schiller'ſche Braut von Meſſina. 

Bei Schiller wird das Orakel vor unſern Augen er— 
füllt, ja dieſe Erfüllung des Orakels bildet den Haupt— 
inhalt des Stücks; bei Sophokles liegt die Erfüllung 
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des Orakels vor dem Stücke, in dem Stücke wird es 
nur enthüllt, und zwar nicht ſowohl uns, den Zu— 
ſchauern, als vielmehr dem Helden. Bei Schiller geht 
irgend ein unbekanntes fürſtliches Geſchlecht zu Grunde, 
ohne daß wir irgend eine innere Veranlaſſung ahnen, bei 
Sophokles ein Individuum, deſſen Fall zugleich als 
Beſtrafung und inſofern als Sühnung und Veredlung er— 
ſcheint, während, was wohl zu beachten, die Söhne und 
Töchter ganz frei von Schuld und Strafe bleiben. Bei 
Sophokles liegt der Glaube an die Orakel weſentlich im 
Grundgedanken des Stücks, weil ſich hauptſächlich im re— 
ligiöſen Unglauben das zu ſtarke Selbſtgefühl des Menſchen 
abſpiegelt, und die Orakel als Ausſprüche des delphiſchen 
Gottes jedem Hellenen auch zu Sophokles' Zeit noch heilig 
waren; ihre Antorität wird demnach aufrecht gehalten, 
indem die Irreligioſität des Helden gebrochen wird. Bei 
Schiller hat das zu Grunde gehende Fürſtengeſchlecht in 
keiner Weiſe Uebermuth oder Unglauben gezeigt, die Ora— 
kel ſtehen alſo nur äußerlich mit der Idee des Stücks im 
Zuſammenhange. Ferner ſind dieſe Art Orakel, wie ſie 
bei Schiller ſpuken, die von einem Araber und einem 
Mönche gedeuteten Traumgeſichte, in keiner Religion, am 
allerwenigſten aber in der chriſtlichen, von gleicher Heilig— 
keit wie die Sprüche der pythiſchen Prieſterin; wenn ihre 
Autorität aufrecht gehalten wird, ſo triumphirt demnach 
nicht die Religioſität, ſondern ein alberner Aberglauben, 
den der Dichter, wohlgemerkt, nicht etwa nur als Eigen— 
thum der dargeſtellten Zeiten benutzt, ſondern durch den 





Sieg ganz objektiv und abſolut, alſo auch für ſeine, 
des Dichters, Zeit anerkennt und beſtätigt. Auch in ſei— 
nem Wallenſtein hat Schiller ſich durch ſeine falſche Theo— 
rie zu einzelnen Mißgriffen verleiten laſſen; aber dieſe 
Mißgriffe verſchwinden unter dem überwältigenden Eindruck 
der ſonſtigen poetiſchen Meiſterſchaft, und ſind mit den 
Fehlern in der Braut von Meſſina ſchon deswegen nicht 
zu vergleichen, weil der Glaube an Aſtrologie als inte— 
grirender Theil des Wallenſtein'ſchen Charakters behandelt 
werden konnte. 

Obgleich nun, wie wir geſehn haben, der Sophoklei— 
ſche Oedipus ſo vortrefflich erfunden, angelegt und aus— 
geführt iſt, ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß für 
unſer Gefühl der Eindruck dieſer Dichtung nicht ein ganz 
reiner und ungetrübter iſt. Wenn wir dies nicht ſelbſt 
deutlich empfänden, ſo müßten wir es ſchon daraus ſchlie— 
ßen, daß Geiſter wie Schiller und Goethe dieſes Drama 
mißverſtehen konnten. Der Grund davon liegt zum Theil 
in der Natur der darin behandelten Erzählung. Zwar iſt 
dieſer Mythos, richtig verſtanden, nichts weniger als gräß— 
lich, ſondern nur die märchenhafte Entkleidung einer phan— 
taſievollen Naturbetrachtung. Den ältern Hellenen war 
Alles belebt, und beſonders der Wechſel der Jahrszeiten 
wurde in alten Sagen mannigfaltig perſonificirt und hi— 
ſtoriſch behandelt. So wird dem Winter prophezeit, (wie 
es ſeine Natur iſt) von ſeines Sohnes Hand zu ſterben. 
Als der junge Frühling nun geboren wird, verſtößt man 
ihn zuerſt. Später aber geht der Winter einmal auf 
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Reiſen, unterwegs trifft ihn der kräftig gewordne Sohn, 
erſchlägt ihn und kommt zu der verwittweten Mutter, der 
veilchengeſchmückten (ἐοκάστη) Erde, deren Hand er ge— 
winnt, nachdem er ſie von den umlagernden Unthieren 
und Drachen befreit (ganz τοῖς Apollon den ppythiſchen 
Drachen erlegt). Später muß er ſelbſt auch ſterben, nach— 
dem er die Greuel erkannt und ſeine Zeit vollendet iſt. 
Die Sommerſonne ſtirbt ab, und Oedipus blendet ſich 
ſelbſt. 

Zu den Zeiten der griechiſchen Dichter und beſonders 
während Sophokles lebte, war natürlich der myſtiſche Ge— 
halt dieſer Fabel vergeſſen. Die Wiſſenſchaft lernt erſt 
jetzt die Sprache der Kindheit verſtehn. Man behandelte 
ſie ganz wie ein hiſtoriſches Ereigniß, ſo daß dieſe Deu— 
tung allerdings für das poetiſche Verſtändniß der Tragö— 
die ziemlich gleichgültig ſein kann und der ſchauerliche Ein— 
druck der Sache dadurch nicht weſentlich vermindert wird. 

Auch leidet der Grundgedanke des Stücks ſelbſt, näm— 
lich daß des Menſchen eigne Kraft und ſelbſtbewußtes 
Verdienſt zu Falle kommt, an einer gewiſſen Einſeitigkeit. 
Wir haben oben geſehn, wie derſelbe Dichter in Ajas 
dieſen Fehler vermieden, oder, richtiger geſagt, dieſe Lücke 
ergänzt hat. Auch hier vermiſſen wir einen ähnlichen 
Gegenſatz zur Beruhigung. Ich kann mich der Vermu— 
thung nicht erwehren, daß Sophokles dieſes Gefühl ge— 
theilt, und daß er eben deshalb nicht ohne abſichtliche 
Beziehung auf dieſes Drama noch in ſpäten Jahren den 
Oedipus in Kolonos als Gegenſtück hiezu gedichtet 
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habe. Er hatte in dem erſten Oedipus die göttliche Ge— 
rechtigkeit gefeiert. Ich glaube, der fromme Dichter wollte 
nicht ſterben, ohne auch die göttliche Gnade gefeiert zu 
haben. Ich habe in der Vorrede zu meiner Bearbeitung 
des Oedipus in Kolonos, welches Drama man nicht 
ohne Grund eine Verklärung des helleniſchen Götterglau— 
bens genannt hat, ſchon das zum Verſtändniß dieſes Stücks 
Nöthige beigebracht, ſo daß ich hier davon abſtehn darf, 
den künſtleriſchen Werth dieſer ſchönen Dichtung weiter 
zu erörtern. 

Es wird uns berichtet, das atheniſche Publikum, ſonſt 
ſeinen Sophokles zu ehren gewohnt, habe dem König 
Oedipus nicht den erſten Preis zuerkannt. Vielleicht war 
die erwähnte Einſeitigkeit daran Schuld. Wahrſcheinlicher 
lag die Veranlaſſung dazu in den politiſchen Verhältniſſen. 
Die Tragödie wurde nämlich nach der glaubwürdigſten 
Vermuthung im Anfange des peloponneſiſchen Kriegs auf— 
geführt. Vor der Kriegserklärung hatten die Spartaner 
den Athenern ein Ultimatum geſtellt, worin ſie unter an— 
dern forderten, Athen ſolle ſich von einer alten Blutſchuld 
reinigen. Perikles ſtammte nämlich aus einem Hauſe, 
welches vor nahe 200 Jahren eine ſchwere Blutſchuld auf 
ſich geladen hatte; die Spartaner forderten alſo deſſen 
Verbannung. Auch hatte der delphiſche Gott den Spar— 
tanern das Orakel ertheilt, er werde ihnen beiſtehn, wenn 
ſie den Krieg mit aller Macht führten. Nun fielen die 
Spartaner in Attika ein; Alles mußte hinter die feſten 
Mauern der einen Stadt geflüchtet werden. Es kam eine 
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große Peſt hinzu, das Werk des delphiſchen Gottes, wie 
man meinte, und in Athen bemächtigte ſich aller Herzen 
eine große Muthloſigkeit. Die Gegner des Perikles be— 
nutzten dieſe Stimmung, um das Volk gegen den aufzu— 
reizen, der an alle dem Unglück Schuld ſei und der trotz 
alle dem mit ſtolzem Selbſtgefühl erklärte, ſeine Politik 
ſei die einzig richtige und werde zum Siege führen. Peri— 
kles galt überdies für einen Freidenker, er war der Freund 
des Philoſophen Anaxagoras. Die Stimmung des Volks 
ward wirklich eine ſehr aufgeregte. Perikles ward ihrer 
Herr durch Fügſamkeit, indem er ſich wirklich eine Geld— 
ſtrafe auferlegen ließ, und durch die Kraft ſeiner Rede. 
Nun denke man ſich in einer ſolchen Zeit ſolch ein Cha— 
rakterbild in Scene geſetzt, daß man auf der Bühne The— 
ben gleichfalls an einer Peſt erkranken ſah, daß die Urſache 
davon gleichfalls eine alte Blutſchuld ſein ſollte, die auf 
dem Haupte des Mannes ruhte, den man als den Wei— 
ſeſten zu ehren gewohnt war u. ſ. w., — ſo wird man 
ſchwerlich umhin können, in dem Sophokleiſchen Drama 
eine augenſcheinliche politiſche Tendenz zu erkennen, die frei— 
lich, τοῖς auch bei Aeſchyſos in den Eumeniden, ganz und 
gar in die poetiſche Grundidee verwebt iſt und deshalb 
dem Kunſtwerthe der Dichtung keinen Abbruch thut, die 
aber gewiß von den Zeitgenoſſen klar durchgefühlt wurde 
und auf ihre Beurtheilung einen mächtigen Einfluß aus— 
üben mochte. 


Dritte Vorleſung. 


Indem wir uns zu der Würdigung des dritten und 
jüngſten unter den drei großen Meiſtern der helleniſchen 
Tragödie wenden, wird es, um der Gerechtigkeit zu ge— 
nügen, noch bei weitem mehr, als bei ſeinen beiden großen 
Vorgängern, erforderlich ſein, die hiſtoriſchen Bedingungen 
und Verhältniſſe, unter denen ſeine Poeſie emporblühte, 
wohl zu erwägen, und die äußern Umſtände, die ihre 
Zeitigung und Reife begünſtigten oder hinderten, mit in 
unſre Berechnung zu ziehn. Gleich der zunächſt ins 
Auge ſpringende Umſtand, daß zwei ſolche Vorgänger 
ſchon die beſten Preiſe auf der Bahn des poetiſchen Ruhms 
davon getragen hatten, muß das Verdienſt des Euripi— 
des, der ε8 gewagt, neben Aeſchhylos und Sophokles 
ſeinen Platz zu behaupten, in ein helleres Licht ſtellen, 
wenn wir bedenken, wie ſchwer es ſein mußte, nach jenen 
Meiſtern eine Kunſtform zu finden, bei welcher nicht 
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entweder das Geſetz der Schönheit durch den Reiz der 
Neuheit, oder umgekehrt durch ſtrenge Beobachtung der 
Regelmäßigkeit das Verdienſt der Originalität beeinträch— 
tigt worden wäre. 

Insbeſondre muß man den konſervativen Charakter 
des helleniſchen Kunſtgenius wohl beherzigen, der es nicht 
leicht geſtattete, in der äußern Erſcheinung von der ein— 
mal recipirten Form weſentlich abzuweichen. Man konnte 
ſich kein epiſches Gedicht denken, welches nicht die home— 
riſche Sprache und Versart wieder gegeben hätte; kein 
Baumeiſter hätte es wagen dürfen, den allgemein gültigen 
Bauſtil zu verlaſſen; kein tragiſcher Dichter wäre zuge— 
laſſen worden, der etwa die überlieferten lyriſchen und 
epiſchen Beſtandtheile der dramatiſchen Kunſt hätte auf— 
geben wollen. Dieſer konſervative Charakter der Hellenen 
in Sitte und Kunſt, der ſich mit der politiſchen Neuerungs— 
ſucht einzelner Städte und Stämme wohl verträgt, iſt 
weſentlich daran Schuld, daß die einzelnen Gattungen der 
Poeſie bei den Griechen eine ſo kurze und verhältnißmäßig 
ſchroff abgegrenzte Periode der Blüthe hatten. Die ſtabil 
gewordenen Formen verloren die Lebendigkeit der Bewe— 
gung und lähmten zuletzt die Produktivität der geiſtigen 
Schöpfungskraft. 

So läßt ſich z. B. nicht verkennen, daß der Chor 
der griechiſchen Tragödie, ſo großartige Wirkungen auch 
im Allgemeinen durch ihn hervorgebracht werden, dennoch 
kein im Weſen der Kunſtgattung ſelbſt begründetes, ſon— 
dern nur ein hiſtoriſch und zufällig damit verbundenes 
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Element bildet. Der griechiſche Dichter fand den Chor 
als etwas Gegebenes, ihn ganz zu beſeitigen war eben 
wegen jenes konſervativen Nationalcharakters der Hellenen 
unthunlich; die Aufgabe des Künſtlers beſtand demnach 
darin, dieſe zufällige und äußerlich-nothwendige 
Zugabe ſo viel als möglich zu einem weſentlichen und 
innerlich-nothwendigen Beſtandtheile des Kunſtwerks 
zu erheben. Dies hat namentlich Sophokles meiſterhaft 
verſtanden. Während bei Aeſchylos die lyriſchen Par— 
tien eine das Intereſſe der dramatiſchen Handlung nicht 
ſelten beeinträchtigende Ausdehnung haben, ſo daß z. B. 
im Agamemnon die Expoſition des Stücks im erſten 
Chorgeſange enthalten iſt, und in den Eumeniden der 
Chor ſelbſt als einer der Hauptträger der ſtreitenden 
Gegenſätze erſcheint, kurz, während wir bei Aeſchylos 
unausgeſetzt an den lyriſchen Urſprung der Tragödie er— 
innert werden, hat Sophokles das muſikaliſch-yriſche 
Element bedeutend ermäßigt und dem Chor eine eigen— 
thümliche, dem Weſen des Drama's entſprechende Stellung 
angewieſen. Der Chor tritt bei Sophokles, was die 
Handlung betrifft, ganz in den Hintergrund, er äußert 
nur ſeine menſchliche Theilnahme, ſpricht vermittelnd und 
beſchränkend hie und da ſeine unmaßgebliche Meinung 
aus, leitet auch wohl durch Fragen und Antworten in der 
Weiſe, wie der Vertraute auf der franzöſiſchen Bühne, 
den Gang der Handlung äußerlich mit fort; ſeine wich— 
tigſte Aufgabe aber beſteht darin, nach dem Abſchluß der 
Hauptſcenen die in den Zuhörern erweckten Gedanken 
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lyriſch und muſikaliſch auszuführen und ſo zugleich die 
nothwendigen Ruhepunkte und Zwiſchenakte zu bilden und 
die in der Handlung liegenden Ideen klarer ans Licht zu 
ſtellen und zu erläutern. Ein unübertreffliches Beiſpiel 
bieten beſonders die Chorgeſänge in der Antigone, welche 
ſämmtlich in der engeſten Beziehung zu der Handlung der 
voraufgegangenen Scenen ſtehen und die Wirkungen der— 
ſelben auf das theilnehmende Gemüth darthun und ver— 
ſtärken. Der Chor beſteht dort aus bejahrten Thebaniſchen 
Bürgern, die vom Könige zur Rathsverſammlung berufen 
ſind, iſt alſo auf höchſt ungezwungene Weiſe eingeführt 
und ſtört auch innerhalb des Dialogs in keiner Art die 
gewünſchte Illuſion. Aehnlich iſt im Oedipus in Ko— 
lonos der Chor meiſterhaft behandelt. In andern Stücken 
iſt nicht alles Störende beſeitigt, und man merkt, daß 
ſogar ein Dichter wie Sophokles durch die traditionelle 
Nothwendigkeit ſich behindert fühlen konnte. Ich will nicht 
davon reden, daß im König Oedipus der Chor, Ὁ. h. 
die Rathsverſammlung, bei dem vertrauteſten Geſpräche 
des Königs und der Königin zugegen iſt und mit ein— 
ſpricht, bei einem Geſpräche, in welchem es ſich darum 
handelt, ob der König Lajos' Mörder ſei oder nicht; 
denn möglicherweiſe könnte man dieſe Indiskretion mit der 
bekannten Oeffentlichkeit aller Geſchäfte im Alterthum ent— 
ſchuldigen. Daß aber im Philoktet der Dichter mit 
ſeiner Behandlung des Chors ſich ſelbſt genügt habe, kann 
ich nun und nimmermehr glauben. Schon daß er ſich 
genöthigt ſah, was der Inhalt des Stücks mit ſich brachte, 
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den Chor aus dem Schiffsvolke des Neoptolemos beſtehen 
zu laſſen, war eine ſehr mißliche Sache. Wie können 
wir von Leuten des Standes die Empfindungen erwarten, 
die ſie berechtigen, als Repräſentanten des idealen 
Zuſchauers, wie A. W. Schlegel den Sophokleiſchen 
Chor treffend bezeichnet, aufzutreten? Sie ſind ihrer 
Stellung nach nicht nur von Neoptolemos abhängig, ſon— 
dern, was viel ſchlimmer iſt, ſie theilen alle ſeine In— 
tereſſen, ſind deshalb mit ihm allen den Verwicklun— 
gen unterworfen, welche die Folge der erſten Lüge ſind. 
Ja, ſie nehmen ſogar thätig an dem Betruge Theil. 
Wir hören nicht ohne ein gewiſſes Mißbehagen, wenn 
der Chorführer dem Philoktet doppelſinnig und ſarkaſtiſch 
antwortet: 
„Auch wir, o Sohn des Pöas, ſchenken dir 
„Gleich jenen Fremden unſer Mitgefühl.“ 

Gleich jenen Fremden, meint er, die den Philoktet 
zwar bedauerten, aber ihm nicht helfen wollten. Uner— 
träglich aber erſcheint es, wenn bald darauf der erſte 
Halbchor ein Gebet an die Mutter Erde ſingt, in wel— 
chem Gebete eine direkte Lüge ausgeſprochen wird. Hier— 
durch wird meines Erachtens das ſittliche Gefühl offenbar 
verletzt, jedenfalls iſt ein Chor, der ſo tief in die Hand— 
lung verflochten iſt, nicht wohl geeignet, den oben be— 
zeichneten höhern Anſprüchen zu genügen. In einem 
ſpätern Geſange beklagt der Chor die langen Leiden des 
Helden und ſpricht darauf ſeine Freude aus, daß er jetzt 
gerettet werde: 
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„Jetzt endlich mag der edle Held geſunden, 
„Bei unſerm Fürſten hat er Heil gefunden, 
„Bald ſieht er ſeiner langen Sehnſucht Ziel. 
„Wo des Spercheios heilge Wellen fließen, 
„Die Meliſchen Nymphen ihre Reigen ſchließen, 
„Dorthin entführt ihn unſer ſchneller Kiel, 
„Dort, wo ſich der Tirynthſche Held 
„Einſt ſelbſt den Flammentod beſtellt. 
„Und aufwärts ſchwebend zu des Oeta's Spitze 
„Als neuer Gott ſich ſchwang zum Götterſitze.“ 


Der Chor weiß, daß Philoktet nicht in die Heimat, 
ſondern gegen ſeinen Willen nach Troja geführt werden 
ſoll, und freut ſich doch über ſeine Erlöſung! Dieſe 
letztere Schwierigkeit läßt ſich nur ſo erklären, daß man 
annimmt, Sophokles habe ſich berechtigt gehalten, den 
Chor in den vollſtimmigen Geſängen ſo ganz und gar 
von der Handlung zu trennen, daß er ſogar von dem 
Betruge nichts zu wiſſen brauchte, während der Chor— 
führer und die Halbchöre in die Handlung mit eingreifen 
und demgemäß auch an dem Betruge Theil nehmen 
konnten. 

Wie dem auch ſei, man wird ſchon aus dieſem Bei— 
ſpiele ſehen, daß es ſelbſt für die alten Dichter zuweilen 
ſeine Schwierigkeit haben mochte, den Chor in der ge— 
wünſchten Weiſe einzuführen. Man wird ſich um ſo we— 
niger wundern, daß Schiller's in der Braut von Meſſina 
gemachter Verſuch, ihn wieder aufleben zu laſſen, ſcheitern 
mußte. Die moderne Kunſt hat mit Recht Oper und 
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Schauſpiel getrennt und, was in einer Tragödie muſikaliſch 
ausführbar erſcheint, in die Zwiſchenakte verwieſen. Die 
Rolle aber, welche der Chorführer im Innern der ein— 
zelnen Scenen zu übernehmen pflegte, wird jetzt entweder 
gar nicht mehr ausgeführt, oder ſie wird geeigneten Neben— 
perſonen übertragen. Ich ſchweige ganz von dem in dem 
modernen Drama ausgedehntern Gebrauch der Monologe 
und andern Mitteln, welche die Zwecke des alten Chors 
vollſtändig zu erfüllen geeignet ſind. 

Es wird hiernach nicht auffallend ſeyn, daß Euri— 
pides in der Behandlung des Chors ſelten oder nie die 
Korrektheit der Sophokleiſchen Meiſterwerke erreicht. Seine 
Chorgeſänge ſind zwar meiſtens an ſich ſchöne lyriſche 
Dichtungen, ſie ſtehen aber keineswegs mit dem Gedanken 
des Dramas immer in dem gewünſchten engen Zuſammen— 
hange. Man könnte manche von ihnen ausſcheiden, ohne 
die tragiſche Stimmung dadurch zu beeinträchtigen, ja zu— 
weilen möchte man wünſchen, ſie ausſcheiden zu dürfen, 
weil ſie augenſcheinlich einen ſtörenden Eindruck machen. 
Ich erinnere an den Chorgeſang in der Medea unmittel— 
bar vor der Kataſtrophe. Bei ihm ſind die Chorgeſänge 
in der That lyriſche Intermezzo's, ein Name, den 
man ſehr mit Unrecht auf die Sophokleiſchen Dichtungen 
übertragen würde. Daß übrigens in der Medea der 
Chor korinthiſcher Frauen an der Berathung über die 
Vergiftung der jungen Königin Theil nimmt, iſt nicht 
anſtößiger, als was oben über den König Oedipus 
bemerkt worden iſt. Euripides war übrigens vielleicht 


78 


weit davon entfernt, die Löſung der Schwierigkeiten, mit 
denen er zu kämpfen hatte, an der richtigen Stelle zu 
ſuchen, d. h. in der Trennung der Kunſtgattungen. Viel— 
mehr that er nach Sophokles in dieſer Beziehung wieder 
einen Schritt zurück, indem er augenſcheinlich durch das 
Streben nach Effekt, oder auch durch perſönliche muſika— 
liſche Talente verführt, in ſeinen Dramen die lyriſchen 
Beſtandtheile noch vermehrte und häufig den eigentlichen 
Schauſpielern Geſangpartien von einer Ausdehnung zu— 
wies, wie ſie ſelbſt bei Aeſchylos kaum anzutreffen ſind. 
Den muſikaliſchen Werth dieſer Partien — ich erinnere 
an die Erkennungsſcene in der Tauriſchen Iphigenia, 
an Jokaſte's und Oedipus' Geſänge in den Phöni— 
kerinnen — kann man natürlich aus der Natur der 
Rhythmen und den Zeugniſſen der Zeitgenoſſen nur ſehr 
unvollkommen beurtheilen. Seine Muſik iſt gewiß nicht 
ſo ſtreng, aber eben ſo gewiß für den Geſchmack ſeiner 
Zeit angemeſſener geweſen, als die Aeſchyleiſche. Einige 
ſeiner Stücke, z. B. die Helena, erſcheinen faſt wie 
Zauberopern, und können deshalb ohne die Muſik, die 
uns ja leider nicht mit überliefert iſt, auch kaum annähernd 
verſtändlich und genießbar gemacht werden. Der ſtreng 
dramatiſche Werth der Dichtung litt aber augenſcheinlich 
durch das Ueberwiegen des fremden Elements. 

Ein zweiter Punkt, in welchem der jüngere Dichter 
ſich gegen ſeine Vorgänger im Nachtheil befinden mußte, 
betrifft die Wahl des Stoffs. Durch das Herkommen 
an den Kreis der überlieferten epiſchen Sage gewieſen, 


konnte Euripides ſchon nicht leicht εἶπε Sage finden, 
die nicht von einem ſeiner Vorgänger entweder ausführ— 
lich behandelt oder doch gelegentlich berührt war, und die 
wenigen bis dahin nicht beachteten Sagen hatten augen— 
ſcheinlich das Vorurtheil gegen ſich, dieſe Beachtung we— 
niger zu verdienen. Die neuern Dramatiker haben be— 
kanntlich das Material zu ihren Kunſtſchöpfungen vorzugs— 
weiſe aus dem hiſtoriſchen Gebiete genommen. Sie ſahen 
ſich dazu genöthigt, weil das moderne Europa nur noch 
Fragmente einer epiſchen Mythologie zu ertragen im 
Stande iſt. Die Sagengeſchichte der germaniſchen Völker 
iſt zweimal durch fremde Gewalt und auswärtigen Ein— 
fluß in ihrer ruhigen Entwickelung gehemmt, das erſtemal 
durch das Chriſtenthum, welches natürlich die ältern poeti— 
ſchen Ueberlieferungen als Reſte und Schlupfwinkel des 
heidniſchen Aberglaubens verfolgte und auszurotten ſuchte, 
das zweitemal durch die wieder erwachten Wiſſenſchaften 
und die altklaſſiſchen Studien, welche an das bunte Ge— 
miſch der von chriſtlich-gläubiger Begeiſterung aus den 
Reſten der älteſten heidniſchen Sagen und zugleich aus dem 
Reflex der großen Kämpfe gegen die Ungläubigen neuge— 
ſchaffenen romantiſchen Mythologie die ſtrenge Regel der 
antiken Einfachheit legten und jene bunten Gebilde aus 
dem Gebiete der erhabnen Poeſie entfernten. Ganz 
vereinzelt ragt die Fauſtſage noch empor, während die 
verwandten Fabeln jetzt wenigſtens nur in der Oper mit 
Glück benutzt werden. Shakſpeare zwar ſchöpft noch 
den Stoff zu einigen ſeiner ſchönſten Dramen aus der 
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Sagenwelt, oder wenigſtens aus denjenigen Theilen der 
Geſchichte, die ſich ins Sagenhafte verlieren. 

Die Vortheile, die ein dramatiſches Gedicht aus der 
mythiſchen Natur ſeines Stoffs gewinnt, ſind in der That 
nicht gering. Der Dichter wird dadurch leichter vor Ab— 
wegen geſchützt, die Grenzen zwiſchen Poeſie und Geſchichte 
ſichrer bewahrt. Denn nicht darin beſteht die Aufgabe 
des Dichters, Geſchehenes getreu und der Wahrheit gemäß 
zu berichten, ſondern an einem in den Formen der Wirk— 
lichkeit gehaltenen Beiſpiele die ewigen Geſetze der menſch— 
lichen Natur ans Licht zu ſtellen. Nicht das Wahre, 
im gewöhnlichen Sinne des Worts, ſondern das Wahr— 
ſcheinliche, das Mögliche, das innerlich Nothwendige 
bildet ſeine Welt. Wie ſelten trägt aber das Hiſtoriſche 
in ſeiner Einzelerſcheinung dieſen Charakter des Noth— 
wendigen? Welch ein geübter Blick iſt dazu erforderlich, 
in dem ſcheinbar zufälligen, bunten Gewirr der Tages— 
begebenheiten das innere Geſetz zu erkennen? Zwar könnte 
man einwenden, daß dieſer geübte Blick eben den Ge— 
ſchichtſchreiber charakteriſire, daß auch der Hiſtoriker in 
ſeiner Erzählung die Einzelheiten ſo zu ordnen und zu 
gruppiren habe, daß der innere Zuſammenhang und die 
leitende Idee daraus hervorleuchte. Nennt man nicht auch 
ein hiſtoriſches Werk, wie Salluſt's Geſchichte der Ca— 
tilinariſchen Verſchwörung, oder Carlisle's franzöſiſche 
Revolution dramatiſch, ohne dadurch ſeinen hiſtoriſchen 
Werth herabzuſetzen? Ja, erſcheint nicht die ganze Welt— 
geſchichte, wie ein geiſtreicher Schriftſteller ſich ausdrückt, 
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gleichſam τοῖς eine ununterbrochene Reihe von Aeſchyleiſchen 
Oreſtien, indem immer eine neue hiſtoriſche Idee ſich an 
die Stelle der alten drängt, und aus ihrem eignen Schooße 
dann wieder die Tochter gebiert, die ihr den Tod bringt? 
Ruft nicht jede Aktion eine neue Reaktion hervor, die, 
wenn ſie groß geworden, wieder ihren eignen Tod erzeugt? 
Offenbar hat der Dramatiker einen großen Theil ſeiner 
Aufgabe mit dem Hiſtoriker gemein, wenn Letzterer ſeinen 
Beruf im höheren Sinne ergreift und, um den oben ge— 
brauchten Ausdruck beizubehalten, in dem Wirklichen das 
Nothwendige zu erkennen weiß. Und dennoch, obgleich 
ein großer Theil ihres Wegs ſcheinbar derſelbe iſt, bleiben 
ihre Richtungen und Endziele ewig verſchieden, ja ſie ſind 
diametral einander entgegengeſetzt. Denn während der 
Hiſtoriker in den Einzelerſcheinungen den Zuſammenhang 
ahnen läßt und ſo in dem Beſondern das Allgemeine 
nachweiſt, geht der Dichter umgekehrt von dem Allgemei— 
nen aus und kleidet die ewige Idee in die Hülle der ver— 
gänglichen Einzelerſcheinung. Der Erſtere ſtrebt danach, 
das gegebene und vorgefundene ſinnlich-konkrete Weſen der 
Außenwelt unter geiſtige Abſtraktionen zu faſſen und in 
das Reich des Idealen zu erheben; der Dichter holt ſeine 
Urbilder gleichſam vom Olymp herab und ſtellt ſie vor 
dem erſtaunten Auge der Sterblichen in den bekannten 
Formen der Sinnlichkeit dar. Für den Hiſtoriker hat 
das Individuum nur Bedeutung, inſofern es der Träger 
einer das Allgemeine erfüllenden Idee iſt; für den Dich— 
ter iſt die allgemeine Idee nur inſofern darſtellbar und 
Gravenhorſt, griech. Theater. J. 6 


82 


Gegenſtand des Intereſſes, als {16 in einem Individuum 
ſich kund giebt. — Ein Beiſpiel mag die Sache erläutern. 
Der Untergang der polniſchen Nation, eine Folge großer, 
aber einſeitiger Nationaltugenden, die ebendeshalb die 
Wirkung von Nationalfehlern hatten, ein hiſtoriſcher Stoff 
von reichem tragiſchen Inhalt, wird von der dramatiſchen 
Poeſie zurückgewieſen werden müſſen, ſo lange ſich nicht 
ein Individuum als Träger jener Eigenſchaften und zu— 
gleich als Träger jenes Schickſals darſtellt. Der Frei— 
heitskampf der Schweizer gegen das Haus Habsburg konnte 
von Schiller in Scene geſetzt werden, weil in Tell's 
perſönlichem Schickſal ein Abbild und Spiegel des Natio— 
nalkampfs gegeben war. Eben den Helden, den der Hi— 
ſtoriker als ſagenhaft zur Seite zu ſchieben geneigt iſt, 
konnte der Dichter in den Mittelpunkt des Drama's ſtellen. 
Aber mit ſicherm poetiſchen Gefühl vermeidet es Schiller, 
den Tell in die Verſchwörung zu verwickeln und dadurch 
ſeiner That einen politiſch-hiſtoriſchen Charakter zu geben. 
Perſönlich in ſeinen theuerſten Rechten angegriffen, und 
nur um ſein eignes und ſeiner Kinder Leben zu ſchützen, 
ſchnellt er den Pfeil in ſeines Feindes Herz. Ein Akt 
der Nothwehr, kein politiſcher Mord iſt's, der ihn frei 
macht, wenngleich ſeine That zugleich zur Eroberung 
der Nationalfreiheit führt. Bekanntlich hat Schiller, 
um nicht mißverſtanden zu werden, ſeinem Drama noch 
einen Epilog, oder wie man es nennen mag, im fünften 
Akte angehängt. Ich will dieſen fünften Akt nicht poetiſch 
rechtfertigen; aber er wird zum Beweiſe dienen können, 
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daß Schiller die hiſtoriſche Seite ſeines Stoffs mit Be— 
wußtſein nicht in den Vordergrund ſtellte, vielmehr auf 
dem hiſtoriſchen Hintergrunde ſeinen perſönlichen Helden 
in reflektirtem Lichte abzuheben wußte. — Ebenſo bildet 
im Fiesco die Schilderung des korrupten der ächten 
Freiheit nicht mehr fähigen Staats und der raſche hiſtoriſch— 
wahre Uebergang der Revolution zum Deſpotismus nur 
den Hintergrund für das Gemälde „des wirkenden 
und geſtürzten Ehrgeizes“, deſſen moraliſcher Werth 
durch das meiſterhaft erfundne Gegen- und Seitenbild 
des Mohren vortreffliche Schlaglichter erhält. — Wenn 
in neueſter Zeit die hiſtoriſchen Tragödien von Robert 
Griepenkerl trotz vieler effektvoller Glanzpartien ſich 
vor dem Urtheil der Kritik nicht behauptet haben, ſo iſt 
die Urſache davon vorzugsweiſe in dieſem von Schiller 
glücklich vermiedenen Fehler zu ſuchen, daß nämlich Hinter— 
grund und Vordergrund verwechſelt und von dem Allge— 
meinen das Beſondre verdunkelt und verwiſcht iſt. — Es 
iſt hier nicht der Ort, die Shakeſpeare'ſchen hiſtoriſchen 
Stücke einer genauern Beurtheilung zu unterziehn. So 
viel mag jedoch angedeutet werden, daß nach dem Urtheile 
der feinſten Kunſtkenner unter jenen Stücken diejenigen 
den größten dramatiſchen Werth haben, in denen, wie 
z. B. in Richard II., eine große Perſönlichkeit gleich— 
ſam den Schlußſtein des Gewölbes bildet. 

Solche Stoffe wird der Dichter ohne Zweifel gern 
vom Hiſtoriker entlehnen, ja ohne Frage in dieſem gegeb— 
nen Material eine bedeutende Hülfe für ſeine Kunſt 
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erkennen. Denn weil alles Wirkliche unzweifelhaft 
mög lich, großentheils auch wahrſcheinlich ſein muß, ſo 
wird durch den hiſtoriſchen Stoff der Glaube der Zuſchauer 
an die Wahrſcheinlichkeit der poetiſchen Erfindung ſchon im 
voraus gewonnen. Auf der andern Seite wird freilich 
eben dieſer Glaube auch geſtört, wenn der Dichter einen 
dem Zuſchauer ſehr bekannten hiſtoriſchen Gegenſtand, 
um der poetiſchen Forderung zu genügen, weſentlich zu 
verändern und umzuformen genöthigt iſt. Dies wird aber, 
wenn meine oben entwickelten Grundſätze die richtigen ſind, 
ſehr häufig, ja vielleicht immer geſchehen müſſen. Daraus 
ergiebt ſich mit Nothwendigkeit die Folge, daß die von 
dem kritiſchen Auge der Geſchichte am wenigſten beleuchte— 
ten Zeiten den für die poetiſche Behandlung des Drama— 
tikers am meiſten geeigneten Stoff darbieten werden. Bei 
ihnen kommt der Dichter am wenigſten mit der von der 
wirklichen Geſchichte erwarteten Naturtreue in Kolliſion. 
Vergleichen wir z. B. einen Stoff aus dem ſiebenjährigen 
Kriege. Es giebt Zuſchauer, welche ſelbſt an die auf die 
Bühne geführten Uniformen die Forderung ſtellen, daß ſie 
die hiſtoriſch wahren ſeien, und unſre heutigen Inten— 
danten halten es für unerläßlich, die bei ſolchen Gelegen— 
heiten vorzüglich geſchätzten Kenntniſſe eines Geſchichtskun— 
digen zu Rathe zu ziehn. Wie viele Freiheit ſteht dagegen 
dem Dichter zu Gebote, wenn er wie Shakſpeare im 
Macbeth, Lear und Hamlet aus der dunklen ſagen— 
haften Urzeit ſchöpft. Solche Sagen konnten für den 
modernen Dichter ungefähr dieſelbe Brauchbarkeit haben, 
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wie für οἷς Hellenen die epiſchen Ueberlieferungen aus der 
älteſten Stammgeſchichte der Tantaliden oder des Theba— 
niſchen Königsgeſchlechts. Sie verbinden den Vortheil des 
gegebnen und darum glaubwürdigen Stoffs mit der Frei— 
heit der poetiſchen Erfindung und der Entfernung von der 
kultivirten und darum ſchon weniger idealen Gegenwart. — 
Auch dieſer letzte Punkt verdient wohl beherzigt zu werden. 
Man denke ſich die wilden Leidenſchaften, die Shakſpeare 
im König Lear darſtellt, in ein dramatiſches Gedicht 
verpflanzt, welches in modernen Zeiten ſpielt, würden 
nicht ebendieſelben Thaten, die wir im König Lear als 
die Grundlinie unübertrefflicher pſychologiſcher Gemälde 
bewundern, als rohe und eben darum unnatürliche und 
unglaubliche Ausbrüche der Wuth von uns gemißbilligt 
werden? Ebenſo würde ein Athener aus Perikles' Zeit 
ſich mit Unwillen abgewandt haben, wenn Aeſchylos 
die Pflicht der Blutrache, die bei Oreſtes durchaus be— 
gründet war, in gleicher Stärke auf die Zeiten eines 
Solon übertragen hätte. Großthaten wie Verbrechen neh— 
men im Verlauf der Zeiten andre Formen an, und unſre 
Tugenden wie unſre Laſter erſcheinen im Lichte der Kultur 
abgeblaßter und ſchwächer. Aber die menſchliche Natur 
bleibt dieſelbe, und um ſie in ihrer ganzen innern We— 
ſenheit zu erkennen, müſſen wir es dem Dichter Dank 
wiſſen, der ſeine Perſonen, von aller beſchränkenden Rea— 
lität entkleidet, wie antike Statuen in idealer Nacktheit 
zeigt. 

Das hatten die Vorgänger des Euripides ſchon 


geleiſtet, darum hatte Sophokles in der Wahl ſeines 
Stoffs das Gebiet der mythiſchen Geſchichte nie über— 
ſchritten; es war εἶπε poetiſche Nothwendigkeit nicht weni— 
ger als der Konſervatismus des helleniſchen Geſchmacks, 
was nun den jüngern Dichter zwang, denſelben Stoffen, 
die von ſeinen Vorgängern ſchon ſo meiſterhaft bearbeitet 
waren, durch neue Kunſtmittel der Behandlung einen 
neuen Reiz abzugewinnen. 

Zwar hatte ſchon Sophokles durch den Stoff ſelbſt 
am wenigſten das Intereſſe ſeines Publikums zu erregen 
getrachtet; auch er konnte aus dem Gebiet der epiſchen 
Mythologie unmöglich viele Gegenſtände entnehmen, die 
ſeinen Athenern nicht ſchon durch Homer und andre 
Dichter ihrem materiellen Inhalte nach bekannt waren. 
Ich habe ſchon in der zweiten Vorleſung nachgewieſen, 
daß nicht in der Handlung ſelbſt, ſondern in den Motiven 
der Handlung der poetiſche Werth der Sophokleiſchen Dich— 
tung beruht. Die Handlung wurde von Sophokles ſo 
gering geachtet, daß er, wie wir geſehen haben, in eini— 
gen Dramen der Erzählung überweisſst, was die moderne 
Kunſt mit ungleich größrer Wirkung den Augen der Zu— 
ſchauer vorführt. Auch die Expoſition ſeiner Dramen iſt 
aus demſelben Grunde nicht immer ſo ſorgfältig gearbeitet, 
als man nach den Anſprüchen des heutigen Geſchmacks zu 
erwarten berechtigt wäre. Wir werden es z. B. im König 
Oedipus nicht loben können, wenn im Anfange des 
Stücks, dem Könige von Theben erſt erzählt werden muß, 
daß in ſeiner eignen Stadt die Peſt wüthet, oder wenn 
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εὐ ſeine Frau erſt nach ſo viel Jahren ππ der Geſchichte 
ſeiner Kindheit und dem Orakel, das ihn ſo in Schrecken 
geſetzt hat, ja ſelbſt mit dem Namen ſeiner vermeintlichen 
Eltern bekannt macht. In andern Stücken fehlt die Ex— 
poſition, ſo zu ſagen, ganz; wir werden ſofort in die 
Haupthandlung eingeführt, wir ſehen gleichſam das Ge— 
mälde einer Schlacht, ohne vorher das Terrain ſtudirt 
und die einander gegenüberſtehenden Kräfte verglichen zu 
haben. Der Hintergrund war von der Myuthologie ſelbſt 
ſchon gemalt, der Künſtler brauchte nur ſeine bevorzugte 
Gruppe daraus abzuheben und in das gehörige Farben— 
licht zu ſetzen. 

Euripides gieng hierin noch einen Schritt weiter. 
Er opfert meiſtens ſelbſt den Schein einer kunſtmäßigen 
Eröffnung ſeiner Dramen. Regelmäßig tritt ſogleich irgend 
eine Gottheit oder eine Perſon aus dem Stücke ſelbſt auf, 
erzählt, wer ſie ſei, wo die Handlung vorgehe, was bis 
dahin geſchehen ſei, auf welchem Punkte ſich die Sache 
jetzt befinde, ja ſogar — wenn nämlich der Prolog von 
einem Gotte geſprochen wird —, wohin ſie geführt werden 
ſolle. 

In der That, man hätte eher erwarten ſollen, bei 
Aeſchylos oder einem noch ältern Tragiker dieſe rohe 
Form der Expoſition anzutreffen, als bei dem jüngſten 
Dichter, deſſen Aufgabe doch vielmehr ſein mußte, die 
gegebenen Kunſtformen in's Feine auszuarbeiten und zu 
glätten! Aber gerade weil dieſe Forderung ſo nahe lag 
und ihre Erfüllung einem Euripides gewiß nicht ſchwer 
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fallen konnte — τοῖς die ausnahmsweiſe meiſterhaft ange— 
legte Expoſition der Medea beweist —, ſo müſſen wir 
dieſen Kunſtfehler und Mangel nicht ſowohl aus einer un— 
abſichtlichen Schwäche, als vielmehr aus einer bewußten 
Abſicht des Dichters herleiten. 

Leſſing hat nicht ohne Grund dieſe Prologe für 
einen Beweis der ſichern Meiſterſchaft genommen. Der 
Dichter wollte nicht überraſchen, auch nicht allmählich auf 
die Kataſtrophe vorbereiten. Er heißt ſogleich an die 
Quelle des Leidens treten, er drängt zum Abſchluß und 
eilt zu den leidenſchaftlichen Scenen, in denen er die Kraft 
ſeines Genies zeigen kann. 

Aus eben demſelben Grunde legt Euripides auch 
auf die letzte Entwicklung der Kataſtrophe keinen Werth. 
Gewöhnlich erſcheint in derſelben kunſtloſen Art, die So— 
phokles im Piloktet angewandt hat, unerwartet und 
unvorbereitet irgend ein Gott über den Häuptern der han— 
delnden Perſonen, Frieden gebietend und den Willen des 
Schickſals verkündend, wodurch der Inhalt des Stücks 
dann mit dem bekannten weitern Verlauf der mythiſchen 
Geſchichte in Verbindung geſetzt wird. In der Medea 
vertritt die Heldin ſelbſt die Stelle dieſes ſogenannten 
deus éex machina, eine Rolle, zu welcher die Zauberin 
an ſich wohl geeignet ſcheinen kann, die aber mit ihrer 
ſonſtigen im Stücke ſelbſt vortretenden Perſönlichkeit in 
einigem Widerſpruche ſteht. 

Schon aus den bisher geſchilderten Eigenthümlichkeiten 
der Euripideiſchen Poeſie ergiebt ſich zur Genüge, daß 


man die idealen Anſprüche, die man an die tragiſche 
Dichtung zu machen gewohnt iſt, hier nicht vollſtändig be— 
friedigt ſehen wird. Verzichten wir von vornherein für 
unſern Dichter auf den höchſten Preis, welcher nur der 
glücklichen Harmonie aller Theile mit dem Ganzen gebührt. 
Wir werden ihm dafür der zweiten Preiſe deſto mehr 
ſchenken können, und wenn er, was die leitenden Gedan— 
ken betrifft, vor der imponirenden Größe eines Aeſchylos 
in das Nichts zurückzuſinken ſcheint, ſo wird er vielleicht 
durch andre Vorzüge milderer Art unſre Zuneigung ge— 
winnen und die Stimme der zu ſtrengen Kritik zum Schwei— 
gen bringen. Sein künſtleriſcher Zweck war nämlich nicht 
ſowohl, eine große That und die in ihr liegende ſitt— 
liche Idee zur Anſchauung zu bringen, als vielmehr durch 
ein großes Leiden die Herzen zu rühren, durch ver— 
wickelte Situationen die Leidenſchaften aufzuregen, philo— 
ſophiſche Probleme dialektiſch zu erörtern, wichtige Zeit— 
fragen nach ihren Hauptmomenten in anſpielenden Mytho— 
logien zu erörtern, kurz, ſein Publikum auf jede Weiſe 
zu rühren und zu belehren. 

Was die nothwendige und ungeſuchte Fol ge der So— 
phokleiſchen Dichtung war, ſollte Zweck und beabſichtigte 
Wirkung der Euripideiſchen ſein. Tendenzen, die ſich 
bei Aeſchylos und Sophokles zuweilen mit dem Kunſt— 
zweck verſchmolzen, löſen ſich bei Euripides von dem 
Grundgedanken des Stücks ab und theilen die Aufmerk— 
ſamkeit. Für ſeine unmittelbare Gegenwart dichtet er; 
ſeine Perſonen ſind nicht die Heroen, unter deren Namen 
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ſie auftreten, auch nicht jene idealen rein menſchliche Ge— 
ſtalten, wie ſie ein Sophokles ſchuf, es ſind leibhaftige 
Athener aus der Euripideiſchen Zeit ſelbſt, d. h. aus der 
Zeit des peloponneſiſchen Kriegs, δὲν Kulminations— 
periode der Demokratie mit allen ihren Zügel— 
loſigkeiten und ungezogenen Widerſprüchen. 
Kein Wunder, daß es ſchwer iſt, ihn gerecht zu würdigen, 
da ſein Verſtändniß ſo weſentlich mit dem hiſtoriſchen 
Verſtändniß ſeiner Zeitverhältniſſe zuſammenhängt; kein 
Wunder, daß οὐ ebendarum dem Literarhiſtoriker intereſ⸗ 
ſanter iſt, als dem ſtreng-philoſophiſchen Kunſtrichter. 
In gewiſſer Hinſicht kann man ſeine Tragödie als Vor— 
läuferin des ſogenannten bürgerlichen Schauſpiels 
betrachten, wie es etwas ſpäter in Athen unter dem Na— 
men der mittleren Komödie aufkam, nur mit dem 
Unterſchiede, daß Euripides einerſeits die alten Formen 
und Namen der heroiſchen Mythologie beibehält, andrer— 
ſeits aber den äußern Zweck der Belehrung ſeines Publi— 
kums deutlicher hervortreten läßt. Seine Sentenzen waren 
im Alterthum berühmt, und ein Mann wie Sokrates hörte 
eben dieſer didaktiſchen Tendenz wegen keinen Tragiker ſo 
gern als ihn. In einigen Stücken wird einer ſolchen Ten— 
denz Alles geopfert, was man tragiſch zu nennen ge— 
wohnt iſt, ſo in der Elektra. 

Hier erſcheint die Königstochter an einen ſchlichten Land— 
mann verheirathet. Aegiſthos hat das gethan, damit ihre 
Kinder nicht etwa ſpäter ſeiner Herrſchaft Gefahr bringen. 
Elektra klagt über ihre Noth und wie ſie vom väterlichen 
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Hauſe Nichts erhalte; ſie macht ihrem Manne Vorwürfe, 
daß er Gäſte mitbringe, da doch keine Vorräthe im Hauſe 
ſeien; ja ſie ſchickkt ihn aus, von einem Nachbarn Eſſen 
herbeizuholen. Oreſtes macht auch bei Euripides der 
Erniedrigung ſeiner Schweſter ein Ende, aber ſeine That 
wird als ein Werk übermäßiger Rachſucht dargeſtellt. Die 
Geſchwiſter bereuen den Muttermord gleich nach der Voll— 
bringung und die Dioskuren, die am Schluſſe des Dra— 
mas erſcheinen, ſprechen ihre Mißbilligung ſehr unverholen 
aus und nennen Apollon's Aufforderung dazu eine un— 
weiſe That eines weiſen Gottes. Ja dieſer Herabziehung 
des großen Königsgeſchlechts in den Koth der Gemeinheit 
iſt das Streben nach Effekten durch Rührung auf eine 
ſonderbare und ſich gegenſeitig ſtörende und aufhebende 
Weiſe mit einer polemiſchen Kritik der beiden großen Vor— 
gänger vermiſcht. Dieſe recenſirende Tendenz iſt zumal 
in einer Scene τε abſichtlich hervorgehoben. Ein alter 
Diener erzählt, er habe auf Agamemnon's Grabe eine 
Locke gefunden und ſagt zur Elektra: 


Mich nahm es Wunder, wer's geweſen ſei, 
Der das gethan. Denn Keiner aus der Stadt 
Hätt' es gewagt. Dein Bruder war's vielleicht, 
Der heimlich, ſeines Vaters Grab zu ſehn, 
Zurückgekehrt iſt. Sieh das Haar dir an, 
Halt's an das deine, und vergleich's genau, 
Ob dieſe Locke deine Farbe zeigt. 

Bei Kindern gleichen Blutes trifft man ja 

Auch ſolche Aehnlichkeit gewöhnlich απ. 


92 
Elektra. 
Du ſprichſt, o Greis, nicht wie ein kluger Mann, 
Wofern du meinſt, daß trotz Aegiſthos' Herrſchaft 
Mein Bruder heimlich ſich hieher gewagt. 
Und unſer Haar, wie ſollt' es ähnlich ſein? 
Das ſeine hat des Ringkampfs Schul' erprobt, 
Das mein' iſt weiblich und vom Kamme glatt. 
Unmöglich wär's. Auch ſieht man umgekehrt 
Das Haar auf nicht verwandten Köpfen gleich. 
Diener. 
So magſt du nach der Spur der Sohlen ſehn, 
Ob ſie zum Maße deines Fußes ſtimmt. 
Elektra. 
Wie könnte ſich auf hartem ſtein'gem Grund 
Der Ferſen Abdruck bilden? Und geſetzt, 
Er wäre ſichtbar: ſoll des Mannes Fuß 
Dem Frauenfuße gleich ſein? Sicher nicht. 
Diener. 
Vielleicht erkennſt du ihn an ſeinem Kleide 
An dem Gewebe, deiner Hände Werk, 
In welchem ich ihn aus dem Lande trug? 
Elektra. 
Bedenkſt du nicht, daß ich ein Kind noch war, 
Als er geächtet ward? Und hätt' ich auch 
Ein Kleid ihm weben können, trägt er jetzt 
Als Mann den Rock noch, der dem Kinde damals 
Gepaßt? — Es müßten denn, wie unſre Körper, 
So auch die Röcke mit den Jahren wachſen. — 


Man erinnre ſich hiebei der Erkennungsſcene aus 
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der Todtenſpende des Aeſchylos, die hier offenbar ver— 
ſpottet werden ſoll. 

Es iſt möglich, daß jene Erkennungsſcene die Kritik 
herausfordert — obwohl die von Euripides gerügten 
Mängel durch richtige Interpretation großentheils beſeitigt 
werden —, jedenfalls konnte der Dichter eine ſolche Kritik 
in ſeiner Tragödie nicht aufnehmen, ohne ſeine Tragödie 
ſelbſt zu verunſtalten. 

In einer ähnlichen Weiſe wird die Grundidee der 
Aeſchyleiſchen Tragödie in dem Oreſtes des Euripides 
bekämpft. Hier wird Oreſtes gleich nach der That von 
den Bürgern von Argos vor Gericht gezogen und ſoll we— 
gen ſeines Muttermordes getödtet werden. Menelaos, der 
grade mit Helena zurückgekommen iſt, verſpricht ihm zu 
helfen, hält aber ſpäter aus Feigheit und Eigennutz nicht 
Wort. Aus Wuth hierüber will Oreſtes noch vor ſeinem 
Tode an der Helena Rache nehmen; dieſe verſchwindet 
und wird durch ein Wunder zum Aether entrückt. Nun 
bedroht er ihre Tochter Hermione mit dem Tode, wenn 
Menelaos ihn nicht retten wolle. Plötzlich erſcheinen die 
Dioskuren, verkünden ihm ſeine Befreiung, und befehlen 
ihm, dieſelbe Hermione zur Gattin zu nehmen. Man 
kann ſich nicht leicht ein bunteres Gewirr von Seltſam— 
keiten denken, als dieſes Stück. Ein einheitliches Prinzip, 
eine leitende Idee wird vergebens geſucht. In der That, 
wenn man dieſes und einige ähnliche Dramen des Euri— 
pides oberflächlich betrachtet, ſo kann man kaum begrei— 
fen, worauf ſich eigentlich die Anſprüche gründen, die dem 


Euripides einen Platz neben den andern beiden Heroen 
verſchafft haben, und wie es gekommen iſt, daß ſein Name 
nicht bloß im Alterthum ſo gefeiert wurde (er heißt bei 
Ariſtoteles der tragiſchſte unter den dreien), ſondern 
auch große Dichter neuerer Zeiten, wie Racine und 
Schiller, ihn ſo ſehr geſchätzt und benutzt haben. Es 
hat zwar ſchon im Alterthume nicht an ſtrengen Beurthei— 
lern gefehlt. Am unbarmherzigſten hat ihn vielleicht ſein 
großer Zeitgenoſſe, der Komiker Ariſtophanes, gegei— 
ßelt; eine ſeiner Komödien, die Fröſche genannt, hat 
beinah nur dieſen Zweck. Unter den neuern Kunſtrichtern 
hat zuerſt A. W. Schlegel in ſeinen Vorleſungen über 
die dramatiſche Kunſt dieſes ſtrenge Urtheil des Ariſto— 
phanes adoptirt, und ſeit der Zeit war es auch unter den 
Philologen Mode geworden, ein allgemeines Verdammungs— 
urtheil zu erheben, bis einige Gelehrte unſrer Tage, na— 
mentlich Profeſſzr Bern hardy in Halle die Ehrenrettung 
des Dichters wieder ausgefochten haben. Zwar daß εὖ 
ſeinen großen Vorgängern ganz ebenbürtig zur Seite ſtehe, 
wird niemals behauptet werden können; einem Dichter, 
der es nicht vermochte, für ſeine Ideen einen ganz adä— 
quaten Ausdruck zu finden, und alte Formen beibehielt, 
in denen ſein Geiſt ſich nicht naturgemäß bewegen konnte, 
einem ſolchen Dichter wird man, wie oben geſagt, den 
erſten Preis der poetiſchen Schöpfungskraft verſagen müſſen. 
Auch war es vielleicht nicht möglich, daß in einer Zeit 
der Kritik und des Zweifels, der Spekulation und des 
Unglaubens ein dramatiſches Gedicht von vollendeter 
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Harmonie entſtehen konnte. Die dramatiſche Kunſt, als 
letzte und reifſte Frucht der poetiſchen Produktionskraft, zeigt, 
ſobald ſie gezeitigt iſt, zugleich das Ende der ſchönen und 
blüthenreichen Jahrszeit an; das ſüße Dämmerlicht der 
alten epiſchen Poeſie verſchwindet und macht allmählich der 
Tageshelle des Bewußtſeins, der Aufklärung, der Frei— 
heit Platz. 

Bei Aeſchylos und Sophokles erkennen wir ſchon 
bedeutſame Spuren der Uebergangsperiode. Wir nehmen 
bei beiden das reformatoriſche Streben wahr, die altheid— 
niſchen Vorſtellungen zu veredeln, aber ſie eben dadurch 
auch zu halten und zu ſtützen. Altgläubige Frömmigkeit 
lag ſchon zu ihrer Zeit mit der geiſtigen Freiheit im Kampf. 
Wir leſen, daß Aeſchylos wegen Verſpottung der My— 
ſterien angeklagt worden iſt; aber der in ſeinen Dramen 
lebende Geiſt verkündet laut das tiefe religiöſe Gefühl des 
großen Dichters. Aber dieſe beiden Tragiker, denen man 
vielleicht noch den lyriſchen Dichter Pindaros beizählen 
mag, ſind auch die letzten Repräſentanten einer in den 
Formen des helleniſchen Heidenthums befriedigten Fröm— 
migkeit. Immer reger rührte ſich die erwachte Vernunft; 
die Freiheit des Gedankens, im übermüthigen Hochgefühle 
ihrer erſten Siege, ſchleuderte triumphirend die letzten Ket— 
ten des Aberglaubens ab, und ohne zu ahnen, welch ein 
Abgrund ſie bedroht, erklimmt ſie die ſchwindelnden Höhen 
der ſubjektiven Willkür. Eine Revolution aller Verhält— 
niſſe bereitet ſich vor. Dieſe Revolution war nothwendig, 
naturgemäß und unendlich lehrreich für alle folgenden 
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Jahrhunderte. Auf [εἰπε Gefahr und auf [εἶπε Koſten 
hat das helleniſche Volk den Beweis geliefert, was der 
freie menſchliche Geiſt vermag und — was vielleicht noch 
mehr werth iſt — was er nicht vermag. Euripides 
durfte ſeinen Athenern nicht mehr dieſelben Lebensanſichten 
vortragen, die man vor ein paar Jahrzehenten verehrt 
und heilig gehalten hatte; und hätte es auch ſein Publikum 
ertragen, er ſelbſt wollte und konnte es nicht. Denn 
mit Bewußtſein greift er in die allgemeine Bewegung ein, 
ja er ſteht mit Wenigen an der Spitze. Er benutzt die 
Bühne, um für Wahrheit und Aufklärung zu ſtreiten. 
Für dieſen wichtigen und edlen Zweck legt er die herkömm— 
lichen Stoffe zurecht, und ohne Rückſicht auf die dadurch 
verletzte höhere poetiſche Wahrheit verändert er Alles, was 
ſeiner aufgeklärten Anſicht nicht entſpricht. Die Kunſt 
wurde von ihm herabgewürdigt, die geborne Königin mußte 
als Magd dienen; aber ſelbſt in ihrer Erniedrigung be— 
wahrt ſie die ihr inwohnende Anmuth und Würde. Ja, 
wäre die philoſophiſche Anſchauung des Euripides eine 
in ſich abgeſchloſſene und befriedigende, ſo würde die be— 
zeichnete Tendenz ſeiner Poeſie vielleicht ſehr wenig Ein— 
trag gethan haben, abgeſehen davon, daß jede Abſicht— 
lichkeit, jeder Zweck etwas Unpoetiſches iſt. Aber ſeine 
Philoſophie hatte, wie ſchon angedeutet iſt, keineswegs 
dieſe innere Befriedigung. Vielmehr kündigt ſie grade 
durch ihre Zweifel und Widerſprüche die Uebergangsperiode 
an, in der das Alte geſtorben, das Neue aber noch nicht 
erſtarkt iſt. 
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Es kann hier nicht meine Abſicht ſein, aus einzelnen 
abgeriſſ'nen Tendenzen etwa die Lebensanſichten des Dich— 
tere zuſammenzuſtellen. Nur ſo viel mag bemerkt werden, 
daß die Moralſprüche immer einfach und wahr, obſchon 
zuweilen etwas trivial ſind, und daß die ebenbemerkten 
Zweifel ſich beſonders auf das Weſen der Götter und die 
Weltregierung beziehn. Er ſpricht ahnungsvoll: 

„Wer weiß, ob nicht das Leben Todtſein iſt, 

Und Todtſein richt'ger Leben heißen mag! — 
und: Zu Staub wird wieder, was von Staub geboren, 

Zum Himmel kehrt, was dort entſprungen war. 

Nichts, was entſtanden, ſtirbt; der Tod zerlegt 

Die Theile nur und zeigt das wahre Weſen.“ 
Aber die ſcheinbare Willkür und Zufälligkeit der menſch— 
lichen Schickſale kann er nicht verſtehn; er findet nur in 
der Reſignation Troſt und Weisheit, eine Anſicht, die 
möglicherweiſe im praktiſchen Leben Frieden gewähren mag, 
für die Darſtellung der menſchlichen Schickſale auf der 
Bühne gewiß ungeeignet iſt. Vielleicht empfand er das 
Leere in ſeiner rein rationaliſtiſchen und negativen Welt— 
anſchauung. Sein letztes Werk, die Bacchantinnen, ſteht 
wenigſtens in ſchneidendem Widerſpruch mit der ganzen 
Tendenz ſeines Lebens. Ja, man könnte die Tragödie 
den Triumph des Glaubens betiteln. Ihr Inhalt 
iſt folgender. 

Pentheus, König von Theben, glaubt nicht an die 
Göttlichkeit des neugeoffenbarten und unter Zeichen und 
Wundern aus Aſien nach Griechenland zurückkehrenden 

Gravenhorſt, griech. Theater J. 7 
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Sohnes der Semele. Er verbietet die bacchantiſchen 
Aufzüge, weil ſie nur den Vorwand zu Ausſchweifungen 
aller Art herliehen. Der alte Kadmos ſelbſt und der 
Prieſter Tireſias, vergebens vom Könige bedroht, zie— 
hen aus, dem neuen Gotte zu huldigen. Die von Pen— 
theus ausgeſandten Häſcher haben unterdeſſen einen Bac— 
chosprieſter gefangen, den ſie vorführen. Es iſt der Gott 
ſelbſt, der dem Könige gegenüberſteht, ohne jedoch ſogleich 
von ſeiner Wundermacht Gebrauch zu machen; er läßt ſich 
binden und ins Gefängniß führen. Darauf erſcheint ein 
Bote und berichtet von allerhand Wunderthaten, die drau— 
ßen von den Bacchantinnen gethan ſeien, und zugleich er— 
ſcheint der Gott, der ſeine Feſſeln gebrochen und den 
Kerker verlaſſen hat, vor dem erſtaunten, aber nicht be— 
kehrten Könige. Dionyſos erbietet ſich, ihn ins Gebirge 
zu führen um die Bacchantinnen dort ſelbſt zu belauſchen. 
Pentheus geht in die Falle und büßt dort ſeinen Unglau— 
ben mit dem Tode, indem ſeine eigne Mutter, von Dio— 
nyſos mit Wahnſinn geſchlagen, ihn für einen Löwen 
hält, mit ihren raſenden Begleiterinnen Jagd auf ihn 
macht und ihn zerreißt. Es iſt unmöglich, von der 
ſchwärmeriſchen Begeiſterung, die in den Chorliedern durch— 
klingt, von der höhern Haltung, man kann wirklich ſagen, 
von dem religiöſen Ernſt, der in einzelnen Scenen lebt, 
eine genügende Schilderung zu entwerfen. Der Eindruck 
wird nur dadurch etwas geſtört, daß wir den Bacchos— 
dienſt, zu deſſen Verherrlichung das Ganze führen ſoll, 
nothwendigerweiſe als einen extravaganten Aberglauben 


99 


aͤnſehn und deshalb den Sieg des Gottes verwerfen müſ— 
ſen. Wären wir im Stande, hievon zu abſtrahiren, ſo 
würden wir vielleicht auch in dieſer heidniſchen Form den 
Triumph des Glaubens über den vernünftelnden Unglau— 
ben nicht ohne Intereſſe auf der Bühne dargeſtellt ſehen; 
jedenfalls kann dieſes tief erfundne und meiſterhaft aus— 
geführte Stück den Beweis liefern, daß es in jener Zeit 
eine Partei gab, welche, der überhand nehmenden Aufklä— 
rung gegenüber, den alten Götterglauben nicht nur auf— 
recht hielt, ſondern grade die der Vernunft am meiſten 
hohnſprechenden Seiten deſſelben vertheidigte und den Un— 
glauben mit dem Wunderglauben bekämpfte. Viel— 
leicht hat Euripides ſelbſt am Ziele ſeines Lebens in der 
unbedingten Hingebung an das Poſitive eine Art Beruhi— 
gung geſucht, vielleicht war er auch ſchwach genug, am 
Hofe des makedoniſchen Königs zu Pella — denn dort 
iſt dieſe Tragödie zuerſt aufgeführt — ſich der königli— 
chen Hoftheologie zu akkommodiren. 

Wenn Euripides ſo als Lehrer und Wortführer des 
Zeitgeiſtes ſich von der Bühne herab in verſchiedener 
Weiſe an den Verſtand ſeiner Zuhörer wandte, ſo ver— 
gaß er dabei auf der andern Seite auch nicht, zu ihren 
Herzen zu ſprechen. Und darin eben hat er ſeine Meiſter— 
ſchaft. Zwar kann ein Kunſtrichter auch hier zuweilen 
die Abſichtlichkeit ſtörend finden und tadeln, der Zuhörer 
oder unbefangene Leſer wird von dem Eindruck überwäl— 
tigt und giebt ſich ganz dem Gefühle der Rührung hin. 
Keins ſeiner Stücke entbehrt ganz ſolche effektvolle Scenen; 
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ſein Oreſtes, obgleich in der Anlage ſo planlos, iſt 
überaus reich daran. Namentlich waren die Scenen, wo 
Elektra ihren Bruder während des Anfalls ſeines Wahn— 
ſinns pflegt und tröſtet, oder wo Pylades ſeinen Freund 
in der Noth nicht verlaſſen will, im Alterthum mit Recht 
ſehr gefeiert. Schon oben iſt bemerkt, daß Euripides mehr 
Leiden als Thaten darſtellt. Dieſe Leiden ſind aber 
nicht bloß die äußerlichen, welche das Leben bedrohen, 
ſondern vorzugsweiſe die Leidenſchaften, die im In— 
nern des Menſchen ſelbſt ihren Keim und Urſprung haben. 
Kein Dichter des Alterthums hat ſo wie er die innerſten 
Falten des menſchlichen Herzens gekannt, die zarteſten 
pſychologiſchen Empfindungen ſo kundig belauſcht und ſo 
fein und treffend ausgemalt. Natürlicherweiſe mußten die 
Leidenſchaften der Liebe ihn vorzüglich intereſſiren, und da— 
durch unterſcheidet ſich ſein Kunſtſtil weſentlich von allen 
andern Dichtungsarten des Alterthums und ſteht der mo— 
dernen Kunſt ungleich näher, daß er dieſe Urquelle aller 
menſchlichen Leiden und Freuden ſo reichlich fließen läßt. 
Ich erinnere nur an die berühmteſten Beiſpiele. Der 
franzöſiſche Dichter Racine hat in ſeiner Phädra die 
meiſten Farben zu ſeinem Gemälde dem griechiſchen Ur— 
bilde entlehnt, welches Euripides in ſeinem Hippoly— 
tos vorgezeichnet hatte. Die unbezwingliche Liebe der 
Mutter zu ihrem Stiefſohn verwandelt ſich in Haß und 
weiht den jungfräulichen Hippolytos dem Tode. Und mit 
welcher Kraft und Wahrheit hat der Dichter in ſeiner 
Medea das in ſeiner Liebe gekränkte und verſtoßene 
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Weib gezeichnet! Von Anfang an ſehen wir mit Grauen, 
was da kommen muß, wir möchten das furchtbare Weib 
haſſen, und können es nicht, weil wir ihren Zorn theilen, 
ihre Empfindungen begreifen. Daß der Dichter ſeinen 
Jaſon dabei ſo ganz von aller heroiſchen Hoheit ent— 
kleidet und ihn ganz auf das Niveau der Alltagsmenſchen 
herabzieht, iſt vielleicht zu dieſem Zwecke mehr förderlich, 
als es in andrer Beziehung ſtören kann. Kleinere Uebel— 
ſtände, wie z. B. das wenig motivirte zufällige Auftreten 
des Aegeus und die oben bemerkte doppelte Rolle der 
Heldin, werden vor dem überwältigenden Eindruck der 
Haupthandlung wenig beachtet. 

Ganz unvergleichlich iſt die Scene, die ihren Seelen— 
kampf darſtellt, wie ſie ſchwankt zwiſchen Haß gegen Ja— 
ſon und Liebe zu ihren Kindern. Und grade daß man 
ſieht, was es ſie koſtet, und wie ſie ihr eignes Mutterherz 
zerreißt, das gewinnt ihr unſer Mitleid und macht die 
Wirkung ihrer That ſo groß. 

Unter den Euripideiſchen Frauengeſtalten nimmt noch 
die Hekabe, die trojaniſche Königin-Mutter, einen bedeu— 
tenden Platz ein. Sie iſt von der Höhe des Glücks in 
den Abgrund des Unglücks geſtürzt; noch in der Gefangen— 
ſchaft werden ihr die letzten Kinder getödtet; ſie überläßt 
ſich aber nicht unfruchtbaren Klagen, ſondern rächt ſich 
an ihrem treuloſen Feinde aufs grauſamſte. 

Und daneben ihre Tochter Polyxena, die dem er— 
zürnten Schatten des Achilleus geopfert wird und in freier 
Hingebung den Tod erleidet. 
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Odyſſeus kommt und kündigt den Frauen den Beſchluß 
des Heers an; Hekabe beſchwört ihn umſonſt, das Leben 
ihrer Tochter zu retten. Als ihre Bitten vergebens ſind, 
fordert ſie Polyrena auf, ſelbſt zu verſuchen, das Mitlei— 
den des Feindes zu erregen. Darauf ſpricht dieſe folgende 
Worte: 


Du ziehſt, Odyſſeus, ſchon die Hand zurück, 
Du birgſt ſie in den Falten deines Kleides, 

Du wendeſt ſcheu dein Antlitz von mir ab, 
Damit ich bittend nicht dein Kinn berühre? 

Sei unbeſorgt! Du läufſt hier nicht Gefahr, 
Die Heiligkeit der Bitte zu verletzen. 

Ich folge dir, nicht nur weil ich es muß: 

Ich wünſche mir den Tod auch; thät' ichs nicht, 
Man müßte feige mich und niedrig ſchelten. 
Was ſoll mir noch das Leben? Meinem Vater 
War Phrygien unterthan; ich ſelber wuchs 

In ſchöner Hoffnung auf, für einen König 
Zur Braut beſtimmt; es ſchien kein kleiner Preis, 
Wer mich als Gattin hätte heimgeführt. 

Als Herrin ſahn mich Troja's Frauen an, 

Vor allen Jungfraun glänzend, einer Göttin 
In Allem gleich, nur daß ich ſterblich war. 
Jetzt bin ich Sklavin! Schon der Name macht, 
Weil ungewohnt, den Tod mir wünſchenswerth. 
Vielleicht auch träf' ich einen ſtrengen Herrn, 
Sei's wer es ſei, der mich für Silber kauft, 
Mich, Hektor's und ſo vieler Helden Schweſter! 
ὅτ zwänge mich vielleicht, das Korn zu mahlen, 
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Das Haus zu kehren, und am Webeſtuhl 

Den ganzen Tag zu ſtehn in Müh' und Noth. 

Ja, irgend ein erkaufter Knecht vielleicht 

Entehrte mich, die früh're Königsbraut! 

Nein! eh'r entſag ich dieſem Lebenslicht 

Und ſteige frei in Hades' Reich hinab. 

Wohlan, Odyſſeus, führe mich zum Tode! 

Für uns iſt doch im Leben Alles aus; 

Auch keinen Schein von Hoffnung ſeh' ich mehr. 

Du aber, Mutter, ſei nicht hinderlich 

Mit Worten oder Thaten. Eher ſollteſt 

Du mich ermuth'gen und zu ſterben mahnen, 

Bevor mich trifft, was mein unwürdig iſt. 

Denn wer zuvor von Unglück nichts gekannt, 

Dem kommt es ſchmerzlich an, in's Sklavenjoch 

Den Hals zu beugen. Und willkommner iſt 

Der Tod ihm, als ein Leben ohne Ehre! 
Chorführerin. 

Stark iſt die Wirkung einer ſtolzen Abkunft 

Aufs Menſchenherz! Der edle Name macht 

Noch edler, die des Namens würdig ſind. 

Hekabe. 

O Tochter, ehrenvoll iſt, was du ſagſt; 

Doch dieſe Ehre bringt uns Schmerz und Gram. 

Odyſſeus, ſoll denn einmal Peleus“ Sohn 

Ein Opfer haben, wollt ihr euren Dank 

Alſo beweiſen, ſo verſchont doch ſie! 

Führt mich zu ſeinem Grabmal, tödtet mich! 

Verſchont mich nicht! Bedenkt, ich habe Paris 

Geboren, deſſen Pfeil Achill erlegt. 
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Odyſſeus. 
Nicht dich, o Greiſin, hat der todte Held 
Von uns gefordert, ſondern dieſe δα. 
Hekabe. 
Nun denn ſo opfert mich mit ihr zugleich, 
So wird der blut'ge Trank für Thetis' Sohn, 
Der danach dürſtet, doppelt reichlich ſein. 
Odyſſeus. 
Der Jungfrau Tod genügt, wir wollen nicht 
Mordthaten häufen. Freuen ſollt' es mich, 
Wenn auch die eine zu vermeiden wäre. 
Hekabe. 
Ihr ſollt und müßt mit ihr mich ſterben laſſen. 
Odyſſeus. 
Wer mir befehlen könnte, wüßt ich nicht. 
Hekabe. 
Wie Epheuranken halt' ἰῷ feſt an ihr. 
Odyſſeus. 
Ich denke, du befolgſt noch weiſern Rath. 
Hekabe. 
Von meiner Tochter laſſ' ich nimmermehr. 
VPolyrena. 
Laß dich bereden, Mutter! und auch du, 
Laertes! Sohn, verzeih der Mutter Schmerz! 
Du, Arme, wolle gegen Uebermacht 
Nicht ſtreiten! Oder willſt du, daß ſie dich 
Zu Boden werfen, deinen alten Leib 
Verwunden, daß du mit Gewalt gezerrt 
Von jüngern Armen Schande leiden mußt? 
Und ſo geſchieht es ſicher. Meide das! 
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Es wäre dein nicht würdig. Theure Mutter, 

O gieb noch einmal mir die ſüße Hand, 

Laß meine Wange mich an deine legen! 

Denn niemals wieder, jetzt zum letzten Mal 

Seh ich der Sonne Kreis und holden Strahl! — 
Empfange meine letzten Abſchiedsworte! 

Ich muß hinab zu Hades' dunkler Pforte. 


Hekabe. 
Und ich hier oben ſoll als Sklavin leben! 
Polyrena. 
Ach! meines Lebens Hoffnung iſt verfehlt! 
Hekabe. 
O armes Kind! Doch elend bin ich auch. 
Volyrena. 
Im Hades werd' ich ruhn, von dir getrennt. 
Hekabe. 
Was ſoll ich thun? Wie ſind' ich meinen Tod? 
Polyrena. 
Als Sklavin ſterb' ich, eines Königs Tochter! 
Hekabe. 
Und ἰῷ verwaist all meiner fünfzig Söhne! 
Volyrena. 
Was ſoll ich Hektor, was dem Vater ſagen? 
Hekabe. 
Sag ihnen, daß ich ganz unglücklich bin! 
Volyrena. 
O theure Mutterbruſt, die mich geſäugt! 
Hekabe. 


Ach, gar zu früh ereilt dich das Geſchick! 


Polyrena. 
Leb wohl, Kaſſandra! Mutter, lebe wohl! 
Hekabe. 
Wohl leben Andre, deine Mutter nicht. 
Polyrena. 
Leb' wohl auch du, mein Bruder Polydor! 
Hekabe. 
Wenn er noch lebt; auch das bezweifl' ich ſehr. 
Volyrena. 
Er lebt und wird dir deine Augen noch 
Zudrücken, wenn du einſt geſtorben biſt. 
Hekabe. 
Geſtorben bin ἰῷ ſchon vor meinem Tode; 
Mein Leben iſt mit meinem Glück dahin. 
Polyrena. 
Jetzt führ' mich fort, Odyſſeus, aber laß 
Mein Haupt verhüllen; denn der Mutter Schmerz 
Hat meine Kraft beſiegt, ſo wie ich ſie 
Durch meine Klagen nur noch mehr erweicht. 
(Sie wird verhüllt.) 
O Tag, o Licht, nur deinen Namen noch 
Kann ich begrüßen, ſchauen werd ich dich 
Nur auf Achilleus' Grabe, bis das Schwert 
In meine Bruſt die blut'ge Spitze kehrt! 
Sie wird weggeführt.) 

In der nächſten Scene kommt der Herold Talthy— 
bios zurück, und erzählt der Mutter den Verlauf der 
Sache wie folgt: 

Du forderſt zweifach meiner Thränen Zoll 
Um deine Tochter; denn am Grabe ward 


Mein Auge feucht, als ich ſie ſterben ſah, 

Und wieder jetzt, wenn ich's erzählen muß. 
Zugegen war das ganze Griechenheer 

Um deiner Tochter Opfertod zu ſchaun. 
Achilleus! Sohn ergriff ſie bei der Hand, 

Und oben auf dem Hügelgrabe ſtellt' er 

Sich ihr zur Seite; nahe ſtand auch ἰώ. 

Und auserleſne Jünglinge des Heers 

Umringten ſie, des Opferthiers Entſpringen 

Zu wehren. Einen goldnen Becher dann 
Nahm Neoptolemos und goß daraus 

Dem todten Vater Spenden, winkte mir, 

Dem Griechenheere Schweigen kund zu thun, 
Und ich erhob den Heroldsſtab und ſprach: 
„Schweigt Alle rings, und Jeder bleibe ſtill! 
Andächtig ſchweigt!“ Und ruhig ſtand das Volk. 
Er aber ſprach: „Mein Vater, Peleus' Sohn, 
„Nimm dieſe Spenden dir zur Sühnung an, 
„Und laß dich rufen! Komm heran und trinke 
„Der Jungfrau ſchwarzes unvermiſchtes Blut, 
„Das wir dir weihn, das Griechenheer und ich, 
„Und ſei uns gnädig, mach die Schiffe frei, 
„Löſ' unſre Taue, gönn' uns gute Fahrt, 
„Daß Alle glücklich ihre Heimat ſehn!“ 

So ſprach der Fürſt und mit ihm betete 

Das ganze Heer. Sein goldgeſchmücktes Schwert 
Darauf entblößend, winkt' er jener Schaar 
Der auserleſnen Krieger, jetzt die Jungfrau 

Zu greifen. Aber ſie, ſobald ſie das 
Gewahrte, ſprach mit lauter Stimme ſo: 


„Ihr Griechen, Troja's Ueberwinder, hört! 
„Ich ſterbe gern und willig; Keiner braucht 
„Mich anzurühren. Ich will meinen Nacken 
„Muthvoll dem Schwerte bieten. Laßt mich frei, 
„O bei den Göttern, laßt als Freie mich 

„Frei ſterben! Ich, die Königstochter, mag 
„Nicht Sklavin heißen in der Unterwelt.“ 

Die Völker rauſchten Beifall, Agamemnon 
Gebot den Kriegern, jener nicht zu nahn. 

Sie hatte nicht ſobald das Wort gehört, 

So nahm ſie ihr Gewand, und von der Schulter 
Bis tief zur Bruſt zerriß ſie's alſobald; 

Ihr Hals, ihr weißer Buſen wurde ſichtbar, 
Wie ein Gemälde ſchön; ſie ſank aufs Knie 

Und ſprach ihr letztes, mitleidswürd'ges Wort: 
„Hier, Jüngling, wenn du mir das Schwert ins Herz 
„Zu ſtoßen denkſt, ſtoß zu; willſt du den Hals 
„Zum Ziele nehmen, ſieh, ich biet ihn dar.“ 
Er, Mitleid fühlend, wollend und zugleich 

Nicht wollend, ſchnitt mit ſcharfem Schwert 

Den Weg des Athems ab; zur Erde floß 

Ihr Blut in Strömen. Sie jedoch vergaß 
Sogar im Sterben ihre Ehre nicht 

Und wahrt' im Fallen noch den edlen Stolz. 
Sobald ihr Lebensgeiſt entwichen war, 

War jeder Grieche ſie zu ehren thätig. 

Der Eine warf auf ihre Leiche Laub, 

Die Andern trugen Kieferſplittern her, 

Um ihren Scheiterhaufen zu erhöhn. 

Wer nicht beſchäftigt war, bekam da leicht 
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Von einem Andern ſolch ein Wort zu hören: 
„Wie, ſäumſt du, ſchlechter Menſch, haſt du für ſie 
Kein Ehrenkleid zu geben, keinen Schmuck? 
„Willſt du der Jungfrau, die ſo edel war, 
„Und todesmuthig, Nichts zur Ehre weihn?“ 
So ſprachen ſie von jener, aber du, 
Vor allen Frau'n an edlen Kindern reich, 
Biſt elend und beneidenswerth zugleich! 


Dieſe Scene wird wohl niemals ihre Wirkung verfehlt 
haben. Und irgend eine ähnliche Partie findet ſich beinah 
in allen Dramen des Euripides. Ihnen verdankt er un— 
ſtreitig vorzüglich ſeinen Dichterruhm. In den Herakli— 
den ſucht Makariſte in ähnlicher Weiſe den Opfertod, 
in den Phönikerinnen Menökeus, in der Iphige— 
nie in Aulis die Heldin des Stücks. 

Auf eine ſcheinbar widerſprechende Weiſe vereinigt Eu— 
ripides mit ſolcher Vorliebe für Darſtellung edler Frauen 
die unter den Hellenen allgemein verbreitete geringſchätzende 
Meinung über das weibliche Geſchlecht. Ja, er überbietet 
vielleicht noch die Anſichten ſeiner Landsleute. Er ſucht augen— 
ſcheinlich nach Gelegenheiten, irgend eine Sentenz über die 
weibliche Schwäche anzubringen; er hatte davon im Alter— 
thum ſogar den Beinamen Miſogyn oder Weiber— 
feind. Der Widerſpruch iſt nur ſcheinbar. Wer ſo tief 
wie unſer Dichter in das Innere der weiblichen Seele ge— 
ſchaut und jene widerſpruchsvolle Welt voller Liebe und 
Haß, Heroismus und Schwäche, Treue und Wankelmuth, 
kurz, voller Engel und Teufel kennen gelernt hat, der 
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konnte nicht einſeitig bewundern, und leicht mochte ſich der 
Schmerz darüber, daß er es nicht konnte, in eine gewiſſe 
von der eignen Erfahrung zeugende Bitterkeit kleiden. 

Die Iphigenie in Aulis, das letzte Stück des Dich— 
ters, nicht von ihm ſelbſt vollendet und durch ſpätere Zu— 
thaten mannigfach entſtellt, iſt dem deutſchen Publikum durch 
Schiller's Bearbeitung bekannt. Leider hat unſer großer 
Landsmann eine nicht ſehr glückliche Wahl getroffen, indem 
er gerade mit dieſem Stücke den griechiſchen Dichter einzu— 
bürgern ſuchte. Ich wenigſtens ſchreibe den geringen Erfolg 
der ſchönen Arbeit lediglich den Mängeln des Originals zu. 
Daß indeſſen auch in dieſem Stücke vortreffliche Partien 
enthalten ſind, bedarf wohl kaum der Erinnerung. 

Die Iphigenie in Tauris, welche ich ſelbſt durch 
eine ähnliche Bearbeitung für deutſche Leſer zugänglich ge— 
macht habe, iſt ungleich korrekter von Euripides be— 
handelt. Die Handlung ſelbſt iſt kunſtreich angelegt, die 
Wiedererkennung der Geſchwiſter auf eine überraſchende 
und doch natürliche Art herbeigeführt; der Plan der Flucht 
iſt intereſſant, und daß ſie zuerſt vereitelt und nur durch 
die Dazwiſchenkunft eines Gottes zuletzt ins Werk geſetzt 
wird, giebt offenbar einen befriedigendern Abſchluß, als 
wenn z. B. der König Thoas lediglich als Betrogner 
daſtände. Auch ſind die Charaktere durchgängig edel ge— 
halten und von ſittlichem Werth. Iphigenie erhebt ſich 
durchaus über das Niveau der gewöhnlichen Erſcheinungen; 
ihre reine jungfräuliche Prieſterwürde nöthigt ſelbſt die 
Barbaren zu Ehrfurcht. Ihre Theilnahme an dem liſtigen 
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Betruge ſchadet dieſer ſittlichen Reinheit in den Augen der 
Griechen nicht, die an ſich ſchon große Freunde der Liſt 
und Lüge waren — wie ich ſchon an einer andern Stelle 
zu bemerken Gelegenheit hatte — und namentlich einem 
Barbaren gegenüber jedes Mittel der Vertheidigung für 
erlaubt hielten. Auch hat der Dichter die in dem alten 
Mythus enthaltene grauſame Sitte der Menſchenopfer 
zwar nicht ganz beſeitigt, doch dem Kulturſtande ſeiner 
Zeit gemäß aus den Augen gerückt. Seit langer Zeit, 
wird erzählt, iſt kein Grieche an das Geſtade getrieben; 
auch wird die Hand der Jungfrau nicht mit Blut befleckt, 
ſie ſoll die Opfer nur durch Beſprengung weihen. Mit 
ihrer Flucht und nach Verpflanzung ihres Götterbildes 
auf attiſchen Boden ändert ſich der Ritus des wirklichen 
Opferns in eine ſymboliſche Andeutung, wodurch zugleich 
die Humanität und Aufklärung der Hellenen dem Aber— 
glauben und der Rohheit der Barbaren gegenübergeſtellt 
wird. Die ſprichwörtlich gewordene Freundſchaft zwiſchen 
Pylades und Oreſtes iſt beſonders durch dieſe Tragödie 
verherrlicht und gefeiert. Dem Dichter, der alle Herzens— 
empfindungen kannte und auszumalen liebte, kam es ge— 
wiß zu, auch dieſes in der helleniſchen Poeſie faſt eben 
ſo ſelten als die Liebe berückſichtigte Verhältniß zu wür— 
digen und dichteriſch zu behandeln. Kurz, wenn man von 
einzelnen Kleinigkeiten abſieht — wohin ich außer dem 
formloſen Prologe rechne, daß in der zweiten Scene 
Oreſtes vom Fliehen ſpricht (augenſcheinlich nur, damit 
Pylades ihn widerlegt), daß Iphigenie trotz der 


Gefahr ſich in weitläuftigen Erkundigungen verliert, daß 
Thoas ſich etwas zu leicht betrügen läßt, endlich, daß 
er die ausführliche Erzählung des Boten nicht unterbricht, 
um ſogleich ſeine Maßregeln zu treffen — kurz, von ſolchen 
kleinen Inkorrektheiten abgeſehen, macht die Tragödie einen 
durchaus ungeſtörten und höchſt befriedigenden Eindruck. 

In der That gehörte kein geringerer Meiſter dazu als 
unſer Goethe, um der antiken Tragödie gegenüber ein 
Drama zu ſchaffen, deſſen unübertreffliche und völlig 
makelloſe Schönheit die Mängel des antiken Gegenbildes 
merklicher hervortreten läßt und klarer vor unſer Bewußt— 
ſein bringt. — Der deutſche Dichter entlehnt vom griechi— 
ſchen Original den hiſtoriſchen Stoff, er entlehnt von 
ihm, freilich mit nothwendigen Modifikationen, ſelbſt die 
antiken Kunſtformen, aber den ganzen Ideenkreis, das 
geiſtige Leben, das in dieſer Dichtung weht und athmet, 
hat Goethe ganz außerhalb der Sphäre des Alterthums 
aus dem tiefſten und reinſten Quell ſeiner eignen Seele 
geſchöpft. Ja, dieſe Iphigenie iſt „ein Symbol, in dem 
der zur Klarheit und Milde gekommene Dichter — wie 
Gervinus treffend ſagt —, der von ſeinen Freunden 
gern Prometheus genannt wurde und ſich ſelbſt das Loos 
des Tantalus zugeſchrieben hatte, jetzt ſeine eigne Ver— 
ſöhnung in der jenes Heroenhauſes beſingt.“ 

Treten wir etwas näher heran und betrachten das Ein— 
zelne. Was der Dichter am hiſtoriſchen Stoffe verändert, 
iſt, wie geſagt, verhältnißmäßig unbedeutend. Er läßt 
mit Grund aus dem Orakel den Befehl zur Verpflanzung 
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des Götterbildes fallen, weil für den Deutſchen die Bedeu— 
tung nicht darin liegen konnte, die der Grieche darin für 
die Verherrlichung ſeines Vaterlandes und den Sieg der 
helleniſchen Humanität finden mußte. Aller Nachdruck 
wird dagegen auf die Wiedervereinigung der Geſchwiſter ge— 
legt und dadurch das Orakel, welches hieran das Ende des 
alten Fluchs knüpft, unſerm Gefühle näher gerückt. Ferner 
dichtet Goethe, daß Thoas der Iphigenie ſeine Hand 
anträgt, wodurch die Schwierigkeit der Flucht aus dem phy— 
ſiſchen in das ſittliche Gebiet hinübergetragen wird; endlich 
die Menſchenopfer, deren Greuel Euripides ſchon gemil— 
dert hatte, beſeitigt Goethe gänzlich durch die Annahme, 
Iphigeniens veredelnder Einfluß habe bis dahin δεῖ den 
Barbaren die Ausführung des alten Geſetzes gänzlich gehindert. 

Was zweitens οἷς äußere Form des Drama's betrifft, 
ſo ſind die Abweichungen vom griechiſchen Originalgedicht 
ſchon weſentlicher. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein 
Goethe nicht die Unſitte der Euripideiſchen Prologe adop— 
tiren konnte, ſondern die hiſtoriſche Grundlage unvermerkt 
und ungekünſtelt in die erſten Scenen zu verweben wußte. 
Die Expoſition der Goetheſchen Iphigenie bildet in 
dieſer Hinſicht den ſchneidendſten Kontraſt zu der Tragödie 
des Euripides. Ebenſowenig konnte Goethe von dem 
antiken Chor Gebrauch machen. Schiller meinte zwar, 
als er die Braut von Meſſina dichtete, gerade dieſes 
unſern Sitten ganz widerſprechende Element mit aufnehmen 
zu müſſen; aber indem er doch zugleich die Gegenwart 
dieſes Chors auf dem Theater zu rechtfertigen bemüht 
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war und ihn deshalb in zwei ſtreitende Hälften theilte, 
verletzte er die moderne Kunſtform, ohne der antiken ge— 
recht zu werden. Goethe hätte leicht für einen Chor der 
Prieſterinnen eine paſſende Stelle in ſeiner Tragödie finden 
können; er that es nicht, weil das moderne Publikum, da 
die hiſtoriſche Ueberlieferung fehlt, in dieſem Chor immer 
nur die Prieſterinnen, nicht aber, wie die Griechen, den 
Träger der poetiſchen Idee erkannt haben würden. Da— 
gegen hat Goethe — und hierin zeigt ſich eben ſein 
ſchöpferiſches Genie —, indem er an geeigneten Stellen die 
Sprache δεν, Iphigenie ſich zu einem lyriſchen Schwunge er⸗ 
heben läßt, eine neue Kunſtform geſchaffen, welche für unſer 
Ohr von ähnlicher Wirkung wie die Chorlieder der antiken 
Tragödie und demnach die einzig treuen Erſatzmittel jenes 
zwar von den Alten oft recht kunſtſinnig verwandten, aber 
doch immer nur zufälligen Beſtandtheils der Tragödie ſind. 

Ferner hat Goethe die Erzählungen des Hirten und 
des Dieners, welche bei Euripides noch als Elemente 
der epiſchen Poeſie in die dramatiſche hinüberſpielen, 
gleichfalls aus ſeiner gereinigten Kunſtform verbannt. Er 
läßt vor den Augen der Zuſchauer das geſchehen, was die 
Griechen nur zu hören bekamen. Und mit welcher Wir— 
kung! Man vergleiche die Erzählung des Hirten und ſeine 
beredte Schilderung des Wahnſinns mit dem Wahnſinn 
ſelbſt, den der dritte Goetheſche Akt uns vorführt. Und 
mit wie richtigem Gefühle hat Goethe dieſen Wahnſinn 
gemildert, eben deshalb, weil er geſehn und nicht von 
einem fremden Zeugen beſchrieben wird! Shakeſpeare 
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hat zwar im König Lear erſchütterndere Scenen vor die 
Augen zu führen gewagt, als ein Hellene vielleicht nur zu 
erzählen ſich getraut haben würde, und das Beiſpiel des 
großen Britten ſcheint jeder äſthetiſchen Schranke ſpotten 
zu wollen. Seine geſetzloſe, aber immer naturwahre 
Kunſt mit der helleniſchen kunſtwahren Natur zu 
vergleichen, vermeſſe ich mir nicht. So viel aber ſteht 
unzweifelhaft feſt, daß die Goetheſche Darſtellung des 
Wahnſinns, obwohl ſie ſich ihrer Erſcheinung nach von dem 
Euripideiſchen Muſter entfernt und etwas ins Sentimen— 
tale überzugehen ſcheint, dennoch ihrem Weſen und Ein— 
druck nach mit ächt helleniſcher Mäßigung gedichtet iſt. 

So finden wir ſchon im hiſtoriſchen Stoff und in den 
äußern Kunſtformen einige weſentliche Abweichungen von 
dem antiken Muſter, ohne daß darum der Grundcharakter 
der Dichtungsart aufhörte, alktklaſſiſch zu ſein und unter 
den komödienartigen Phänomenen der gleichzeitigen Produkte 
unſrer Literatur wie ein ruhiges Sonnenbild voll Frieden 
und Klarheit hervorzuleuchten. 

Betrachten wir nun aber den geiſtigen Gehalt des 
Gedichts, den innern Bau, die Motive der Handlung, 
ſo treten wir überall aus dem Ideenkreiſe des Alterthums 
heraus. Ganz im Gegenſatz mit Euripides wird bei 
Goethe Alles von innen aus entwickelt. Selbſt die 
Wiedererkennung der Geſchwiſter erfolgt nicht aus äußern 
Umſtänden, ſondern aus dem Charakter der handelnden 
Perſonen. Oreſtes kann nicht dulden, daß die getäuſcht 
werde, die ſo großen Antheil an ſeinem Unglück nimmt. 


Er will ſeine Rettung keiner Lüge verdanken. Auch im 
ſpätern Verlauf des Stücks iſt es nicht ein äußeres Hin— 
derniß, nicht ein Zufall, wie bei Euripides, was den 
Plan der Flucht ſcheitern macht. Auch Iphigenie kann 
dem Zuge ihres Herzens nicht widerſtehn, ſie eröffnet 
dem Könige, wie er getäuſcht ſei. Aber was ihr Unglück 
zu werden drohte, ſchlägt zu ihrem Heil aus. Durch die 
Wahrheit geläutert, iſt Iphigenie wieder ganz die heilige 
edle Prieſterin, in deren Nähe jede Barbarei ſchweigt, 
jede Selbſtſucht verſtummt. Der König neigt ſich zur 
Milde, er kann den vereinigten Bitten des Geſchwiſter— 
paars nicht widerſtehn, er folgt der Stimme des Gottes, 
die ſich in ſeinem Innern hörbar macht, und der Euri— 
pideiſche deus ex machina wird nicht vermißt. 

So hat unſer größter Dichter durch ſein Meiſterwerk 
uns belehrt, wie und was vom klaſſiſchen Alterthum noch 
heute für den dramatiſchen Gebrauch wirkungsvoll und 
lebensfähig ſein kann. Die unveränderte Aufführung der 
helleniſchen Dramen kann wohl ein literariſches Intereſſe 
befriedigen und denen, die ſich in οἷς antike Anſchauungs— 
weiſe zurückverſetzen können, einen hohen Kunſtgenuß ge— 
währen, wird aber nimmermehr vergeſſen machen, daß 
keine menſchliche Kunſt ganz von den Schranken der Sterb— 
lichkeit frei ſein kann, und daß die Dichterfürſten des Alter— 
thums ſelbſt, wenn ihnen vergönnt wäre, wiederzuerſchei— 
nen, um in der Gegenwart zu wirken, für ihre Ideen 
eine neue Form ſuchen würden. 


Antigone. 
Eine Tragödie 


Sophokles. 
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Zur Einleitung. 


Das Meiſterwerk der Sophokleiſchen Muſe, welches 
ich hiemit in einer neuen Bearbeitung dem deutſchen Pu— 
blikum vorlege, iſt in neuerer Zeit ſchon in weiteren Krei— 
ſen bekannt geworden, ſeitdem ein kunſtſinniger König, 
von dem Wunſche beſeelt, οἷς vollendete griechiſche Kunſt— 
form vor Augen zu ſehen, den Befehl gab, dieſe Sopho— 
kleiſche Tragödie in ſeinem Hoftheater zur Aufführung zu 
bringen. Gewiß war auch keins unter den griechiſchen 
Dramen zu dem gewünſchten Zwecke geeigneter, als gerade 
die Antigone. In keinem andern Gedichte vielleicht iſt 
die helleniſche Humanität unſrer chriſtlich modernen Welt— 
anſchauung ſo nahe gerückt als hier, keine andre Tra— 
gödie beruht auf einem Gedanken, der ſo unerſchöpflich 
tief und ewig wahr und für alle Zeiten gleich wirkungs— 
voll wäre. 
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Der Stoff {{ aus dem thebaniſchen Sagenkreiſe ge— 
nommen. Das alte Königsgeſchlecht von Theben leitete 
ſeinen Urſprung von Kadmos her, der vor Zeiten an 
der Quelle Dirke den ihm den Zugang wehrenden Dra— 
chen erſchlug, auf Befehl eines Orakels deſſen Zähne 
ſäete und mit den aus dieſen Zähnen wunderbarer Weiſe 
hervorwachſenden Männern die Stadt Theben gründete. 
Eine ſeiner Töchter war Semele, welche, vom Donner— 
gott ſelbſt zur Gattin erwählt, Mutter des Gottes Dio— 
nyſos oder Bakchos wurde, aber vor deſſen Geburt 
den Tod fand, weil ſie den geforderten unmittelbaren 
Anblick der himmliſchen Majeſtät ihres Gemahls nicht 
hatte ertragen können. Dionyſos iſt darum der beſon— 
dere Schutzgott der Stadt Theben, obwohl er auch an 
dem in zwei Zacken gen Himmel ragenden Parnaß 
beſonders bei der heiligen Quelle Kaſtalia, ſo wie an 
andern Stätten Griechenlands“ und Italiens hochgeehrt 
wird. 

Ein Enkel des Kadmos war Labdakos, von dem 
das Königsgeſchlecht auch die Labdakiden genannt wird. 
Deſſen Sohn Lajos ward von ſeinem eignen Sohne 
Oedipus erſchlagen, deſſen unglückliches Schickſal von 
unſerem Dichter in zwei beſondern Tragödien behandelt 
iſt. Nach dem unglücklichen Ausgange des Oedipus, ſo 
erzählte die Sage weiter, brach nun unter ſeinen beiden 

ι ὅπ unſrer Tragödie werden noch der Berg Nyoſos, οἷς Inſel 


Naxos, wo der Gott die Ariadne fand, und die Stadt Eleuſis 
erwähnt 
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Söhnen, Eteokles und Polynikes, Streit aus. Letz— 
terer unterliegt und wird verbannt. Er flieht nach Argos, 
wird von dem dortigen König zum Eidam gewählt und, 
vereint mit ihm und andern Waffenfreunden — im 
Ganzen ſind es ſieben Fürſten —, zieht er vor Theben, 
um ſein Recht zu erobern. In einer Schlacht treffen ſich 
die Brüder und fallen der eine durch des andern Hand. 
Kreon, ihr mütterlicher Oheim, übernimmt die Regie— 
rung und ſetzt nach dem Rathe des alten Prieſters und 
Propheten Tireſias die Vertheidigung der Stadt fort. 
Sein älterer Sohn, Menökeus, ſtirbt den Heldentod 
für das Vaterland. An allen Thoren werden die Feinde 
geſchlagen. Die Götter ſelbſt ſcheinen die thebaniſche 
Sache zu unterſtützen. Kapaneus, ein verwegner 
Argiver, der ſchon die Sturmleiter erſtiegen und Ver— 
derben drohend die brennende Fackel ſchwingt, wird in 
demſelben Augenblicke vom Blitz erſchlagen. Das feind— 
liche Heer, ſeiner Führer beraubt, flieht. Kreon befiehlt 
nun, der Leichnam des Polynikes ſolle zur Strafe für 
ſeinen Hochverrath den Geiern und Hunden preisgegeben 
werden, während Eteokles in feierlicher Ehre beſtattet 
werden ſolle; wer dem Gebot zuwider handle, ſolle den 
Tod erleiden. 

Antigone, die Schweſter der beiden Brüder, trotzt 
mit vollem Bewußtſein dieſem Gebot, beſtattet die Leiche 
und erleidet die vorausbeſtimmte Strafe. Wir ſehen in 
Kreon οἷς Rechte des Staats repräſentirt, der rückſichts— 
los die Rechte der Menſchheit niedertritt. Jene ſchnöde 
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Behandlung der Leiche, obwohl nach dem poſitiven griechi— 
ſchen Staatsrechte durchaus gerechtfertigt, reichte in ihren 
Folgen nach dem heidniſchen Glauben weit über die Grenzen 
des irdiſchen Lebens hinaus und verletzte nicht nur das 
natürliche menſchliche Mitgefühl, ſondern eben dadurch auch 
ein höheres göttliches Recht. Ein Konflikt der Pflichten 
entſtand, wie er ſich zu allen Zeiten wiederholen kann 
und wiederholt. Der Staat muß jederzeit, und wenn er 
noch ſo ſehr ſich einen chriſtlichen nennt, dennoch, weil 
er unter Menſchen wirkſam ſein ſoll, hinter den idealen 
Forderungen zurückbleiben, ja, das ideale Streben als ein 
ſchwärmeriſches und unbrauchbares beſchränken und zurück— 
drängen; das Gebot der Sittlichkeit kennt keine Schranken, 
es zieht ſeine Jünger ins irdiſche Verderben und beurkundet 
eben dadurch ſeinen höhern, die Bedingungen der ſterbli— 
chen Exiſtenz weit überragenden Urſprung. Antigone liebt, 
ſie liebt ihren Bruder, alſo ohne Selbſtſucht, ſie liebt 
den Unglücklichen, den nur die höchſte Kraft ſolcher 
Liebe von ſeinem Fluche befreien kann. Die Bürger 
fühlen zwar Mitleid mit ihrem Schickſal und beten zu 
den Göttern, daß ſie dieſes Unglück von ihr nehmen 
mögen, aber ſie erkennen die Rechte des Staats an, ver— 
weiſen ihr das von ihr begangene politiſche Verbrechen 
und tröſten ſie mit dem Unabänderlichen. So im elften 
Auftritt: 

In deinem Muth giengſt du zu weit, 

Am Throne der Gerechtigkeit 

Muß ſtraucheln des Verwegnen Fuß 20. 
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und ferner: 
Wohl hat dem Todten das gebührt, 
Doch wer des Staates Ruder führt, 
Will, daß man ehre ſein Gebot. 

Am deutlichſten wird in dem Chorgeſange des fünften 
Auftritts der erwähnte Gegenſatz der beiden Pflichten an— 
gedeutet: 

Wunderbar begabtes Weſen! 

Bald zum Guten, bald zum Böſen 
Kann er wenden ſein Gemüth. 

Wer der Götter Satzung ehret, 
Wer im Staat dem Frevel wehret, 
Den ſoll preiſen unſer Lied. 

Aus dieſem Grunde würde es auch ganz unzuläſſig 
geweſen ſein, wenn Antigone etwa ſiegreich aus dem Kampfe 
hervorgehen ſollte; wunderbar ſchön aber iſt die Kunſt, 
wie der Dichter ihren Tod, der zugleich ihre Sühne iſt, 
dennoch ausſchließlich als Märtyrertod zu feiern verſteht 
und, indem er mit ihrem Tode zugleich die Beſtrafung des 
Kreon verknüpft, aus ihrer Sühne ſelbſt ihre Rechtferti— 
gung und Verherrlichung zu gewinnen weiß. Frömmigkeit 
war ihr Verbrechen geweſen, Liebe zum Bruder der Grund, 
weshalb ſie gehaßt wird. Die Liebe kommt der Liebe zu 
Hülfe und rächt ihr Opfer. Hämon, Kreon's Sohn und 
mit Antigone verlobt, fordert von ſeinem Vater Gnade 
für die Geliebte. Hart zurückgewieſen erſtürmt er ihr 
Grab, und weil er ſie ſchon todt findet, giebt er ſich ſelbſt 
an ihrer Seite den Tod. Sein Tod zieht den ſeiner 


Mutter nach ſich, und der verwaisſte Kreon kommt zur Er— 
kenntniß, daß die ungeſchriebenen heiligen Ordnungen der 
Natur nicht ungeſtraft verletzt werden. 

Es würde für meinen Zweck zu weit führen, wenn 
ich im Einzelnen die Schönheiten des unvergleichlichen Ge— 
dichts erörtern und näher beleuchten wollte. Ich ſchweige 
hier von den Gegenſätzen der beiden Schweſtern, Antigone 
und Ismene, des Königs und des Prieſters, des Vaters 
und des Sohns, von der Charakterzeichnung, die ſelbſt 
bei den minder bedeutenden Perſonen, wie dem Wächter 
und der Königin Mutter, unvergleichlich iſt. Hier mögen 
nur noch einige mythologiſche Beziehungen kurz erläutert 
werden, ohne welche die Geſänge des elften und zwölften 
Auftritts unverſtändlich bleiben dürften. 

Es wird dort auf das Schickſal der Tochter des Tan— 
talos, Niobe, angeſpielt, welche alle ihre zahlreichen 
Kinder ſterben ſah und, vor Schmerz in ſtumme Thrä— 
nen aufgelösſt, nach der Sage in Stein verwandelt wurde. 
Auf dem Berge Sipylos glaubte man ihre Geſtalt noch 
zu erkennen. 

Von der Danae erzählte man, daß ſie von ihrem 
Vater in Kerkerhaft gehalten wurde, weil ein Orakel ver— 
kündet hatte, ihr Sohn würde dem Großvater den Tod 
bringen. Zeus wählte ſie zu ſeiner Gattin, und in 
goldnen Regen verwandelt drang er zu ihr. 

Lykurg, König δὲν Edonen, eines thrakiſchen Volks, 
Sohn des Dryas, hatte dem Gott Dionyſos Trotz geboten 
und wurde dafür von dieſem in einen Felſen eingeſchloſſen. 
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Phineus, König von Salmydeſſos δεῖ dem Felſen— 
thor am Eingange des ſchwarzen Meers — den Sym— 
plegaden — hatte, von ſeiner zweiten Frau — Idäa 
— verleitet, ſeine Söhne erſter Ehe blenden laſſen. Seine 
erſte Frau war Kleopatra geweſen, die Tochter des 
Boreas und der Orithyia, einer atheniſchen Königs— 
tochter aus dem Hauſe der Erechthiden. 

Noch ein Wort über die Chorgeſänge. Bekanntlich 
hat ſich das Drama bei den Griechen aus religiöſen Chor— 
geſängen zu Ehren des Gottes Dionyſos entwickelt, in— 
dem zuerſt der Chorführer und allmählich einzelne Acteurs 
ſich zu Wechſelgeſängen und Gegenreden dem Chor gegen— 
überſtellten und das lyriſche Element ſich nach und nach 
verringerte. In den Aeſchyleiſchen Stücken finden wir die 
Thätigkeit des Chors und ſeine Geſänge noch bedeutend 
vorwiegend. Aber auch bei Sophokles hat der Chor noch 
ſeine Bedeutung, auch ſeine Dramen haben noch einen 
merklichen Zuſatz von dem Charakter, den die moderne 
Kunſt der Oper zugewieſen hat. Doch reducirt ſich die Be— 
deutung der Chorgeſänge bei ihm weſentlich darauf, daß 
an beſtimmten Abſchnitten — ſozuſagen in Zwiſchenakten 
— die durch die Handlung erregten Empfindungen und 
Gedanken lyriſch und muſikaliſch ausgeführt werden. In 
dieſer Beziehung wird meine Bearbeitung natürlich am 
wenigſten im Stande ſein, ohne Beihülfe der Muſik von 
der grandioſen Wirkung der theatraliſchen Aufführung des 


Die Chorgeſänge dienen auch ἐπ ſo fern als Zwiſchenakte, als ihnen 
εἶπε imaginaͤre Zeitdauer zugeſchrieben werden muß 
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Originals einen ausreichenden Erſatz zu geben. Der große 
Meiſter, der vor einigen Jahren die Antigone muſikaliſch 
reſtaurirte, hat leider einen Text benutzt, deſſen antik 
ſein ſollenden Rhythums er vollſtändig ignoriren mußte, 
weil er mit ſicherm Urtheil ſich nur an die in der Poeſie 
lebende Idee hielt und vor einem modernen Publikum den 
antiken Geiſt mit modernen Kunſtmitteln reproduciren 
wollte. 





Perſonen. 


Antigone, 

Ismene, 

Kreon, König von Theben. 

Eurydike, ſeine Gemahlin. 

Hämon, ſein Sohn. 

Tireſias, Wahrſager, εἶπ blinder Greis. 

Ein Wächter. 

Erſter Diener. 

Zweiter Diener. 

Chor, beſtehend aus Greiſen, Bürgern von Theben. 

Gefolge des Kreon, ein Begleiter des Tireſias, als ſtumme 
Perſonen. 


Oedipus' Töchter. 
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Erſter Auftritt. 
Antigone und Ismene kommen aus dem Palaſt. 


Antigone. 
O theure Schweſter, giebt es wohl ein Leid, 
Das nicht vom Erbtheil unſers Vaters her 
Sich über uns entlüde? Welcher Schmerz 
Blieb uns erſpart, und welche Schmach und Schande 
Hat nicht uns Beide, dich τοῖς mich, Ismene, 
Schon heimgeſucht? Und haſt du wohl gehört, 
Was wieder jetzt der König in der Stadt 
Ausrufen ließ, und iſt dir ſchon bekannt, 
Wie unſern Freund des Feindes Haß bedroht? 
Ismene. 
Seit jenem Tage, wo uns beide Brüder 
Entriſſen wurden durch den Doppelmord, 
Ward keine Kunde mir, Antigone. 
Nichts hab' ich, weder Frohes noch Betrübtes, 
Seitdem vernommen über unſre Freunde. 
Gravenhorſt, griech. Theater. 1. 9 


Auch jetzt, nachdem in dieſer letzten Nacht 

Der Feinde Heer davongezogen, hab' 

Ich weiter Nichts gehört, wodurch ich mehr 

Betrübt mich wüßte, oder mehr erfreut. 
Antigone. 

Ich dacht' es wohl, und deshalb rief ich dich 

Aus dem Palaſt, um dir's allein zu ſagen. 

Ismene. 

Was haſt du? Welch Geheimniß birgt dein Herz? 
Antigone. 

Von unſern Brüdern hat den einen nur 

Kreon geehrt, der andre liegt beſchimpft. 

Eteokles iſt nach Gebühr und Recht, 

So ſagt man, in der Erde Schooß geborgen. 

Er fand dort unten ſeine Ehre wieder. 

Dagegen ſoll des Polynikes' Leib, 

Wie jetzt durch Heroldsruf der ganzen Stadt 

Geboten wird, des Grabes Ehr' entbehren. 

Nicht Todtenklage ſoll er, keine Thränen 

Genießen, unbeweint, ein ſüßer Fraß 

Soll er den Vögeln preisgegeben werden. 

So hat der edle Kreon dir und mir, 

Auch mir, ſo meint er, durch ſein Machtgebot 

Verkündet, und er kommt alsbald hieher, 

Um mündlich den Befehl noch zu erklären. 

Und nicht gering behandelt er die Sache. 
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Wer Etwas thut von dem, was er verbeut, 

Dem iſt der Tod durch Steinigung gewiß. 

So ſteht es, Schweſter. Du haſt jetzt zu zeigen, 

Ob du von edlem Sinn biſt, ob entartet. 
Isſsmene. 

Wie könnte, wenn die Sachen alſo ſtehn, 

Mein Thun und Laſſen irgend Nutzen bringen? 
Antigone. 

Bedenke dich, ob du mir helfen willſt! 
Ismene. 

Bei welchem Wagſtück? Worauf zielt Dein Wort? 
Antigone. 

Willſt du mit mir vereint die Leiche bergen? 
Ismene. 

Du denkſt ſie alſo dennoch zu beſtatten? 
Antigone. 

Mein Bruder iſt's und, wenn du's auch verleugneſt, 

Der dein'ge gleichfalls. Ich verrath' ihn nicht. 
Ismene. 

Tollkühne, während Kreon es verbeut? 
Antigone. 

Er hat kein Recht, den Bruder mir zu rauben. 
Ismene. 

Bedenk', o Schweſter, wie der Vater uns 

Durch ſelbſtgeſtrafte Sünden untergieng 

In Haß und Schande, wie mit eigner Hand 
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Er ſich der Augen Doppelſtern geblendet, 
Wie ſeine Mutter — ach, zugleich ſein Weib! — 
Der Todesſchnur ihr elend Leben gab, 
Wie unſre Brüder dann an einem Tag, 
Selbſt mordend und gemordet, grauenvoll 
Hinſanken einer durch des andern Hand. 
Wir ſind allein noch übrig, und auch uns 
Droht Schand' und Tod, wenn dem Geſetz zum Trotz 
Wir Kreons Machtgebot zu brechen wagen. 
Bedenk' auch, Schweſter, daß wir Frauen ſind, 
Zum Kampfe gegen Männer viel zu ſchwach, 
Dann, daß wir, einem König unterthan, 
Gehorchen müſſen, ſelbſt wenn Schlimm'res noch 
Geboten würde. Was mich anbetrifft, 
So hoff' ich, daß der Todte mir vergiebt, 
Wenn ich gezwungen meiner Obrigkeit 
Gehorſam bin. Es wäre große Thorheit, 
Wollt' ich vergeſſen meiner Kräfte Maß. 

Antigone. 
Ich fordr' es nicht von dir, noch ließ' ich jetzt, 
Wenn du es wollteſt, deine Hülfe zu. 
Du denke, wie du willſt; ich will den Bruder 
Begraben. Muß es ſein, ſo ſterb' ich gern 
Für ſolche That. Im Grabe werd' ich dann 
Bei meinem Freunde ruhn, und Frömmigkeit 
Iſt mein Verbrechen. Länger unterthan 


Werd ich der Unterwelt Geſetzen ſein, 

Als unſern Fürſten. Ewig ruh' ich dort. 

Du aber magſt der Götter Ehr' und Recht, 

Wie's dir beliebt, entweihen und verrathen. 
Ismene. 

Das will ich nicht, o Schweſter, glaub' es mir! 

Zu ſchwach nur bin ich, der Gewalt zu trotzen. 
Antigone. 

Benutze dieſen Vorwand, ich indeſſen 

Beſorg' ein Grab für den geliebten Bruder. 
Ismene. 

Weh mir! Wie zittr' ich für dein theures Haupt! 
Antigone. 

Spar dieſe Furcht und ſorge für dich ſelbſt! 
Isſsmene. 

Sag wenigſtens an Niemand, was du vorhaſt, 

Und thu' es heimlich! Ich verhehl' es auch. 
Antigone. 

Nein, ſag es nur! Dein Schweigen iſt mir mehr 

Verhaßt, als wenn du's Allen laut verkündeſt. 
Ismene. 

Gar heißen Muth haſt du, ich müßte ſchaudern! 
Antigone. 

Ich weiß, daß die mich loben, die vor Allen 

Zu ehren Pflicht iſt. 
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Ismene. 
Könnteſt du es nur! 
Doch ganz unmöglich iſt, wonach du ſtrebſt. 
Antigone. 
So weit verſuch' ich's, als die Kraft mir reicht. 
Ismene. 
Viel klüger ſcheint es, gar nicht zu beginnen, 
Was auszuführen doch unmöglich iſt. 
Antigone. 
Durch ſolche Worte wirſt du mir verhaßt, 
Und auch der Todte muß mit Recht dir zürnen. 
Laß mich und meine Thorheit, wie du's nennſt, 
Das Aergſte leiden! Schlimm'res kann mir doch 
Nichts widerfahren, als ein ſchöner Tod. 
Ismene. 
Nun denn, ſo geh! Klug handelſt du zwar nicht, 
Doch deinen Freunden bis zum Tode treu. 


(Antigone geht nach der linken Seite ab, Ismene in den Palaſt zurück) 


Zweiter Auftritt. 


Der Chor, vierzehn Perſonen außer dem Chorführer, kommt 

durch die Seitengänge rechter Hand und tritt in zwei Reihen auf 

die Orcheſtra. Das Folgende wird theils von Halbchören geſungen, 
theils von dem Chorführer recitativiſch vorgetragen. 


Erſter Halbchor. 
Sonnenglanz! 
Heute erſchienſt du im Siegeskranz! 
Ueber der Dirke ſprudelnde Quellen 
Stiegſt du, verdoppelt vom Spiegel der Wellen, 
Strahlend empor am Himmelszelt. 
Da entſanken dem Feinde die Speere, 
Und der Argiver drohende Heere 
Räumten das freie thebaniſche Feld. 
Chorführer. 
Polynikes, zornentbrannt, 
Brachte Krieg dem Vaterland. 
Wie ein Aar aus Himmelshöhn 
Niederfährt mit lautem Schrei, 
Alſo zog mit Sturmeswehn 
Der Argiver Heer herbei, 
Glänzend in der Sonne Strahl, 
Roß' und Mannen ohne Zahl. 


Zweiter Halbchor. 
Ueberall 
Starrt' uns entgegen der Lanzenwall, 

Siebenfach lechzend mit gierigem Rachen; 
Aber ihn traf der thebaniſche Drachen, 

Eh' er noch trank der Kadmeer Blut. 
Ares beſchirmte des Vaterlands Ehre, 
Hoch von den Zinnen ſchwirrten die Speere, 

Brachen der Stürmenden Uebermuth. 


Chorführer. 
Unſrer Feinde ſtolzes Drohn 
Fand bei Zeus gerechten Lohn. 
Als der ſah den mächt'gen Schwall, 
Wie er, ſtolz in Waffenglanz, 
Schon erſtieg der Veſte Wall, 
Schon ergriff der Mauer Kranz: 
Da, der Kadmosſtadt zum Heil, 
Traf ſein zack'ger Donnerkeil. 


Erſter Halbchor. 
Sieh! voll Wuth 
Schwang der Verwegne der Fackel Glut. 
Aber zerſchmettert ſank er zu Boden, 
Seinen umſonſt Wuth ſchnaubenden Odem 
Hatte das göttliche Feuer erſtickt. 
Alle die Helden erlagen der Rache, 
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Ares beſchützte die heilige Sache, 
Hatte für Theben die Lanze gezückt. 
Chorführer. 

Sieben Fürſten, ſonſt ſo kühn, 

Sahn die ſieben Thore fliehn. 

Keiner trug zurück den Schild. 

Nur die Zwei aus gleichem Blut — 

Ihr Geſchick ward ſo erfüllt —, 

In des Haſſes blinder Wuth, 

Hielten bis zum Tode Stand, 

Bis zum Tod durch Bruderhand. 
Zweiter Halbchor. 
Siegestanz 

Feire des herrlichen Tages Glanz! 
Laßt uns vergeſſen des blutigen Krieges, 
Dankend begrüßen die Göttin des Sieges, 
Die uns zur Freude in Theben erſchien! 
Feiert die Tempel mit nächtlichen Chören! 
Dir, Dionyſos, vor Allen zu Ehren 
Sollen des Feſtzugs Fackeln erglühn! 
Chorführer. 
Aber ſieh! der König naht, 
Der der Greiſe würd'gen Rath 
Herbeſchied. Die neue Macht 
Hat ihm Sorgen auferlegt. 
Wer das Wohl des Staats bewacht, 
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Wird von Mancherlei bewegt. 
Aber ſtill! Sein eigner Mund 
Macht ſogleich uns Alles kund. 


Dritter Auftritt. 


Der König Kreon tritt auf, von einigen Dienern begleitet. Der 
Chor bleibt in ruhiger Haltung auf der Orcheſtra. Nur der 
Chorführer ſpricht. 


Άτεσπ. 
Thebaner, endlich hat nach langem Sturm 
Der Götter Gnade unſer Vaterland 
Im ſichern Hafen wiederum geborgen. 
Euch aber, vor den Andern auserwählt, 
Hab' ich hieher beſchieden, weil ich weiß, 
Daß ihr ſchon Lajos' Herrſchermacht geehrt, 
Und ebenſo, als Oedipus gebot, 
Wie auch nach deſſen Falle, ſeinen Söhnen 
Mit gleichem Sinne treu geblieben ſeid. 
Nachdem nun jene ihren Doppelfluch, 
An einem Tage mordend und gemordet, 
Durch blutbefleckte Bruderhand erfüllt, 
Iſt kraft des Erbrechts und durch Blutsverwandtſchaft 
Jetzt mein das Scepter und des Throns Gewalt. 
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Schwer {8 nun, eines Mannes Herz und Sinn 
Ganz zu erkennen und ſein inn'res Weſen, 
Bevor er ſich in Amtsgewalt erprobt. 
Wer aber an des Staates Ruder ſteht 
Und nicht am beſten Rathe ſtreng ſich hält, 
Vielmehr aus Furcht den wahren Sinn verſchweigt, 
Den nenn' ich, wahrlich, einen ſchlechten Mann; 
Und wem das Vaterland nicht höher gilt 
Als jeder Blutsfreund, den veracht' ich gar. 
Ich werde niemals — der allſeh'nde Zeus 
Sei Zeuge deſſen! — ſchweigen, wenn die Bürger 
Statt Segen Fluch und Mißgeſchick bedroht, 
Noch ſoll mir je ein Feind des Vaterlands 
Als Vetter gelten oder Freund. Ich weiß, 
Die Rettung ruht im Vaterland allein, 
Und wenn das Schiff des Staats nicht ſicher fährt, 
So ſind die Freunde uns zugleich verloren. 
Nach ſolchem Grundgeſetz werd' ich den Staat 
Regieren. Dem entſprechend hab' ich jetzt 
Zwiefach mein Urtheil über beide Söhne 
Des Oedipus gefällt nach ihrem Tode: 
Eteokles, der für das Vaterland 
In tapferm Streite fallend Ruhm erwarb, 
Soll nach Gebrauch ein Grab und Todtenopfer, 
Den Beſten gleich, mit vollen Ehren haben; 
Dagegen deſſen Bruder, Polynikes, 
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Der mit Gewalt die Heimkehr ſich erzwang, 

Der ſeiner Vaterſtadt und ihren Göttern 

Mit Schwert und Feuer drohte, der das Blut 

Des eignen Bruders frevelhaft vergoß 

Und freie Bürger in die Sklaverei 

Zu führen ſuchte, dem ſoll weder Grab 

Noch Todtenklage werden; unbeſtattet, 

Zum Fraß den Hunden und den Geiern ſoll 

Sein Leichnam liegen in verdienter Schmach. 

So iſt mein Wille, ſo iſt in der Stadt 

Durch lauten Heroldsruf der Spruch verkündet. 

Denn nimmer ſoll der ungerechte Mann 

Dem guten gleichgeſtellt an Würde ſein. 

Des Vaterlandes Freund dagegen ſoll 

Im Tode wie im Leben Ehre haben. 
Chorführer. 

Du haſt es ſelbſt, o König, ſo beſtimmt, 

Dem Einen Strafe, wie dem Andern Lohn. 

Dir ſteht es frei, ganz wie es dir beliebt, 

Die Todten wie uns Lebende zu richten. 

Ἄτεσπ. 

So wacht denn über meines Spruchs Vollſtreckung! 
Chorführer. 

Gieb einem jüngern Manne dies Geſchäft! 

Άτεσπ. 
Für die Bewachung ſelbſt iſt ſchon geſorgt. 


Chorführer. 
Was ſoll ein Andrer alſo noch verrichten? 
Kreon. 
Ihr ſollt, wenn Einer mir zu trotzen wagt, 
Es nicht geſtatten. 
Chorführer. 
Niemand iſt ſo ſehr 
Des Lebens überdrüſſig, das zu thun. 
Kreon. 
Tod iſt die Strafe freilich, aber oft 
Ward Einer ſchon durch Habſucht ſo berückt. 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen. Ein Wächter kommt von der linken Seite. 


Wächter. 

Mein König, nicht zu große Schnelligkeit 
Macht mich ſo athemlos. Ich habe nicht 
So hurtig meiner Füße Dienſt gebraucht, 
Vielmehr hat manche Sorge meine Schritte 
Gehemmt und rückwärts meinen Weg gelenkt. 
Ich hörte meine Seele gleichſam ſprechen: 
Wie? Lieferſt du dich ſelbſt zur Strafe aus? 
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Und wieder: Wie? Du warteſt πο ἢ Wenn Kreon 
Von einem andern Manne das erfährt, 
Wie wird es dir ergehn? So, für und wider 
Abwechſelnd ſtimmend, kam ich langſam näher 
Und machte lang den kurzen Weg. Zuletzt 
Jedoch beſchloß ich, vor die Augen dir 
Zu treten und, wie ſchlecht das Wort auch ſei, 
Es dir zu ſagen. An der einen Hoffnung 
Halt' ich mich aufrecht: Nichts kann mir geſchehn, 
Als was das Schickſal vorgeſchrieben hat. 
Ἄτεσπ. 
Was iſt es denn, was dich ſo ängſtlich macht? 
Wächter. 
Vorerſt muß ich mich ſelbſt verwahren. Nämlich 
Ich hab' es nicht gethan und weiß auch nicht, 
Wer es gethan, ſo daß ich nicht mit Recht 
Zur Strafe drum gezogen werden kann. 
Ἄτεσπ. 
Vorſichtig zielſt du, und von allen Seiten 
Suchſt du dich erſt zu ſichern; offenbar 
Iſt ſchlecht die Botſchaft, die du bringen willſt. 
Wächter. 
Schwer iſt das Wort, das mir die Zunge lähmt. 
ΆἌτεσπ. 
Bring dein Geſchäft zu End' und geh dann weg! 
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Wächter. 
Nun denn, ich ſag's: die Leiche iſt beſtattet. 
Es hat wer trocknen Staub darauf geſtreut 
Und Todtengaben nach Gebrauch geweiht. 

Kreon. 
Wie ſagſt du? Wer hat deſſen ſich erkühnt? 

Wächter. 
Das weiß ich nicht. Denn keiner Hacke Schlag, 
Noch eines Spatens Einſtich war zu ſehn. 
Feſt war die Erde, ritzenlos der Boden, 
Und keines Rades Spuren zu bemerken, 
Kurz, Nichts verrieth uns, wer der Thäter war. 
Auch ſchien es, als der erſte Tageswächter 
Die Meldung that, uns allen wie ein Wunder. 
Nicht zu begreifen war's, die Leiche ſelbſt 
Zwar nicht begraben, doch mit dünnem Staub 
So weit bedeckt, wie wenn man einer Pflicht 
Nur grade zu genügen ſich beeilt. 
Von einem Raubthier aber oder Hund, 
Die hergekommen wären, dran zu zerren, 
Erwies ſich keine Spur. Sofort erhob 
Sich unter uns, den Wächtern, ſchlimmer Streit, 
Gar böſe Worte fielen, ja es konnte 
Zuletzt zu Schlägen kommen, Keiner war 
Im Stande, dem zu wehren. Im Verdacht, 
Daß er's gethan, ſtand jeder Einzelne, 
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Und Keinen konnte man der Sache zeihn. 

Zu jedem Gottesurtheil war ein Jeder 

Bereit, das glüh'nde Eiſen in der Hand 

Zu tragen, oder durch das Feuer 

Mit nacktem Fuß zu gehn, und jeden Eid 

Zu ſchwören, daß er's weder ſelbſt gethan, 

Noch von dem Thäter vor und nach der That 

Etwas gewußt. Zuletzt, als alles Forſchen 

Vergeblich war, ſprach Einer unter uns 

Ein ſchweres Wort. Wir andern ſenkten Augen 

Und Haupt zu Boden. Denn wir konnten 

Dem Nichts entgegnen, und doch glaubten wir, 

Wenn wir es thäten, könnt's uns übel gehn. 

Der Vorſchlag war, man müſſe das Geſcheh'ne 

Dir hinterbringen und es nicht verhehlen. 

So ward beſchloſſen, und mich Armen traf 

Das ſchöne Loos, den Botendienſt zu thun. 

Da bin ich nun, ich weiß, nicht gern geſehn; 

Denn Niemand hat den Unglücksboten gern. 
Chorführer. 

Schon lange, König, überlegt mein Herz, 

Ob nicht das Werk ein göttlich Wunder εἰ, 

ἈΆτεσπ. 

Schweig, eh' mich vollends deine Worte noch 

In Zorn verſetzen, und benimm dich nicht 

Trotz deines Alters wie ein Thor! Du meinſt, 
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Die Götter trügen für den Todten Sorge, 
Den hätten ſie als ihren Freund geehrt, 
Der ihre eignen goldgeſchmückten Tempel 
In Brand zu ſtecken, ihre Weihgeſchenke, 
Ihr Vaterland, ihr heiliges Geſetz 
Zu ſtürzen drohte? Sahſt du je den Frevler 
Bei ihnen ſo in Ehren? Wahrlich nicht. 
Ich weiß, es giebt gewiſſe Bürger hier, 
Die ungern und die Häupter heimlich ſchüttelnd 
Die Satzung hörten. Dieſe wollen nicht 
Den Nacken beugen unter das Geſetz, 
Und ihren König, mich, verrathen ſie. 
Von ſolchen Menſchen haben ſich die Wächter 
Beſtechen laſſen, das erkenn' ich klar. 
Kein größ'res Uebel giebt es in der Welt, 
Als ſchnödes Gold. Schon ganze Staaten ſind 
Darum zerſtört, und viele tauſend Menſchen 
Elend gemacht. Es iſt der Sünde Lehrer, 
Es kehrt zum Böſen ſelbſt ein edles Herz, 
Giebt Mittel an zu jeder Miſſethat, 
Und rottet aus die wahre Gottesfurcht. 
Wer aber jene That für Geld gethan, 
Der ſoll der Strafe ſicher nicht entgehn. 
So wahr ich bete zu dem höchſten Zeus, 
So glaube, was ich eidlich dir gelobe: 
Wenn ihr den Thäter, der die Leiche barg, 

Gravenhorſt, griech. Theater. J. 10 
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Nicht findet und mir vor die Augen ſtellt, 

So ſollt ihr mit dem Tode nicht allein 

Es büßen, lebend ſollt ihr aufgehängt 

Den ganzen Frevel erſt mir offenbaren; 

Auf daß ihr künftig nur gerechtem Lohn 

Nachjagen lernt und einſeht, daß man nicht 

Gewinn aus jeder Sache ſuchen muß. 

Denn ungerechtes Gut hat Manchem ſchon 

Verderben mehr als Vortheil eingebracht. 
Wächter. 

Erlaubſt du mir ein Wort noch, oder ſoll ich 

Von hinnen gehn? 
Άτεσπ. 

Wie? Haſt du nicht gemerkt, 

Wie läſtig du mit deinem Schwatzen biſt? 
Wächter. 

Wo ärgert's dich, im Herzen oder Ohr? 
Άτεσπ. 

Was witzelſt du mit meines Aergers Sitz? 
Wächter. 

Der Thäter traf das Herz, ἰῷ nur das Ohr. 
Areon. 

Du ſcheinſt mir ein gebornes Schwätzermaul. 
Wächter. 

Mag ſein, der Thäter aber bin ich nicht. 
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Kreon. 
Das biſt du doch, und zwar für Geld erkauft. 
Wächter. 
Weh! Schrecklich iſt es, wer dem bloßen Schein 
Nachgebend ſich in falſchem Wahn verliert. 
Ἄτεσπ. 
Schwatz immerhin von Schein! Wenn ihr mir nicht 
Den Thäter zeigt, ſo ſollt ihr noch empfinden, 
Daß ungerechter Vortheil Schaden bringt. 
Geht ἐπ den Palaſt zurück.) 
Wächter. 
Nun denn, am liebſten ſäh' ich, wenn wir ihn 
Entdeckten. Aber komm' es, wie es mag — 
Das wird das Glück entſcheiden —, nimmermehr 
Sollſt Du mich wieder hier mit Augen ſehn. 
Schon dieſesmal ganz wider mein Verhoffen 
Gerettet, ſchuld' ich allen Göttern Dank. 
(Gur Linken ab) 


Fünfter Auftritt. 


Die Bühne bleibt leer. Der Chor ordnet ſich auf δὲς Orcheſtra 
zum vollſtimmigen Geſang. Nach dem Schluß deſſelben trägt der 
Chorführer wieder einen Satz recitativiſch vor. 


Chor. 
Ueber alle andern Weſen 
Ragt der Menſch wie auserleſen, 
Durch Natur und Geiſteskraft. 
Durch die Meere ſonder Grauſen, 
Wie auch Sturm und Fluthen brauſen, 
Hat er Wege ſich geſchafft. 
Und die alte Mutter Erde, 
Unermüdlich, Jahr für Jahr, 
Zwingt er, daß ſie zinsbar werde, 
Mit des Pfluges Eiſenſchar. 


Flücht'ger Vögel muntre Schaaren 
Müſſen ſeine Liſt erfahren; 

Jedem Thier in Wald und Feld, 
Auch den Fiſchen, die in Fluthen 
Tiefgeborgen ſicher ruhten, 

Hat ſein Netz er ausgeſtellt. 
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Selbſt die wilden Bergesſtiere 
Klug zu bänd'gen ihm gelang, 
Und das edelſte der Thiere 
Lenkt er mit des Zügels Zwang. 


Worte wußt' er zu erfinden, 
Denkend Alles zu ergründen, 

Ordnung ſchuf er ſich im Staat. 
Auch vor Froſt und Regenſtürmen 
Weiß er künſtlich ſich zu ſchirmen, 

Gegen Alles hat er Rath. 
Heilung weiß er zu erſinnen; 

Und der Krankheit zu entfliehn: 
Nur dem Hades zu entrinnen, 

Iſt dem Menſchen nicht verliehn. 


Wunderbar begabtes Weſen! 
Bald zum Guten, bald zum Böſen 
Kann er wenden ſein Gemüth. 
Wer der Götter Satzung ehret, 
Wer im Staat dem Frevel wehret, 
Den ſoll preiſen unſer Lied. 
Aber wehe, wer zu Sünden 
Sich gewandt und Uebermuth! 
Nie an meinem Heerde finden 
Mög' ich ihn, der alſo thut! 
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Chorführer. 
Wehe mir! Was ſoll ich ſagen? 
Iſt's ein Blendwerk, was ich ſeh'? 
Ach, ich brauche nicht zu fragen! 
Ja, ſie iſt's, Antigone. 
Oedipus, geht dein Geſchlecht 
Ganz zu Grunde? Ahn' ich recht? 
Hat ſie das Gebot gebrochen, 
Das der König ausgeſprochen? 
Wehe, und der Wächter hat 
Sie ergriffen bei der That? 


Sechster Auftritt. 


Antigone, von dem Wächter hereingeführt. Chor. Gleich darauf 
Kreon mit Dienern. Später Ismene. 


Wächter. 
Sie iſt es, die das Werk gethan. Wir haben 
Sie auf der That ertappt. Wo iſt der König? 
Chorführer. 
Da tritt εὐ grade wieder απ dem Thor. 
Ἄτεσπ. 
Was giebt es wieder? Wer verlangt nach mir? 


Wächter. 
Der Menſch ſoll Nichts verſchwören, heißt's mit Recht, 
Mein König, denn der zweite Wille zeiht 
Den erſten oft der Lüge. So auch hier. 
Ich hatte, durch dein hartes Wort erſchreckt, 
Nie wieder herzukommen mir gelobt; 
Und doch — denn keine Freude iſt ſo groß, 
Als die man nicht vermuthet und gehofft — 
Komm' ich zurück und breche meinen Eid. 
Dies Mädchen bring' ich, das wir bei der That 
Ergriffen haben. Keiner durfte da 
Von Looſen ſprechen, mir allein gebührt 
Der Botenlohn. Nimm du ſie, wie du willſt, 
Verhör' und richte ſie! Mich aber mußt 
Du jetzt entlaſſen, frei von Straf' und Schuld. 


Areon. 
Auf welche Weiſe haſt du ſie ergriffen? 
Wächter. 
Sie hat den Mann begraben; Alles iſt 
Damit geſagt. * 
Ἄτεσπ. 
Weißt du auch, was du ſprichſt? 
Wächter. 


Ich ſah ſie den beſtatten, deſſen Leiche 
Du in die Acht erklärt haſt. Red' ich jetzt 
Verſtändlich, oder fragſt du mich noch mehr? 
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Rreon. 
Wie ſaht ihr, und wobei ergrifft ihr ſie? 
Wächter. 
Alſo geſchah's. Als ich zurückgekommen, 
Von deinen ſchweren Worten ſo bedroht, 
Ward von dem Leichnam alſobald der Staub 
Hinweggekehrt, und der verweſ'te Körper 
Ganz bloß gelegt; dann ſetzten auf der Höhe 
Wir uns zur Wache hin, doch vor dem Winde, 
Um uns zu ſchützen vor dem Leichendunſt. 
Der Eine hielt den Andern wach mit Schelten, 
Wenn er zu achtlos bei der Mühe war. 
So lange währt' es, bis am Himmelszelt 
Der Sonne Strahlenkreis am höchſten ſtand, 
Und ſchwül die Hitze brannte; da erhob 
Sich plötzlich eine Windsbraut, die im Wirbel 
Den Staub emportrieb und im ganzen Thal 
Der Bäume Laub zerſtreute, Erd' und Luft 
Damit erfüllend. Wir nun, Mund und Augen 
Geſchloſſen, trugen ſtill des Himmels Zorn. 
Als aber endlich dieſe Noth ſich legte, 
Ward uns die Jungfrau ſichtbar; Jammertöne 
Ließ ſie erſchallen, einem Vogel gleich, 
Der heimgekehrt die Jungen nicht mehr findet 
Im leeren Neſt: ſo ſchrie das Mädchen auch, 
Als ſie den Todten nackend liegen ſah. 
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Mit ſchwerem Fluch verwünſchte ſie die Thäter, 
Die das gethan, und gleich mit eigner Hand 
Trug ſie auf's neue trocknen Staub herbei, 
Nahm eine eh'rne ſchöngeformte Kanne 
Und ehrte mit drei Spenden ihm das Grab. 
Als wir es ſahen, eilten wir herbei, 
Ergriffen ſie und ziehen ſie der That, 
Auch jener erſten. Unerſchrocken ließ 
Sie das geſchehn, geſtand auch Alles ein, 
Mir ſelbſt zur Freude, doch zugleich zum Schmerz. 
Denn ſchön iſt's, ſelbſt dem Unglück zu entgehn, 
Doch ſchmerzlich, liebe Menſchen ſo in Noth 
Zu bringen. Aber Alles opfr' ich auf, 
Wenn meine eigne Rettung es verlangt. 


Kreon. 
Sprich, du da, die den Kopf zu Boden ſenkt, 
Geſtehſt du's, oder leugneſt du die That? 
Antigone. 
Ich leugn' es nicht, ich war die Thäterin. 
Kreon (zum Waͤchter). 

Du kannſt, wohin du willſt, dich jetzt entfernen, 
Du biſt von einer ſchweren Schuld befreit. 

(Wãchter ab. Kreon zur Antigone.) 
Du aber ſage kurz und ohne Umſchweif, 
War mein Verbot dir etwa nicht bekannt? 
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Antigone. 
Ich kannt' es wohl, es war ja laut verkündet. 
Ἄτεσπ. 
Du wagteſt Trotz zu bieten dem Geſetz? 
Antigone. 


Nicht Zeus ja war es, der es mir verboten, 
Noch jene Göttin, die der Unterwelt 

Geſetze handhabt, hatte ſolche Vorſchrift 

Mir kund gethan. Ich glaubte, dein Geſetz 
Sei nicht ſo ſtark und mächtig, daß ich drum 
Die ungeſchrieb'nen heil'gen Ordnungen 

Der Götter, ich ein Menſch, verletzen dürfe. 
Nicht erſt von heut' und geſtern gelten ſie; 
Vor ew'gen Zeiten ſind ſie uns beſtellt, 

Und Keiner weiß, wann ſie zuerſt erſchienen. 
Die ſollt' ich brechen und aus Menſchenfurcht 
Der Götter Zorn verdienen? Nimmermehr! 
Der Tod ſteht mir bevor, das wußt' ich wohl, 
Auch wenn du's nicht mit Heroldsruf verkündet; 
Und ſterb' ich vor der mir geſetzten Zeit, 

So acht' ich's als Gewinn. Wer ſo, wie ich, 
An Leiden aller Art darniederliegt, 

Dem muß der Tod fürwahr willkommen ſein. 
So bringt auch mir das Sterben keinen Schmerz; 
Wohl aber, wenn ich meiner Mutter Sohne 
Die letzte Ehre nicht erweiſen konnte, 
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Das wäre ſchmerzlich, dies dagegen nicht. 
Scheint dir mein Handeln thöricht, ſei's darum: 
Mag immer mich ein Thor der Thorheit zeihn! 

Chorführer. 
Die Tochter zeigt des Vaters harten Sinn, 
Sie weiß ſich auch im Unglück nicht zu beugen. 

Ἄτεσπ. 
Es iſt bekannt, daß ein zu hoher Muth 
Am eh'ſten fällt, ſowie man ſpröden Stahl, 
Der allzuſehr gehärtet iſt im Feuer, 
Am leicht'ſten brechen und zerſpringen ſieht. 
Mit einem kleinen Zügel wird das Roß 
In ſeinem Zorn gebändigt, und den Stolz 
Führt der nicht durch, der Fremden dienen muß. 
Sie zwar verſteht die Frechheit meiſterlich. 
Das zeigt ſie erſtens, da ſie dem Verbot 
Zuwiderhandelt', und zum zweitenmale, 
Da ſie der That ſich rühmt und uns verhöhnt. 
Ich müßt' ein Weib ſein, ſie dafür ein Mann, 
Wenn ungeſtraft ich meiner Herrſchermacht 
So ſpotten ließe. Sei ſie immerhin 
Mir Schweſterkind, ja blutsverwandter als 
Mein ganzes Haus, dem Tod entgeht ſie nicht, 
Sie und die Schweſter, denn auch jene trägt 
An dieſem Frevel Schuld. Ruft ſie herbei! 
Ein Diener ab.) 
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Ich ſah ſie eben wie beſinnungslos 
Im Hauſe raſen. So verräth ſich meiſtens, 
Wenn Einer heimlich Böſes denkt und treibt. 
Der aber iſt vor Allen mir verhaßt, 
Der, auf der böſen That betroffen, noch 
Mit gutem Scheine ſie beſchön'gen will. 
Antigone. 
Verlangſt du mehr von mir noch als den Tod? 
Kreon. 
Nichts weiter; das iſt Alles, was ich fordre. 
Antigone. 
Nun denn, was ſäumſt du? Was du ſagſt und denkſt, 
Iſt mir ein Greul, und nimmer werd' ich mich 
Zu deiner Sinnesart bekehren. Du 
Denkſt grade ſo von mir. Wie hätt' ich aber 
Wohl größern Ruhm erwerben können, als 
Durch meines Bruders Grab? Wenn nicht die Furcht 
Die Zungen bände, Alle dieſe würden 
Es laut erklären. Aber nur der Herrſcher 
Darf ſtraflos thun und reden, was er meint. 
ΆἌτεσπ. 
In Kadmos' Stadt biſt du allein ſo klug. 
Antigone. 
Auch dieſe ſind's, die Furcht nur macht ſie ſtumm. 
ΆἌτεσπ. 
Schämſt du dich nicht, ſo ganz allein zu ſtehn? 


Antigone. 
Iſt's denn ein Schimpf, wenn man den Bruder ehrt? 
Areon. 
War nicht ſein Gegner ebenſo dein Bruder? 


Antigone. 
Ja! eines Vaters, einer Mutter Sohn. 
ΆἌτεσπ. 
Ihm bringſt du Schimpf durch ſeines Feindes Ehre. 
Antigone. 
Deß wird der Todte mir nicht Zeuge ſein. 
Ἄτεσπ. 
Haſt du den Gegner nicht ihm gleichgeſtellt? 
Antigone. 
Kein Sklave war's, ein Bruder, der gefallen! 
Kreon. 
Als Feind des Vaterlands, er als Befreier. 
Antigone. 
Dennoch verlangt der Hades dieſe Pflicht. 
Kreon. 
Dem Böſen ziemt doch nicht des Guten Loos. 
Antigone. 
Wer weiß, ob dort nicht dieſe Ordnung gilt? 
Άτεσπ. 


Der Feind wird uns auch nicht im Tode Freund. 


Antigone. 
Ich bin ein Weib, zum Haſſen nicht geboren: 
Nur mitzulieben treibt mich die Natur. 
Ἄτεσπ. 
Nun denn, dort unten, wenn du lieben mußt, 
Magſt du die Todten lieben! Nimmer ſoll, 
So lang' ich leb', ein Weib mir trotzen dürfen! 


Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen. Ismene kommt aus dem Palaſt. 


Chorführer. 
Siehe da am Thor Ismenen! 
Ihrer Schweſter Mißgeſchick 
Hat mit treuer Liebe Thränen 
Ihr getrübt des Auges Blick. 
Düſtre Sorgenwolken ziehen 
Um die Stirn, von Scham und Schmerz 
Seh' ich ihre Wangen glühen, 
Zitternd bangt ihr armes Herz. 
Kreon (zu Ismene). 
Du, die mir heimlich, einer Natter gleich, 
In's Haus geſchlichen, um des Herzens Blut 
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Mir auszuſaugen — und ich ahnte nicht, 
Daß ich am eignen Heerde Tod und Aufruhr 
Aufzog und nährte — ſprich, geſtehſt du's ein, 
An der Beſtattung Theil zu haben, oder 
Kannſt du beſchwören, daß du Nichts gewußt? 
Is mene. 
Ich hab's gethan, wenn ſie es ſo geſagt, 
Und trage vollen Theil an ihrer Schuld. 
Antigone. 
Du haſt kein Recht dazu; du haſt es nicht 
Gewollt, und ich verſchmähte deine Hülfe. 
Ismene. 
Doch jetzt bei deinem Unglück ſehn' ich mich, 
Mit einzuſteigen in dein Todesſchiff. 
Antigone. 
Die Todten wiſſen, wer die That gethan; 
Mit eitlen Worten prahlt die Liebe nicht. 
Ismenc. 
O theure Schweſter, gönne mir den Tod, 
Und laß mich ſo das Grab des Bruders ehren! 
Antigone. 
Du ſollſt nicht mit mir ſterben; fordre nicht, 
Was du nicht fordern darfſt! Mein Tod genügt. 
Is mene. 
Was ſoll mir noch das Leben ohne dich? 
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Antigone. 
Frag nur den Kreon, den du vorgezogen! 
Ismene. 
Du quälſt mich nur, und ſelbſt gewinnſt du Nichts. 
Antigone. 
Es ſchmerzt mich ſelbſt, daß ich dein ſpotten muß. 
Ismene. 
O könnt' ich jetzt doch irgend noch dir helfen! 
Antigone. 
Ich gönne dir dein Leben: ſchon' es ja! 
Ismene. 
Weh mir! So ſoll ich deinen Tod nicht theilen! 
Antigone. 
Du haſt das Leben, ich den Tod gewählt. 
Ismene. 
Mit vielen Gründen hatt' ich dich gewarnt. 
Antigone. 
Dir ſchien das Eine, mir das Andre recht. 
Ismene. 
Und Beide haben wir das Ziel verfehlt! 
Antigone. 


O nein, du lebſt ja, und mein Herz, es ſehnt 

Sich lange ſchon, den Todten nah zu ſein. 
Ἄτεσπ. 

Wahnſinnig, dünkt mich, ſind die Mädchen beide, 

Sie eben erſt, die Andre von jeher. 
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3 σπτεπε. 
O König, απῷ die angeborne Klugheit 
Hält gegen ſolches Unglück ſchwerlich Stand. 
Άτεσπ. 
Das ſcheint ſo; denn der Miſſethäterin 
Drängſt du dich ſelber zur Genoſſin auf. 


3smene. 
Wie kann ich leben, wenn ſie mir geraubt? 
Άτεσπ. 
Sprich nicht von ihr; ſie zählt ſchon zu den Todten! 
Is mene. 
Du willſt ſie tödten, deines Sohnes Braut? 
ΆἌτεσπ. 
Er wird ſich εἶπε andre Gattin ſuchen. 
Is mene. 
Er findet keine, die er alſo liebt. 
Άτεσπ. 
Ich aber haſſe ſolche Schwiegertochter. 
Ismene. 
O theurer Hämon, wie entehrt man dich! 
Kreon. 
Du wirſt mir läſtig, ſprichſt du noch davon. 
Ismene. 
Du willſt ſie wirklich deinem Sohn entziehn? 
Ἄτεσπ. 


Der Hades wird der Eh' ein Ende machen. 
Gravenhorſt, griech. Theater. J. 11 
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Ismene. 
Ihr Tod iſt feſt beſchloſſen, wie es ſcheint? 

Άτεσπ. 
So ſcheint es freilich. Keine Zög'rung mehr! 
Führt ſie hinein, ihr Diener! Weiber ſollen 
Sie künftig ſein und ihren Stolz verlernen! 
Denn auch ein trotz'ges Herz beginnt zu zagen, 
Sobald es ſich dem Tode nahe ſieht. 

(Antigone und Ismene werden abgeführt.) 


Achter Auftritt. 


Vollſtimmiger Chorgeſang wie im vierten Auftritt. Auch hier 

leitet der Chorführer nach dem Schluſſe deſſelben in den nächſten 

Auftritt über. Kreon bleibt während des Geſanges auf der 
Bühne, wo er auf einem Thronſeſſel Platz nimmt. 


Chor. 
Wer ſich vor Unglück konnte wahren, 
Der dank' es euch, ihr Himmelsmächte! 
Bis in des Kindeskinds Geſchlechte 
Wird der verfolgt, der euren Fluch erfahren! 
Wie wenn das Meer der Winde Zorn gefühlt 
Und, bis zum Boden aufgewühlt, 
Weitklaffend aus dem ſchwarzen Grund 
Zu öffnen ſcheint des Hades Schlund. 
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Der alte Fluch der Labdakiden 
Erneut ſich an der Brůͤder Leichen; 
Nichts kann des Dämons Zorn erweichen, 

Und nimmer gönnt er dieſem Hauſe Frieden! 
Des edlen Stammes letzte Lebenskraft 

Wird jetzt vom Hades hingerafft; 

Durch Götterzorn des Sinns beraubt, 

Sinkt in das Grab ein edles Haupt! 


Wer dürfte dir zu trotzen wagen, 
Allmächt'ger Zeus? Im Aetherglanze 
Strahlſt du mit ew'gem Siegeskranze; 

Kein Alter nahet deiner Herrſchaft Tagen! 
Vergebens rollt der Monde ew'ger Lauf; 

Wenn Alles wechſelt ab und auf, 

Steht unerſchüttert deine Macht, 

Und ohne Schlaf dein Auge wacht! 


So walteſt du durch alle Zeiten, 
Und dein Geſetz bleibt aufgerichtet; 
Des Menſchen Glück iſt bald vernichtet, 
Denn eigne Schuld muß ſeinen Fall bereiten. 
Durch eitle Hoffnung wird ſein Sinn berückt, 
Von ſeiner Lüſte Trug umſtrickt; 
Und eh' er merkt, was ihn bedroht, 
Stürzt er hinab in Nacht und Tod! 
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Wen ihr verdammt, ihr Schickſalsmächte, 
Dem wird zuerſt der Geiſt geblendet, 
Daß ſich in Lug οἷς Wahrheit wendet, 
Und ſchlecht ihm ſcheint das Gute, gut das Schlechte. 
Dann folgt aus ſeinem Irrthum Sünd' und Noth, 
Und aus der Sünde Fluch und Tod. 
So ſagt' es einſt ein weiſer Mund; 
Die Wahrheit giebt ſich jetzo kund. 
Chorführer. 
Herr, dein jüngſtgebor'ner Sohn, 
Hämon, nahet deinem Thron. 
Wohl erſcheint er tief betrübt 
Um die Braut, die er geliebt; 
Und er kommt gewiß, zu ſagen, 
Was mit Gram ihm füllt die Bruſt, 
Und dir ſeinen Schmerz zu klagen 
Um Antigone's Verluſt. 


Ueunter Auftritt. 
Kreon. Hämon. Chor. 


Kreon. 
Bald werden wir erfahren, wie er denkt. 
Mein Sohn, du kommſt doch nicht im Zorn zu mir, 
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Weil du der Braut Verdammungsurtheil hörteſt? 
Wie? Oder bleibt dein Vater noch dein Freund, 
Wenn er auch thut, was dir nicht wohlgefällt? 

Hämon. 
Dein bin ich, Vater; dein verſtänd'ger Rath 
Lenkt meinen Sinn, und ich gehorche gern. 
Kein Ehebund gilt billig höher mir, 
Als deine Leitung, wenn ſie weiſe führt. 

Rreon. 
Recht ſo, mein Hämon; alſo muß ein Sohn 
Im Herzen fühlen, daß ihm Nichts ſo werth 
Und theuer iſt, als ſeines Vaters Wille. 
Deshalb ja wünſcht der Mann, daß ein Geſchlecht 
Folgſamer Kinder ihm im Hauſ' erblühe, 
Damit ſie ihn an ſeinen Feinden rächen, 
Und ſeine Freunde ehren, wie er ſelbſt. 
Wer aber böſe Kinder auferzieht, 
Was thut er anders, als ſich ſelbſt in Feſſeln 
Zu ſchlagen, ſeinen Feinden zum Geſpött? 
Du nun, o Sohn, gieb nicht der Sinnenluſt 
Und für ein Weib der Weisheit Lehren auf, 
Vielmehr bedenke, daß du kalt und hart 
In eines böſen Weibes Armen ruhſt! 
Was iſt auch ſchlimmer, als ein böſer Freund? 
Deshalb verſtoße ſie als deine Feindin, 
Laß ſie im Hades einen Andern frein! 
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Denn weil ich ſie, von Allen ſie allein 
Mir ungehorſam fand, ſo werd' ich nicht 
Vor allen Bürgern mich zum Lügner machen; 
Ich will ſie tödten, mag ſie auch den Gott 
Der Blutsverwandtſchaft ſich zu Hülfe rufen! 
Wenn ich in meinem eignen Hauſe nicht 
Dem Ungehorſam wehre, kann ich's denn 
Bei Fremden thun? Nur wer ſich bei den Sein'gen 
Gleich ſtreng beweist, iſt ein gerechter Mann. 
Wer aber ſeiner Obrigkeit zu trotzen 
Und das Geſetz zu übertreten wagt, 
Dem werd' ich immerdar mein Lob verſagen. 
Gehorſam ſchuldet man der Obrigkeit, 
In kleinen Dingen wie in großen, ſelbſt 
Wenn ungerecht uns der Befehl erſcheint. 
Wer alſo handelt, wird der Amtsgewalt 
Mit Würde vorſtehn, und auch, wo es gilt, 
Gehorchen können; auch im Sturm der Schlacht 
Wird er als tapfrer Streiter ſich bewähren. 
Von allen iſt die Unbotmäßigkeit 
Das größte Uebel! Dadurch geht das Haus, 
Dadurch der Staat zu Grunde, ganze Heere 
Sind ſchon dadurch um Sieg und Ruhm gebracht. 
Dagegen wird, wenn Jeder thut, was recht, 
Gehorſam meiſtens Heil und Rettung ſchaffen. 
So ziemt es uns, der Obrigkeit zu helfen, 
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Und nimmermehr die Herrſchaft eines Weibes 
Zu dulden. Soll es ſein, ſo fallen wir 
Durch Manneshand; nie aber ſoll man ſagen, 
Von einem Weibe ſeien wir beſiegt. 

Chorführer. 
Hat nicht das Alter meinen Geiſt geſchwächt, 
So ſcheint verſtändig, was der König ſagt. 

Hämon. 

Mein Vater, Weisheit iſt von allen Gaben, 
Die uns der Götter Huld verleihen mag, 
Weitaus die höchſte. Was mich nun betrifft, 
So kann ich zwar die Wahrheit deiner Worte 
Nicht widerlegen, wünſch' es nicht einmal; 
Doch mein' ich, dürft' auch wohl ein andrer Rath 
Zu hören ſein. Du biſt nicht ſo geſtellt, 
Der Bürger Meinung deutlich zu erkennen, 
Wie jeder ſpricht und denkt, und was er tadelt. 
Ein jedes Wort, das dich verletzen könnte, 
Wird ſchon durch deinen Blick zurückgeſchreckt. 
Ich kann dagegen im Verborgnen wohl 
Dergleichen hören, wie die ganze Stadt 
Um dieſe Jungfrau ihre Klag' erhebt, 
Daß ſie, von allen Fraun die edelſte, 
Für εἶπε ſo ruhmvolle ſchöne That 
Unwürdig ſterben ſoll. Des Bruders Leiche 
Hat ſie vertheidigt, daß ſie nicht ein Fraß 
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Den Hunden würde, noch den gier'gen Geiern: 

Iſt ſie nicht einer Ehrenkrone werth? 

So klagt der Bürger Rede im Geheimen 

Dich an. Mir aber, theurer Vater, gilt 

Kein Gut für höher, als dein Wohlergehn. 

Was bringt auch wohl den Kindern ſchönern Ruhm, 
Als ihres Vaters Glück? So auch dem Vater 
Der Kinder Wohl. — Nun darfſt du dir nicht ſelbſt 
Zu viel vertraun, noch glauben, daß allein, 

Was du geſagt, die rechte Rede ſei. 

Denn wer allein Verſtand zu haben meint 

Und mehr als Alle glaubt durch Redekraft 

Und Geiſt zu glänzen, der wird meiſtentheils, 
Kommt es zur That, als hohl und leer erkannt. 
Schmach bringt es Keinem, ſei er noch ſo weiſe, 
Zu lernen und den eignen Sinn zu beugen. 

Sieh, wie der hochgeſchwoll'ne Winterbach 

Die ſtärkſten Stämme aus dem Boden reißt, 

Und ſchwanke Sträucher zu verſchonen pflegt; 

Sieh, wie dem Seemann, der dem Sturm entgegen 
Die Segel anſpannt, ohne nachzugeben, 

Das Fahrzeug umſchlägt, und er ſelbſt verſinkt! 

O laß darum von deinem Zorne nach! 

So viel ich ſelbſt, der jüngre Mann, verſtehe, 

Iſt das bei weitem zwar der höchſte Preis, 

Selbſt jeder Kunſt und Weisheit voll zu ſein, 
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Wo nicht — und ſelten mag es ſo geſchehn —, 
Iſt's noch ein Ruhm, auf guten Rath zu hören. 
Chorführer. 

Wohl ziemt es dir, zu würd'gen, was er ſagt, 

Und dir auch, ſeine Worte zu erwägen; 

Denn gut geſprochen iſt auf beiden Seiten. 
Kreon. 

Ich alſo ſoll in meinem Alter noch 

Von einem ſolchen Knaben Weisheit lernen? 
Hämon. 

Nur was gerecht iſt, thu, und bin ich jung, 

So ſieh die Sache, nicht mein Alter an! 


Kreon. 

Iſt das die Sache, den Verbrecher ehren? 
Hämon. 

Ich werde niemals fordern, das zu thun. 
Kreon. 

Iſt etwa ſie nicht dieſes Namens werth? 
Hämon. 

Nicht alſo richtet der Thebaner Urtheil. 
Kreon. 

Soll denn der Bürger Meinung mich beſtimmen? 
Hämon. 

Jetzt ſprichſt du ſelbſt mit Jugendübermuth! 
Ἄτεσπ. 


Wie? Soll ein Andrer Herrſcher ſein im Staat? 
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Hämon. 

Das iſt kein Staat, der Einem eigen iſt. 
Ἄτεσπ. 

Gilt nicht der Staat als eigen dem Beherrſcher? 
Hämon. 

Iſt denn ein König denkbar ohne Bürger? 
Ἄτεσπ. 

Gar warm, ſo ſcheint's, vertheidigſt du das Weib. 
Hämon. 

Wenn du ein Weib biſt; denn für dich nur ſorg' ich. 
Ἄτεσπ. 

Verruchter, und doch rechteſt du mit mir? 
Hämon. 

Weil ich im Unrecht dich und Irrthum ſehe. 
Ἄτεσπ. 

Ich wahre nur die Ehre meines Throns. 
5. ἄπιοπ. 

Die wahrſt du nicht, wenn du die Götter kränkſt. 
Kreon. 

O Weiberknecht, wie niedrig iſt dein Sinn! 
Hämon. 

Nicht unter Schlechtes hab' ich mich erniedrigt. 
Ἄτεσπ. 

Für ſie nur ſtreiten alle deine Worte! 
Hämon. 


Für dich zugleich, für mich, auch für die Götter! 
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Ἄτεσπ. 
Lebendig wirſt du nimmermehr ſie frein. 


Hämon. 

Stirbt ſie, ſo folgt ein Andrer ihr in's Grab! 
Rreon. 

Wie? Wagſt du noch, Verwegner, mir zu drohn? 
Hämon. 

Nicht droht, wer eitlen Worten widerſpricht. 
Kreon. 

Dir ſoll es ſchlecht bekommen, mich zu meiſtern! 
Hämon. 

Ich ſpräche anders, wärſt du nicht mein Vater. 
Ἄτεσπ. 

Hör' endlich auf mit Schwatzen, Weiberknecht! 
Hämon. 

Du ſchmähſt mich, und willſt Nichts dawider hören. 
Άτεσπ. 


So? Wirklich? Beim Olymp, nicht dir zum Heil 
Haſt du mit frechen Worten mich gehöhnt! 
Führt die Verhaßte her, ſie ſoll ſogleich 
Vor ſeinen Augen hier den Tod erleiden! 
Diener ab.) 


Hämon. 
Das wird ſie nimmer, glaub' es ſicherlich! 
Vielmehr du ſelbſt ſollſt niemals deinen Sohn 
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Vor deinen Augen wiederſehn. Du magſt 
Vor denen raſen, die's ertragen können! (δ) 
Chorführer. 
Der Jüngling eilt in raſchem Zorne fort; 
Und Zorn in ſolcher Jugend droht Gefahr! 
Kreon. 
Mag ſein, vergeſſ' er jedes Maß und Ziel; 
Die Mädchen wird er nicht vom Tod befrein! 
Chorführer. 
Gedenkſt du denn, ſie Beide gar zu tödten? 
Ἄτεσπ. 
Nein, nur die Thäterin: du mahnſt mich recht. 
Chorführer. 
Und welche Todesart beſchließeſt du? 
Ἄτεσπ. 
Ich werde ſie an menſchenleerer Stätte 
In einer tiefen Felſenkluft lebendig 
Einſchließen, zwar mit ſo viel Speiſ' und Trank, 
Daß unſre Stadt vor jeder Sünd' und Schuld 
Geſichert ſei. Dort mag ſie dann zum Hades, 
Den ſie allein von allen Göttern ehrt, 
Um Rettung beten, oder, wenn auch ſpät, 
Zur Einſicht kommen, daß die Unterwelt 
So treue Dienſte doch nur ſchlecht belohnt. 


Zehnter Auftritt. 


Vollſtimmiger Chorgeſang wie ἐπὶ ſechsten Auftritt. Kreon bleibt 
auf der Bühne. 


Mächtiger Eros, dich zu beſiegen 
Iſt zu gering der gewaltigſte Gott, 
Reichthum und Hoffahrt muß dir erliegen, 
Scepter und Krone ſind dir ein Spott. 
An der Jungfrau Roſenmunde 
Ruhſt du gern in nächt'ger Stunde, 
Schreiteſt ſiegreich über Meer und Flur. 
Zu entfliehn darf Keiner hoffen, 
Und wem du das Herz getroffen, 
Der verliert der Weisheit richt'ge Spur. 


Fromme Gemüther verlockſt du zu Sünden, 
Wandelſt die Tugend in Uebermuth! 
Deine verborgenen Flammen entzünden 
Hader und Streit in befreundetem Blut! 
Von der Jungfrau holden Wangen 
Strahlte Sehnſucht und Verlangen, 
Und es ſiegt der Liebe Machtgebot. 
Aphrodite's ſtolzem Sohne 
Unterliegt die Macht der Krone, 
Die vergebens mit Geſetzen droht! 


1714 

Chorführer. 
Selbſt die Regel zu verletzen 
Nöthigt mich, was dort ich ſeh'; 
Zürnen lehrt mich den Geſetzen 
Dein Geſchick, Antigone! 
Ach, umſonſt, weil Nichts dich rettet, 
Rinnet meiner Thränen Lauf; 
Hades' Nacht, die Alles bettet, 
Schließt ſich vor der Zeit dir auf! 


Elfter Auftritt. 


Antigone wird von Kreons Dienern aus dem Palaſt geführt. 
Kreon. Chor. Wechſelgeſang, nur einmal durch Reden des 
Kreon und der Antigone unterbrochen. 


Antigone. 
Seht mich, ihr Bürger Thebens! 
Ich gehe jetzt den letzten Gang des Lebens! 
Bald trifft zum letzten Male 
Mich Helios mit ſeinem lichten Strahle! 
Vor meiner Todesſtunde 
Muß ich hinab zu Hades' ſchwarzem Schlunde! 
Ach! Nicht zu Brautgeſängen 
Werd' ich geführt und Hymens Feierklängen: 


Zu einer andern Feier 
Erwartet mich der Acheron als Freier! 
Chorführer. 
Zwar an Ehren reich und groß, 
Jungfrau, iſt dein Todesloos. 
Nicht verletzt durch Schwerteswunden, 
Nicht durch Siechthum hingeſchwunden, 
Durch des eignen Willens Kraft 
Wirſt du, Hohe, hingerafft, 
Und du trittſt, nicht Menſchen gleich, 
Lebend ein in's Todtenreich. 
Antigone. 
Man ſagt, der Tantaliden, 
Der Niobe, ward ſolch ein Loos beſchieden. 
Gleich wie von Epheuſproſſen 
Ward ſie von Felſenarmen rings umſchloſſen. 
Hoch über Waldeshöhen 
Trifft Regen ſie und Schnee und Sturmeswehen. 
Von ihren Thränen ſchwellen, 
So geht die Sage, des Gebirges Quellen. 
So iſt die Ruheſtätte 
Auch mir bereitet in dem Felſenbette. 
Chorführer. 
Göttin war ſie, gottgeboren, 
Du von Menſchenart erzeugt. 
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Groß iſt, wem ein Loos erkoren, 
Das mit Göttern ihn vergleicht! 


Antigone. 


Weh! Ueber meine Schmerzen 
Kannſt du vor meinem Tode grauſam ſcherzen! 
Dich ruf' ich, Stadt der Ahnen, 
Dich, deine Tempel, deiner Roſſe Bahnen 
Und Dirke's Quellen — alle 
Ruf' ich zu Zeugen an bei meinem Falle! 
Weh! Unerhörter Jammer! 
Lebendig ſteig' ich in die Grabeskammer, 
Um Keinem ganz zu gleichen, 
Nicht mehr den Menſchen, und noch nicht den Leichen! 
Chorführer. 
In deinem Muth giengſt du zu weit: 
Am Throne der Gerechtigkeit 
Muß ſtraucheln des Verwegnen Fuß. 
Denk' deines Vaters Oedipus! 
Antigone. 
Die alte Unglückskunde 
Regſt du mir auf, ach! meine ſchwerſte Wunde. 
O blutvermiſchte Ehe 
Der Mutter mit dem Sohne, wehe! wehe! 
Aus ſolchem Stamm entſproſſen, 
Hab' ich des Lebens Freuden nicht genoſſen! 
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Nie hört' ich Hymens Lieder! 
Der Eltern Fluch ruft mich zum Hades nieder! 
Den Bruder ſah ich ſterben, 
Und ſeine Leiche zieht mich in's Verderben! 
Chorführer. 
Wohl hat dem Todten das gebührt; 
Doch wer des Staates Ruder führt, 
Will, daß man ehre ſein Gebot. 
Die eigne Wahl giebt dir den Tod. 
Antigone. 
Der Pfad iſt mir bereitet; 
Kein Freund iſt nah, der mich dahin begleitet! 
Des Tages holden Schimmer, 
Der Sonne heil'ges Auge ſeh' ich nimmer! 
Ach! keine Liebeszähren, 
Weh! keine Todtenklage wird mich ehren! 
Ἄτεσπ. 
Wenn Schrein und Jammern vor dem Tode hülfe, 
Glaubt mir, ſo hörte Niemand damit auf. 
Führt ſie von hinnen, ſchließt ſie, wie geſagt, 
In eine Felſenhöhle ſicher ein, 
Und geht zurück, damit ſie dort verlaſſen 
Den Tod erleide, oder auch lebendig 
In ihrem Grabe ruhe! Denn von Blutſchuld 
Will ich bei ihr mich frei und rein bewahren; 
Hier oben nur zu wohnen wehr' ich ihr. 
Gravenhorſt, griech. Theater. 1. 
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Antigone. 
O Grab, mein Brautgemach, o düſtrer Kerker 
In unterird'ſcher Gruft, die mich auf ewig 
Herbergen ſoll! Ich werde meine Lieben 
Jetzt wiederſehen, deren größte Zahl 
Perſephone ſchon aufgenommen hat. 
Die Letzte meines Hauſes tret' ich ein 
In's Todtenreich, und eh' ſich meine Zeit 
Vollendet, muß ich ſchmählich untergehn! 
Doch tröſtet mich die Hoffnung, daß ich dir, 
Mein Vater, dir auch, Mutter, lieb und werth, 
Vor Allen aber dir, geliebter Bruder, 
Willkommen ſein muß, weil ich eure Leichen 
Mit eigner Hand gebadet und geſchmückt, 
Und euer Grab mit Spenden wohl geehrt. 
Jetzt ernt' ich, weil ich dich, o Polynikes, 
Beſtattet habe, ſolchen Lohn! Und doch 
Wird, was ich that, von Allen gut genannt; 
Nur Kreon achtet als verbrecheriſch 
Und freche Sünde, daß ich dich geehrt. 
Und jetzt ergreift man mich mit roher Hand, 
Und ſchleppt mich fort, bevor der Liebe Glück 
Und Hymens heil'ge Feier mir geglänzt! 
Elend, verlaſſen, ohne Freundestroſt 
Werd' ich lebendig in die Todtengruft 
Hinabgeſtoßen! Hab' ich eu'r Gebot 
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Verletzt, ihr Götter? Kann ἰῷ Arme wohl 
Zu euch noch beten, euch in meiner Noth 
Um Hülfe anflehn, wenn für Frömmigkeit 
Ich ſo der Sünde Strafen leiden muß! 
Gilt dies bei euch für recht, ihr Götter, nun, 
So muß ich meinen Fehler eingeſtehn 
Und ſtill die Buße tragen; iſt dagegen 
Die Schuld auf ihrer Seite, o ſo mög' 
Es meinen Feinden ſchlimmer nicht ergehn, 
Als was ich wider Recht von ihnen leide. 
Chorführer. 
Von deſſelben Geiſtes Weſen 
Woget noch der Jungfrau Herz. 
Kreon (Gu den Dienern). 
Wen wir länger ſäumig ſehen, 
Der empfindet's noch mit Schmerz. 
Antigone. 
Wehe mir! Was muß ich hören? 
Schon ſo nah' iſt mir der Tod? 
Ἄτεσπ. 
Laß dich nicht vom Wahn bethören, 
Daß ich nur zum Schein gedroht! 
Antigone Gon den Dienern ergriffen). 
Nirgend zeigt ſich mir ein Retter? 
Sieh es, meine Vaterſtadt, 
Ihr auch, meiner Ahnen Götter, 
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Wie man mich ergriffen hat! 
Der Tyrann wagt mich zu richten, 
Mich, dem Königshauſ' entſtammt! 
Weil ich übte fromme Pflichten, 


Hat ſein Machtwort mich verdammt! 
(Antigone wird nach der linken Seite abgeführt) 


— 


Zwölfter Auftritt. 


Vollſtimmiger Chorgeſang. Kreon bleibt auf der Bühne, 
wie oben. 


Chor. 
Auch Danae ward ſo zu Nacht und Graus 
Hinabgeſtoßen in ihr Kerkerhaus, 
Und Todesdunkel ſtarrte ihr entgegen. 
Gleichwohl von ſtolzem Stamme, hochgeboren, 
Trug ſie, von Zeus zur Gattin auserkoren, 
In ihrem Schooß des Donn'rers goldnen Regen. 
Doch furchtbar iſt des Schickſals Macht. 
Nicht Lanz' und Schwert, nicht Gold und Pracht, 
Nicht ſchützen feſter Burgen Zinnen, 
Nicht Schiff, nicht Reiter kann vor ihm entrinnen. 
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Auch der Edonenkönig, Dryas' Sohn, 
Ward einſt zur Strafe für verwegnen Hohn 
Durch Bacchos' Zorn in Felſenhaft gehalten. 
So ward des Wahnſinns wilde Wuth gebrochen; 
Er büßte, was ſein Läſtermund geſprochen, 
Und lernte ſo der Gottheit höh'res Walten. 
Er hatte Bacchos' Feſt geſtört, 
Die heil'gen Tänze frech gewehrt, 
Und bei der Flötenlieder Tönen 
Vermaß er ſich, die Muſen ſelbſt zu höhnen. 


Dort, wo der Symplegaden Felſenthor 
An Thrakiens Strand zum Himmel ragt empor, 
Wo ſich begegnen zweier Meere Fluthen, 
War Phineus' Haus einſt Zeuge böſer Thaten; 
Von ſeinem zweiten Weib ward er verrathen, 
Und beider Söhne Augen ſah er bluten! 
Ja, das entmenſchte Weib ergriff 
In grimm'ger Wuth ihr Weberſchiff 
Und bohrte mit dem ſpitz'gen Eiſen 
Voll wilder Luſt in ihrer Augen Kreiſen. 


In ew'ge Nacht verſunken, hoffnungslos, 
Beklagten ſterbend ſie ihr eignes Loos 

Und ihrer Mutter Unglückseheband. 
Sie war erzeugt vom ſchnellen Windesgotte, 
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Als Kind genährt in Boreas' Felſengrotte 
Und mit Erechtheus' Königshaus verwandt. 
Doch keine Macht iſt ſtark genug, 
Zu trotzen des Geſchickes Fluch. 
Die ew'gen Schickſalsmächte ſiegen, 
Selbſt Götterkinder müſſen unterliegen! 


Dreizehnter Auftritt. 


Tireſias, von einem Knaben geleitet, kommt von der rechten 
Seite. Kreon. Chor. 


CTireſias. 
Zu zweien kommen wir deſſelben Wegs, 
Ihr Bürger Thebens; dieſer Knabe hier 
Muß für uns Beide ſehn. Der Blinde kann 
Nicht ohne Führer ſeinen Gang vollenden. 
Kreon. 
Was giebt es Neues, greiſer Seher? Sprich! 
CTireſias. 
Ich werd' es ſagen, du gehorche nur! 
Ἄτεσπ. 
Noch niemals hab' ich deinen Rath verſchmäht. 
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Tireſias. 
Dadurch allein haſt du das Schiff des Staats 
Bei großen Stürmen unverſehrt erhalten. 
Kreon. 
Dein Rath war heilſam, ich bezeug' es gern. 
Tireſias. 
Jetzt biſt du wiederum, ich warne dich, 
Aus großer Nähe von Gefahr bedroht. 
Rreon. 
Was haſt du? Schaudern macht mich, was du ſagſt. 
CTireſias. 
Erkenne ſelbſt die Zeichen meiner Kunſt! 
Ich ſaß auf meinem alten Seherſitz, 
Wo alle Vogelzeichen mir erſcheinen: 
Da hört' ich plötzlich Töne neuer Art 
Von Vögeln, die mit wüſtem, wildem Schrein 
Sich jagten und mit mörderiſchen Krallen 
Einander zerrten, wie ich deutlich wahrnahm; 
Denn unverkennbar war der Flügel Rauſchen. 
Voll Furcht erprobt' ich gleich die Feuerzeichen 
Auf meinen Brandaltären; aber wehe! 
Es lohte keine Flamme himmelwärts, 
Das naſſe Fett der Schenkelknochen ſchmolz, 
Glitt in die Aſche, qualmt' und ſprützt' empor; 
Die Galle blähte ſich, zerplatzt und ſprang, 
Und endlich lagen, aller Hülle baar, 
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Die nackten Knochen auf dem heil'gen Heerde. 

So waren, wie mir dieſer Knabe ſagte — 

Er iſt mir Führer, wie ich's Andern bin —, 

Des Opfers Zeichen alle mir verfehlt. — 

So krankt οἷς Stadt durch deinen böſen Rath. 

Denn alle heil'gen Heerd' und Weihaltäre 

Sind durch der Vögel und der Hunde Fraß 

Von Menſchenleichen ſchauderhaft befleckt. 

Darum verſchmähn die Götter unſer Beten, 

Darum verweigern ſie der Flamme Licht, 

Darum verkünden Unheil nur die Vögel, 

Weil ſie zuvor das Fett von Menſchenblut 

Getrunken. — O mein Sohn, bedenk' es wohl! 

Den Menſchen angeboren iſt der Irrthum; 

Doch wer geirrt hat und den Fehler dann 

Zu heilen ſucht, nicht aber drin beharrt, 

Der iſt ein wohlberathner, weiſer Mann. 

Dagegen Eigenſinn und ſtarrer Trotz 

Zeugt nur von Thorheit. Weiche du dem Todten, 

Und wolle nicht mit eitlem Heldenmuth 

Die Leiche nochmals morden! Höre mich! 

Ich rathe Gutes, und mein guter Rath 

Bringt dir Gewinn, wenn du ihn nur befolgſt. 
Ἄτεσπ. 

Ihr Alle zielt, den Bogenſchützen gleich, 

Auf einen Mann, von allen Seiten her; 
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Jetzt wird ſogar die edle Seherkunſt 
An mir verſucht: von meinem eignen Hauſe 
Bin ich ſchon längſt verrathen und verkauft. 
Geht ihr nur dem Gewinne nach; erhandelt 
Das ganze Gold von Sardes; wenn ihr wollt, 
Von Indien auch: ihr bringt doch nimmermehr 
Den Todten in ſein Grab; ja trügen ſelbſt 
Des Donn'rers Adler den geraubten Fraß 
Von ſeiner Leiche vor den Thron des Zeus, 
Auch dann nicht würd' ich ihr ein Grab gewähren. 
Du meinſt, die Götter würden ſo befleckt? 
Ich weiß, die Götter zu beflecken iſt 
Kein Menſch im Stande. Merk' es dir, o Greis! 
Auch hochbegabte Männer kommen ſchlimm 
Zu Falle, wenn ſie, durch Gewinn berückt, 
Zu ſchlechten Reden ihre Stimme leihn. 


Tireſias. 

Weh! Weiß wohl Einer, und bedenkt er noch — 

Kreon. 

Was willſt du ſagen mit der Redensart? 
Cireſias. 

Daß aller Güter höchſtes die Vernunft? 
Rreon. 

Ja, wie die Unvernunft das höchſte Uebel. 
Cireſias. 


An dieſer Krankheit grade leideſt du. 
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Areon. 
Ich will die Schmähung nicht mit Schmähn erwiedern. 
Teireſias. 
Doch ſchmähſt du mich, wenn du mich Lügen zeihſt. 
Ἄτεσπ. 
Ihr Seher fröhnt auch alle dem Gewinn. 
Cireſias. 
Und ſchnöder Selbſtſucht alle Könige. 
Ἄτεσπ. 
Bedenkſt du, daß dein König vor dir ſteht? 
CTireſias. 
Ja! Meinem Rath verdankſt du ja das Reich. 
Rreon. 
Klug biſt du freilich, aber ſchlechtgeſinnt. 
Cireſias. 
Du zwingſt mich, das Geheimniß kund zu thun. 
Ἄτεσπ. 
Sprich, was du willſt, nur ſprich nicht um Gewinn! 
Tireſias. 
Den bringt es freilich nicht, was dich betrifft. 
Rreon. 


Sei überzeugt, du wirſt mich nicht bethören. 
CTireſias. 

So wiſſe denn: der Sonnenwagen wird 

Nicht viele Räderkreiſe mehr vollenden, 
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Bis einen Leichnam du aus deinem Blut 
Den Leichen zum Erſatz darbringen wirſt, 
Weil du das Eigenthum der Oberwelt, 
Ein Leben, ſchmachvoll in ein Grab geſchloſſen, 
Dagegen, was der Unterwelt gebührt, 
Die Leiche, unbeſtattet, ungeweiht, 
Den Todtengöttern vorenthalten haſt. 
Auf dieſe Leiche ſteht kein Recht dir zu; 
Die Himmelsgötter ſtoßen ſie zurück, 
Und mit Gewalt dringſt du ſie ihnen auf. 
Drum drohen beider Welten Rachegeiſter 
Verderben dir und Strafe, bis der Frevel 
Mit gleichen Leiden dir vergolten iſt. 

Nun magſt du prüfen, ob ich um Gewinn 
Geſprochen. Denn du wirſt in kurzer Zeit 
In deinem Hauſe Jammerrufe hören 
Von Fraun und Männern; ja es werden alle 
Die Städte Rache drohen, denen ſo, 
Von Hunden, Wölfen, Geiern arg verſchleppt, 
Der Aasgeruch den Heimatsheerd befleckte. 
Das ſind die Pfeile, die, dem Schützen gleich, 
Ich dir im Zorn, weil du zuerſt mich reizteſt, 
In's Herz gezielt. Sie trafen, dünkt mich, gut, 
Und brennen wird die Wunde, die ſie machten! — 

Du aber, Knabe, führ' mich jetzt nach Haus, 
Damit er ſeinen Zorn an Jüngern büße, 
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Und [εἶπε Zunge künftig ruhiger, 
Und ſeinen Geiſt verſtänd'ger werden laſſe. 
(Tireſias mit dem Knaben αδ.} 


Chorführer. 
Gar ſchwere Dinge hat er prophezeit! 
Und nie, o König, ſeit dies weiße Haar 
Statt ſchwarzer Locken mir das Haupt umgiebt, 
Weiß ich von Lügen, die ſein Mund geſprochen. 
Άτεσπ. 
Ich weiß es ſelbſt, und Furcht ergreift mein Herz. 
Nachgeben zwar iſt hart; doch, widerſteh' ich, 
So trifft mich der gedrohte Schickſalsſchlag. 
Chorführer. 
O Kreon, wohl bedarf's hier weiſen Rath. 
Kreon. 
Was räthſt du alſo? Sprich! Ich werd' es thun. 
Chorführer. 
Geh und entlaß die Jungfrau aus der Gruft; 
Sodann beſorg' ein Grab für jene Leiche! 
Άτεσπ. 
Das räthſt du mir? Du meinſt, ich ſoll mich fügen? 
Chorführer. 
Sobald als möglich. Denn mit ſchnellem Fuße 
Ereilt die Strafe oft den Säumigen. 


Ἄτεσπ. 
Weh mir! Mit Schmerzen zwar, doch geb' ich nach. 
Denn mit dem Schickſal kann der Menſch nicht ſtreiten. 
Chorführer. 
Geh denn und thu's, und ſorge ſelbſt dafür! 
Kreon. 
So wie ich bin, gleich geh' ich. Auf, ihr Diener, 
Wo ihr auch ſeid, kommt her! Nehmt eure Beile, 
Und folgt mir nach der Höhe! Denn ich will, 
Weil mein Entſchluß ſich alſo nun gewandt, 
Wie ich ſie ſelbſt gebunden, ſelber auch 
Das Mädchen löſen. Denn ich fürchte faſt, 
Nur wer der Götter heil'ge Satzung ehrt 
Bis an des Lebens Ziel, der handelt weiſe. 


(Kreon mit den Dienern nach der linken Seite ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Vollſtimmiger Chorgeſang. Die Bühne bleibt leer. 


Chor. 
Hör' uns vor deinem Thron, 
Semele's mächt'ger Sohn, 
Den ſie empfing von des Donnerers Samen! 
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Wie in Italia's Land, 
So an Eleuſis' Strand 
Ruft man zu deinem gewaltigen Namen. 
Hier bei Ismenos' Gewäſſern, in Theben, 
Hier, wo die Zähne, von Kadmos geſät, 
Wuchſen empor zu menſchlichem Leben, 
Hör', Dionyſos, auch unſer Gebet! 


Nächtlicher Fackeln Glanz, 
Jauchzender Nymphen Tanz 
Sieht der Parnaß, dich jährlich zu ehren. 
Hoch an dem Doppelhorn, 
Wie am Kaſtal'ſchen Born, 
Wirſt du begrüßt mit feſtlichen Chören. 
Nyſiſche Höhen, mit Epheugehängen, 
Grünende Ufer, mit Reben umkränzt, 
Theben vor allen erſchallt von Geſängen, 
Wenn dein geheiligtes Feſt uns erglänzt. 


Komm uns als Retter her! 
Siehe, wir leiden ſchwer. 
Tod und Verderben bedrohet dein Theben. 
Sieh deiner Mutter Sitz, 
Wo ſie dich unter Blitz 
Sterbend gebar zu göttlichem Leben! 
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Wo du auch weileſt, im Naxiſchen Meere, 
Auf des Parnaſſes geheiligten Höhn, 
Komm, Dionyſos, o komm und erhöre 
Deiner Thebaner brünſtiges Flehn! 


Mächtiger Gott und Held! 
Erde wie Himmelswelt 
Zwingſt du mit deinen geheiligten Weiſen. 
Nach deiner Lieder Klang 
Drehn, wie durch Zauberſang, 
Sich die Geſtirne in ewigen Kreiſen. 
Auch die Begleiter, ſie ſeien geladen, 
Die dich umtanzen in ſchwärmender Nacht! 
Sohn des Kroniden, mit deinen Mänaden 
Komm, Dionyſos, mit rettender Macht! 


Fünfzehnter Auftritt. 


Einer aus dem Gefolge des Kreon kommt zurück. Chor. Hernach 
Eurydike. 


Diener. 
Ihr Bürger unter Kadmos' hohem Schloß, 
Kein Menſchenleben, ſteh' es wie es ſteh', 
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Werd' ich beklagen oder glücklich preiſen. 
Das Schickſal hebt oft ein geſunknes Glück, 
Oft wirft es auch den Mächtigſten darnieder, 
Und Keiner ſieht der Menſchen Ziel voraus. 
So ſchien mir Kreon ſonſt beneidenswerth, 
Als er vom Feinde Kadmos' Land befreit, 
Und unumſchränkt des Scepters Herrſchermacht 
Handhabte, ſtolz auf ſeinen edlen Sohn. 
Jetzt iſt das alles hin; denn, hat der Menſch 
Des Lebens Luſt verloren, acht' ich nicht 
Mehr, daß er lebt: εὐ iſt den Todten gleich. 
Laß reich ihn ſein an Gütern, laß ihn ſtolz 
Als Herrſcher prunken; mangelt ihm dafür 
Des Lebens Freude, kauf' ich alles Andre 
Ihm nicht um eines Rauches Schatten ab. 
Chorführer. 
Was hat denn unſer Fürſtenhaus betroffen? 
Diener. 
Todt ſind die Einen, und die, welche leben, 
Sind an dem blut'gen Tod der Freunde ſchuld. 
Chorführer. 
Wer ſind die Mörder, wer die Todten? Sprich! 
Diener. 
Der edle Hämon liegt in ſeinem Blut. 
Chorführer. 
Er ſtarb doch nicht durch ſeines Vaters Hand? 
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Diener. 
Er gab ſich ſelbſt den Tod, doch finſtrer Groll 
Auf ſeinen Vater bracht' ihn zu der That. 
Chorführer. 
O Seher, wie prophetiſch war dein Wort! 
Diener. 
So ſteht es; jetzt berathet, was zu thun! 
(Eurvydike tritt aus dem Thor) 
Chorführer. 
Sieh! Kreon's Gattin tritt da aus dem Thor, 
Eurydike, ſei's nun von ungefähr, 
Sei's, daß ſie von dem Tod des Sohnes hörte. 
Eurydike. 
Ihr Bürger, welch ein Wort hab' ich gehört? 
Um der Athene mein Gebet zu bringen, 
Eilt' ich dem Thore zu, und grade wollt' ich 
Den Riegel löſen, um zu öffnen, da 
Trifft mich ein Ton, der Unheil mir verkündet, 
Und rückwärts ſink ich, ganz von Schreck betäubt, 
Den Frauen in die Arme. — Aber ſprecht! 
Wie war die Meldung? Sagt es noch einmal! 
Jetzt bin ich ſtark genug, es zu vernehmen, 
Und Leiden tragen hab' ich ſchon gelernt. 
Diener. 
Ich kann als Augenzeuge, hohe Herrin, 
Berichten, und ich will dir nichts verhehlen. 
Gravenhorſt, griech Theater. J. 13 
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Was ſollt' τῷ auch mit glatten Worten täuſchen, 
Um hinterdrein als Lügner dazuſtehn? 

Die Wahrheit bleibt doch immerdar das Rechte. 
Ich mußte ſelbſt als Führer unſern Herrn 
Begleiten nach der Höhe, wo die Leiche 

Des Polynikes dem Gelüſt der Hunde 

Noch immer grauſam preisgegeben lag. 

Zuerſt verſöhnten wir die Todtengötter, 

Zu Pluton betend und Perſephone, 

Daß ihren Zorn ſie gnädig wenden möchten; 
Dann wuſchen wir den Leib in heil'gem Bade, 
Verbrannten nach Gebrauch auf friſchen Zweigen, 
Was von ihm übrig, warfen einen Hügel 
Zum Grab ihm auf von heimatlicher Erde, 
Und giengen zu dem Todesbrautgemach, 

Worin die Jungfrau eingemauert war. 

Da hört der Diener einer ſchon von fern 

Ein lautes Jammern bei der Todtengruft. 

Er meldet es dem Kreon, welchen nun, 

Wie er herankommt, ſelbſt die Stimme trifft. 
Und weherufend brach er alſobald 

In dieſe Klageworte weinend aus: 

Weh über mich! Iſt, was ich ahne, wahr? 
Ich armer Mann! Iſt wirklich dieſer Gang 
Von allen Wegen, die ich je gegangen, 

Der unglückſeligſte? Es dringt zu mir 
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Die Stimme meines Sohns. Auf, Diener, eilt! 
Geht ſchnell dahin, und drängt euch an das Grab, 
Späht durch die Fugen, reißt die Quader auf, 
Und ſeht, ob wirklich Hämon's Stimm' es war, 
Die ich gehört, ob mich ein Gott getäuſcht! 

Wir nun, gehorchend dem Befehl des Herrn, 
Erbrachen das Gewölb' und ſuchten nach. 

Und in dem hintern Raum der Todtenkammer 
Sah'n wir die Leiche der Antigone, 

Erdroſſelt mit dem eignen Schleiertuch, 

Aus dem ſie eine feſte Schnur gedreht. 

Er aber, Hämon, ſie umſchlungen haltend, 
Verwünſchte ſeines Vaters grauſe That, 

Laut jammernd um den Tod der theuern Braut 
Und ſeines Ehbunds allzufrühes Ende. 

Der Vater nun, als er den Sohn erblickt, 

Geht weinend näher, ſeufzt aus tiefer Bruſt, 

Und ſpricht: Mein Sohn, was haſt du da gethan? 
Was haſt du noch im Sinn? Hat die Verzweiflung 
Dich ganz ergriffen? Komm, o komm hervor! 

Auf meinen Knien beſchwör' ich dich darum. 

Mit wildem Blicke ſtarrt der Sohn ihn an, 
Erwidert Nichts, doch Abſcheu war zu ſehn 

In Aug' und Miene, ja er zieht ſogar 

Das doppelſchneid'ge Schwert. Der Vater flieht, 
Und ſo verfehlt er ihn. Verzweiflungsvoll, 
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Sich ſelber zürnend, ſtemmt er da den Stahl 
Sich in das Herz. Noch ſeiner ſelbſt bewußt 
Umſchließt er mit erſchlafftem Arm die Jungfrau, 
Und röchelnd, noch im letzten Todeshauch, 
Befleckt er ihr mit Blut die weiße Wange. 

Nun ruht er todt bei ſeiner todten Braut, 

Und ihrer Ehe heil'ge Weihe wird 

Dort unten erſt in Hades' Reich vollzogen. 

Ihr Ende lehrt, daß ſchlechtberathner Sinn 

Der Uebel größtes für uns Menſchen iſt. 

(Eurydike geht ſchnell ἐπ den Palaſt.) 

Chorführer. 

Wie deut' ich dies? So eben geht die Frau 

In's Haus zurück, und hat kein Wort geſagt. 

Diener. 

Mich wundert's ſelber; doch ich hoffe noch, 

Sie will vielleicht das Unglück ihres Sohns 

Nicht in der Stadt mit lautem Schrei'n beklagen: 

Sie wird mit ihren Mägden drinnen wohl 

Die Todtenfeier ihres Hauſes halten. 

Zu weiſe denkt ſie; unrecht thut ſie nicht. 
Chorführer. 

Ich weiß es nicht; doch ſcheint zu tiefes Schweigen 

Mir gleich bedenklich, wie zu lautes Schrei'n. 

Diener. 
Ich werde nachſehn, ob vielleicht im Schmerz 


———— 
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Sie insgeheim auf arge Thaten ſann. 
Ich will in's Haus gehn; denn Du fürchteſt recht: 
Auch allzutiefes Schweigen birgt Gefahr. 


Diener ab.) 


Sechzehnter Auftritt. 


Chor. Kreon erſcheint mit Gefolge, die Leiche ſeines Sohnes 
haltend, die auf einer Bahre getragen wird. Nachher kommt ein 
Diener aus dem Palaſt und meldet den Tod der Eurydike. Die 
Leiche der Eurydike wird ſichtbar, indem die Flügelthüren des 
Palaſtes ſich öffnen. Abwechſelnd Geſang und Dialog. 


Chorführer. 
Sieh, der König kommt zurück! 
Ach! Von ſeinem Mißgeſchick 
Zeugt die Bürde, die er trägt. 
Darf ich den Gedanken ſagen, 
Der ſich mir im Herzen regt, 
Hat ſich ſelbſt er anzuklagen. 
Sein zu ſtrenges Machtgebot 
Brachte ſeinem Sohn den Tod. 
Rreon. 
Weh! Meines Irrthums grauenvolle Saat, 
Sie iſt zu blut'ger Ernte aufgegangen! 
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Wie hatte Wahnſinn meinen Geiſt umfangen! 
Getödtet hat ihn mein unſel'ger Rath. 

Ach! gar zu früh, mein armer, armer Sohn, 
Stirbſt du mir hin, und haſt es nicht verſchuldet! 
Weh mir! Was ich durch deinen Tod geduldet, 

Es iſt nur meiner eignen Sünde Lohn. 

Chorführer. 
Zu ſpät erkennſt du, was das Rechte war. 
Kreon. 
Ich hab' es erſt durch Leiden lernen müſſen. 

Es war ein Gott, der auf die wilde Bahn 

Mich ſtieß und lockte durch den argen Wahn. 
Weh mir! Mein ganzes Glück iſt mir entriſſen! 

Ach! eitel ſind der Menſchen Mühen! 

Wer kann des Schickſals Zorn entfliehen! 

Zweiter Diener 
(der ſo eben aus dem Palafſt kommt) 
O Herr, du trägſt auf deinen Armen ſchon 
Ein ſchweres Leiden, doch ein andres noch 
Wirſt du ſogleich in deinem Hauſ' erblicken? 


Kreon. 
Was giebt es? Schlimmres noch als dieſes Schlimme? 
Diener. 


Dein Weib — ſie war ganz Mutter ihres Sohns — 
Gab ſich ſo eben mit dem Schwert den Tod. 
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Areon. 

Weh! Schwer zu ſühnen, Hades, iſt dein Schlund! 
Wie läßt du hart mich meinen Frevel büßen! 
Nach ſoviel Blut ſoll immer mehr noch fließen? 

Und jeder Ton macht neue Schrecken kund? 

Wie? meine Gattin todt? So war das Wort? 

Eurydike, du mußteſt auch erbleichen? 

Weh! rings umlagern mich die theuern Leichen! 
Hier liegt der Sohn todt, ſeine Mutter dort! 
Diener. 

Du kannſt ſie ſehn, es öffnet ſich das Thor. 
Ἄτεσπ. 

Ich ſeh' es, ja, ἰῷ ſeh's mit Angſt und Grauen. 
Weh! Grimmig hat der Dämon mich erfaßt. 
Wie kann ich tragen ſolche Doppellaſt, 

Dich, Hämon, hier, die Mutter dort zu ſchauen! 
Weh dieſem jammervollen Paare, 

Dort im Palaſt, hier auf der Bahre! 
Diener. 


Dort am Altar mit ſcharfgeſchliffnem Schwert 
Erſtach ſie ſich; doch eh' ihr Todesnacht 

Die Augen ſchloß, bejammerte ſie laut 

Des ältern Sohns ruhmvollen Opfertod, 
Dann ihren Hämon, und auf dich zuletzt, 
Als ſeinen Mörder, rief ſie ihren Fluch. 


200 


ΆἌτεσπ. 
Weh! Unerhört! 
Entſetzen faßt mich! Habt ihr nicht ein Schwert? 
Hier in mein Herz 
Stoßt es hinein, und endet meinen Schmerz! 
Der Tod allein 
Kann mich von dieſem Jammerloos befrein. 
Diener. 
Ja, noch im Tode klagte ſie dich an, 
Du ſeiſt am Morde deines Sohnes ſchuld. 
Kreon. 
Und welcher Art traf ſie der Todesſtreich? 
Diener. 
Sie drückte ſelbſt den Stahl ſich in die Bruſt, 
Sobald ſie jene grauſe Kunde hörte 
Von ihres Sohnes jammervollem Ende. 
Rreon. 
Weh! Hämon's Blut, 
Vergoſſen iſt's durch meinen Frevelmuth. 
Wahr iſt ihr Wort, 
Auf meiner Seele laſtet dieſer Mord. 
Stürb' ich nur gleich! 
O gebt mir, gebt mir ſchnell den Todesſtreich! 
Chorführer. 
Wohl mag im Unglück leicht das Beſte ſein, 
Was uns am ſchnellſten an das Ende bringt. 
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Kreon. 
Komm Todestag, 
Daß keinen andern mehr ich ſehen mag! 
O düſtre Nacht, 
Wann werd' ich an des Leidens Ziel gebracht? 
O Sonnenſtrahl, 
Wann leuchteſt du zuletzt auf meine Qual? 
Chorführer. 
Das bringt die Zukunft nach der Götter Rath, 
Dir ziemt es, für die Gegenwart zu ſorgen. 
Ἄτεσπ. 
Ich gab ja meiner Sehnſucht Worte nur. 
Chorführer. 
Nichts frommt das Wünſchen, denn es kann der Menſch 
Den vorbeſtimmten Schickſalslauf nicht ändern. 
Ἄτεσπ. 
Zum Tode hin 
Führt mich! Der Tod iſt mir Gewinn. 
O ſchwerer Fluch, 
Daß ich den Sohn, daß ich mein Weib erſchlug! 
In Trümmer brach 
Mein ganzes Haus durch dieſen Schickſalsſchlag! 
(Er wird von den Dienern in das Haus geleitet.) 
Chorführer. 
Vor den Göttern Scheu zu haben, 
Frei zu ſein von Uebermuth, 
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Iſt von allen Himmelsgaben, 
Seh' ich klar, das höchſte Gut. 


Wer der Götter Recht gebrochen, 
Der entgeht der Buße nicht; 
Seine Schuld wird ſchwer gerochen 
Durch des Schickſals Strafgericht. 


ΝΞ ὺ «ὃ ἢ, 


Eine Tragödie 
von 


Euripides. 
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Zur Einleitung. 


Der Dichter der Medea, obwohl ſpäter geboren und 
in manchen Beziehungen der modernen und, mit Schiller 
zu ſprechen, ſentimentalen Tendenz viel näher ſtehend als 
ſein großer Vorgänger Sophokles, iſt dennoch oder 
vielleicht grade deshalb für deutſche Leſer nicht ganz ſo 
leicht verſtändlich und kann nicht mit derſelben ungeſtörten 
und ungetheilten Empfindung wie jener aufgenommen und 
genoſſen werden. Die Geſtalten des Sophokles ſind gleich— 
ſam von allem zufälligen und ungehörigen Beiwerk ent— 
kleidet und ſtehen in idealer Reinheit allen Zeiten und 
Nationen gleich nahe und gleich fern; die einfache Wahr— 
heit ſeiner Zeichnung wird von jedem unverdorbenen Auge 
erkannt und bewundert werden. Euripides iſt mehr 
εἶπ Kind ſeiner Zeit; um bei ſeinen Zeitgenoſſen eines 
ſtärkern Erfolgs ſicher zu ſein, war er von der Höhe 
jener Sophokleiſchen idealen Welt heruntergeſtiegen und 
wurde ſo dem atheniſchen Publikum zwar aus größerer 
Nähe verſtändlicher und wirkungsvoller, verzichtete aber 
dafür auf den höhern Ruhm, für die ganze Menſchheit 
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gedichtet zu haben. Die Medea iſt ohne Frage die groß— 
artigſte unter ſeinen Tragödien und hält ſich von dem 
ſtörenden Beiwerk zufälliger Beziehungen ziemlich frei; 
aber απ) bei dieſem Meiſterwerke wird ein unvorbereiteter 
Leſer mit Recht einigen Anſtoß nehmen, wenn er die 
antike Würde der mythologiſchen Heroen ſo ganz und gar 
beſeitigt ſieht, wenn namentlich Jaſon ganz wie ein 
moderner Wüſtling dem verlaſſenen Weibe gleichſam ein 
Stück Geld bietet und ſich nicht ſcheut, ſeine ſittliche Ge— 
meinheit offen auszuſprechen. Der Dichter hat ſeine Men— 
ſchen gezeichnet, wie οὐ ſie fand, nach der Wahrheit der 
Natur. Daß die Wahrheit der Kunſt andern Geſetzen 
folgt, hat er freilich dabei nicht berückſichtigt. So wird 
man ferner die wiederholten Anſpielungen auf die Schwäche 
der weiblichen Natur auffallend finden, wenn man nicht 
berückſichtigt, daß grade in der Blüthezeit der atheniſchen 
Kultur durch orientaliſchen Einfluß die althelleniſche Sitte 
in dieſem Punkte ſich weſentlich zu ihrem Nachtheil ver— 
ändert hatte, und daß, wer in ſolchen Zeiten eine Anti— 
gone dichten konnte, eben ein Sophokles ſein mußte. 
Euripides ſucht zwar durch Belehrung und philoſophiſche 
Reflexionen ſein Publikum gleichfalls zu veredeln und ſittlich 
zu heben; aber weil er es mehr mit Bewußtſein als un— 
willkürlich, mehr in der Weiſe eines Lehrers als eines 
Künſtlers thut, ſo muß er ſich der Anſchauungsweiſe ſeiner 
Zeitgenoſſen anbequemen und in die Ideen, die er berich— 
tigen will, vorläufig eingehen. Dieſe didaktiſche Tendenz 
bewirkt auch, daß die Chorgeſänge ſelten jenen lyriſchen 


Schwung haben, der bei Sophokles und mehr noch bei 
Aeſchylos unſere Bewunderung erregt. Der Geſang des 
ſechzehnten Auftritts wird gewiß, zumal unmittelbar nach 
den unvergleichlichen Schönheiten der vorhergehenden Scene, 
bei den heutigen Leſern den tragiſchen Eindruck ſchwächen. 
Ueberhaupt wird man leicht bemerken, daß es dem Dichter 
weniger auf die Totalität als auf einzelne Effekte ankommt, 
wie denn auch wirklich die wenigſten Menſchen im Stande 
ſind, ein Ganzes künſtleriſch zu empfinden, und die meiſten 
ſich mit dem Genuß der einzelnen Schönheiten begnügen. 
Und ſolche bietet unſer Dichter wahrlich in reichem Maße. 
Kein anderer verſteht es ſo wie er, die Urſprünge und 
Keime, die geheimen Falten, die Stufenreihe des Wachs— 
thums, die lodernde Flamme einer Leidenſchaft, die den 
Menſchen verzehrt und zugleich Andere ins Verderben 
reißt, ſo fein und erſchöpfend auszumalen. Namentlich 
das vorliegende Drama iſt in dieſer Beziehung mit Recht 
von jeher allgemein bewundert. 

Medea, die Königstochter in Kolchis, Enkelin des 
Sonnengottes und durch ihn mit der Kunſt der Zauberei 
begabt, war für Jaſon den Führer der Argonauten in 
Liebe entbrannt; ſie hatte ihm geholfen, der feuerſchnau— 
benden Stiere Herr zu werden und den Drachen, der das 
goldne Vließ hütete, zu erlegen; ſie hatte ſeine Flucht 
getheilt und um ihren Vater an der Verfolgung zu hin— 
dern, hatte ſie ſogar das Leben ihres eignen Bruders 
nicht geſchont. In Jolkos angekommen, hatte ſie für 
Jaſon ein zweites Verbrechen begangen, indem ſie durch 
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argliſtige Rathſchläge die Töchter des Königs Pelias 
beredete, ihren Vater zu tödten, den ſie auf dieſe Weiſe 
verjüngen zu können meinten. Jaſon floh nun mit Medea 
nach Korinth, wo der König Kreon, ein Enkel des Si— 
ſyphos, ſie gaſtlich aufnahm. Hier verſtößt Jaſon ſeine 
Gattin und wirbt um die Tochter des Königs, Medea 
ſoll ſogar mit ihren Kindern ins Elend ziehen. Das in 
ihrer Liebe gekränkte, verrathene und verſtoßene Weib 
rächt ſich an ihrem treuloſen Gatten auf eine grauenhafte 
Art, ſie täuſcht ihre Feinde durch Verſtellung, tödtet durch 
ein Zaubergift ihre Nebenbuhlerin und deren Vater, und 
zuletzt, damit Jaſon ganz verwaist bleibe, ermordet ſie 
ihre eignen Kinder. 

Dieſe entſetzliche und ſcheinbar ſo unnatürliche Hand— 
lung hat der Dichter ſo zu motiviren gewußt, daß wir 
ſie begreifen und, wenn auch mit Grauen, als nothwendig 
anerkennen. Ein Weib, welches zweimal aus Liebe zur 
Mörderin geworden war, konnte in ihrem Haß nicht we— 
niger rückſichtslos ſein. Ihr eignes Mutterherz mag dabei 
brechen, ihr Haß iſt größer als ihre Liebe. 

Um die volle Bedeutung ihrer Handlung zu verſtehen, 
muß man ſich vergegenwärtigen, daß bei den alten Grie— 
chen die Kinderloſigkeit als das größte Unglück angeſehen 
wurde. Es galt als die größte Strafe des Himmels, 
wenn εἶπ Erbe fehlte, das Geſchlecht fortzuſetzen. Man 
mag die Anſichten unſerer mittelaltrigen Ariſtokratie füg— 
lich damit vergleichen. Nicht ohne Grund hat der Dich— 
ter deshalb die Scene mit Aegeus eingelegt. Dieſer 
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iſt bislang ohne Erben, und voll ängſtlicher Beſorgniß 
geht er nach Delphi zum heil'gen Nabelſteine (wo 
der Mittelpunkt der Erde ſein ſollte), um απ Apol— 
lon's Munde den Willen des Schickſals zu vernehmen. 
Ihm wird noch Kinderſegen verheißen, und Medea ſagt 
ihm zum Lohn ſeines Schutzes auch die Beihülfe ihrer 
Zauberkunſt zu. Auf dieſe Weiſe wird Jaſon's verdientes 
Unglück durch den Gegenſatz des Aegeus gehoben, außer— 
dem freilich noch eine in Athen immer willkommene pa— 
triotiſche Beziehung gewonnen. Im Uebrigen iſt der Zu— 
ſammenhang dieſer ganzen Scene mit der Haupthandlung 
ſehr locker, und das angegebene Motiv, daß nämlich 
Medea erſt einen ſichern Zufluchtsort bedurfte, wird augen— 
ſcheinlich widerlegt, wenn wir ſehen, wie leicht der Zauber— 
wagen des Sonnengottes ſie vor allen Verfolgungen ſicher 
ſtellt. Aber, wie ſchon oben bemerkt, man darf bei Eu— 
ripides keine volle Gleichmäßigkeit und ungeſtörte Entwick— 
lung des Kunſtplans erwarten; die Schlußſcene zeigt 
Medea gleichſam als eine Andre, ſie iſt eine Art Schick— 
ſalsgottheit, wie ſie gewöhnlich am Ende der Euripidei— 
ſchen Dramen erſcheinen, um die Handlung der Tragödie 
mit dem bekannten weitern Verlauf der mythiſchen Ge— 
ſchichte in Verbindung zu ſetzen. 

Wir können es als eine Gunſt des Schickſals betrach— 
ten, daß die drei großen Tragiker uns in der Medea, 
Antigone und Klytämneſtra drei weibliche Helden— 
charaktere gezeichnet haben, von gleicher tragiſcher Kraft 
und dabei doch eben ſo verſchieden, wie es der Kunſtſtil 
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der drei Meiſter iſt. Alle drei Heldinnen bieten der Welt 
Trotz, aber während Antigone die fromme Pflicht der 
ſchweſterlichen Liebe fromm vertheidigt, Klytämneſtra 
aus Mutterliebe zur Mörderin wird, ſo iſt es in Medea 
das Weib ſelbſt, das ihre eignen Rechte dem Manne 
gegenüber ſchützt und die Kränkung ihrer ehelichen Liebe 
blutig rächt. 


Perſonen. 


Jaſon, aus Jolkos verbannt, in Korinth lebend. 
Medea, ſeine Gemahlin. 

Kreon, König in Korinth. 

Aegeus, König in Athen. 

Wärterin der Medea. 

Erzieher der Kinder der Medea. 

Zwei Söhne der Medea. 

Diener Jaſon's. 

Chor korinthiſcher Frauen. 
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Erſter Auftritt. 
Die Wärterin allein. 


Wärterin. 
O wäre doch der Argo ſchneller Kiel 
Nie durch der Symplegaden Felſenthor 
Ins Kolcherland gekommen! Wäre nie 
Auf Pelion's Höhn der Fichtenſtamm gefällt, 
Der jene Helden durch die Meere trug, 
Für Pelias das goldne Vließ zu holen! 
Medea, meine Herrin, wäre dann 
Für Jaſon nicht in heißer Lieb entbrannt. 
Sie hätte nimmer Jolkos' Strand geſehn, 
Sie hätte nicht dem alten Pelias 
Durch ſeiner Töchter Hand den Tod bereitet, 
Sie hätte dann mit Kindern und Gemahl 
Nicht nach Korinth hieher zu fliehn gebraucht! 


Zwar gern geſehn von Allen, deren Land 

Sie auf der Flucht berührt, und immerdar 
Dem Gatten treu! — Es iſt das ſchönſte Glück, 
Wenn Mann und Weib einander Freunde bleiben! — 
Jetzt aber iſt die alte Liebe todt! 

Verrathen hat der Gatte Weib und Kinder! 

Er ſucht ſich einen neuen Ehebund 

Im Königshauſe. Kreon, dieſes Landes 
Gebieter, giebt ihm ſeiner Tochter Hand. 

Medea nun, verſtoßen und entehrt, 

Ruft jenen Handſchlag, ſeiner Treue Bürgſchaft, 
Ruft ſeinen Eidſchwur und die Götter alle 

Zu Zeugen an, mit welchem ſchnöden Dank 

Er ſie belohnt. — Da liegt ſie, jede Nahrung 
Weist ſie zurück, dem Schmerze preisgegeben, 
Die ganze Zeit in Thränen aufgelöſt, 

Seitdem ſie ihres Manns Verrath erfahren. 
Kein Aug' erhebt ſie, ſtarr am Boden haftet 
Ihr Blick, nicht anders als ein Felſenriff 

Im Maeere bleibt ſie taub bei unſern Worten. 
Dann aber, ihren weißen Nacken wendend, 
Bricht ſie in wiederholte Klagen aus, 

Spricht mit ſich ſelbſt, gedenkt des alten Vaters, 
Des theuren Heimatlandes, das ſie einſt 

Für den verrieth, der jetzt ſie ſelbſt verräth. 
Ja, ſie erkennt jetzt, welch ein reicher Troſt 
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Im Vaterlande ruht! Sie will ſogar 
Die eignen Kinder nicht vor Augen haben! 
Ich fürchte ſehr, es iſt ein ſchlimmes Werk, 
Darob ſie brütet. Denn ich kenne ſie, 
Ihr Herz iſt ſtolz, die Ungerechtigkeit 
Erträgt ſie nicht. Sie ſtößt vielleicht ein Schwert 
Ins eigne Herzz vielleicht ermordet ſie 
Den Gatten ſammt der neuen Braut und ſtürzt 
Sich ſelbſt dadurch noch tiefer ins Verderben. 
Sie iſt von hohem Geiſt und ſtarkem Sinn; 
Wer ihr zum Kampf ſich gegenüberſtellt, 
Dem wird fürwahr der Sieg nicht leicht gemacht. — 
Sieh da! die Kinder kommen da vom Ringplatz! 
Sie ahnen nichts von ihrer Mutter Weh. 
So junge Herzen kennen keine Sorgen. 

(θεν Erzieher mit den beiden Söohnen kommt.) 


Zweiter Auftritt. 


Der Erzieher mit den beiden Kindern tritt auf. 


Erzieher. 
Was führt Medea's alte Wärterin 
Hier vor das Thor? Wie kommt es, daß du ſo 
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Für dich allein hier jammerſt? Oder wollte 
Die Herrin jetzt allein gelaſſen ſein? 
Wärterin. 
Ein guter Diener, o bejahrter Führer 
Der Kinder meiner Frau, empfindet ſchmerzlich 
Der Herrſchaft Unglück, wie ein eignes Weh. 
Es dringt ihm bis ins Herz. Ich bin ſo tief 
Vom Schmerz ergriffen, daß es mich hinaus 
Getrieben hat, ich mußte hier allein 
Dem Himmel unſrer Herrin Leiden klagen. 
Erzieher. 
Hat ſich ihr Schmerz noch immer nicht gelegt? 
Wärterin. 
Wie ſollt' er das? Er wächst im Gegentheil. 
Erzieher. 
Die Thörin, wenn ich alſo ſprechen darf! 
Sie weiß noch πίε einmal ihr ganzes Unglück. 


Wärterin. 

Was iſt denn noch geſchehn? Ich bitte, ſprich! 
Erzieher. 

Nichts. Ich bereue ſchon, was ich geſagt. 
Wärterin. 


Nein, ich beſchwöre dich, verhehl' es nicht! 

Ich werde, wenn es ſein muß, ſchweigen können. 
Erzieher. 

So eben ging ich am Pirene-Quell 
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Vorüber, wo die ältern Bürger gern 

Am Brettſpiel ſitzen, und da hört' ich denn — 

Man hatt' uns nicht bemerkt — wie Einer ſagte, 

Daß Kreon, des Korinthſchen Landes Herr, 

Die Kinder ſammt der Mutter auszuweiſen 

Gedenke. Ob es wahr iſt, weiß ich nicht. 

Von Herzen wünſch' ἰῷ, daß es nicht ſo ſei. 
Wärterin. 

Das ſollte Jaſon, mag er noch ſo ſehr 

Der Mutter zürnen, von den Kindern leiden? 
Erzieher. 

Die alte Liebe ſteht der neuen nach. 

Er iſt nicht Freund mehr ſeinem eignen Hauſe. 
Wärterin. 

Nun ſind wir ganz verloren, wenn ich ihr, 

Eh ſie das alte Weh verwunden hat, 

Die neue Schreckensbotſchaft bringen muß. 
Erzieher. 

Du darfſt es ihr nicht ſagen. Wahrlich, jetzt 

Darf ſie es noch nicht hören. Schweige ja! 
Wärterin. 

Ihr Kinder, hört ihr, wie der Vater euch 

Verſtößt? Ich darf zwar meinem Herrn nicht fluchen, 

Doch ſchlecht und treulos handelt er an uns. 
Erzieher. 

So ſind die Menſchen alle. Siehſt du nicht, 
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Daß Jeder ſich mehr als den Nächſten liebt, 
Mit Recht zuweilen, oft aus Eigennutz, 
Wenn er ſogar die Kinder von ſich ſtößt? 

Wärterin. 
Mag ſein. Doch geh mit ihnen jetzt ins Haus, 
Und halte ſie der Mutter möglichſt fern. 
Sie warf ſchon einmal einen wilden Blick 
Den Kindern zu, als wenn ihr grimm'ger Zorn 
Ein Opfer ſuchte. Und ich weiß gewiß, 
Sie ruht nicht eher, bis an irgend wem 
Sie ihre Wuth büßt. Mög' es nur ein Feind 
Sein, den ſie trifft, nicht Einer, den ſie liebt! 


Dritter Auftritt. 


Geſang. Dieſelben Perſonen. Medea hinter der Scene. Der 
Chor korinthiſcher Frauen betritt in zwei Abtheilungen die Or— 
cheſtra. Der Erzieher geht mit den Kindern in das Haus. 


Medea cinter der Scene) 
Wehe mir! 
O weh mir Armen! Komm, o Tod, 
O mach' ein Ende meiner Noth! 
Wärterin. 
Hört, das iſt ſie. Liebe Kinder, 
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Haltet euch von ihr zurück! 

Geht ins Haus jetzt, eilt geſchwinder, 
Meidet eurer Mutter Blick! 

Ach, ſie blickt ſo ſtarr, ſo wild, 
Wenn vor Zorn ihr Buſen ſchwillt! 


Düſter hallen ihre Klagen, 

Und des Zornes Flammen ſchlagen, 

Von Verzweiflung angefacht, 

Blitzen gleich aus Wolkennacht. 

Welch ein Werk mag ſie beginnen? 

Ihre Seel' ἢ ſchwer gekränkt, 

Und ihr ſchweigſam finſtres Sinnen 

Zeigt, daß ſie auf Rache denkt. 

Medea c(hinter der Scene). 

Wehe mir! o wehe mir! 

O ich ertrag' es nicht, ich ſterbe! 
Fahrt hin, ihr Kinder, die ich trug, 
Sammt eurem Vater treff' euch Fluch! 
Sein ganzes Haus verderbe! 

Wärterin. 
Wie? Du haſſeſt deine Kinder? 
Theilen ſie des Vaters Fluch? 
Strafe, wenn du kannſt, den Sünder! 
Dieſe leiden ſchon genug. 
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Solche ſtolz geborne Seelen 
Kennen weder Maß noch Ziel, 

Und gewohnt, nur zu befehlen, 
Folgen blind ſie dem Gefühl. 


Maß in allen Dingen halten, 
Ziemt der menſchlichen Natur. 
Von des Schickſals Zorngewalten 
Leidet der Gewalt'ge nur. 
Chorführerin. 
Sie jammert noch immer, die Kolchiſche Frau? 
Ich hörte die Stimme von weitem. 
Sprich, Wärterin! Laß es mich wiſſen genau! 
Mein Mitgefühl wird ſie begleiten. 
Wärterin. 
Ach, verloren ſind wir alle, 
Treulos iſt des Hauſes Herr; 
Einſam in der öden Halle 
Sitzt Medea, ſorgenſchwer, 
Finſter grollend fort und fort, 
Hört auf keines Freundes Wort. 
Medea (cinter der Scene). 
O führe doch des Blitzes Strahl 
Auf mich herab, mein Haupt zu ſpalten! 
Tod! mach' ein Ende meiner Qual! 
Was ſoll mich noch am Leben halten! 
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Erſter Halbchor. 
Zeus, hörſt du ihr Schrein, und Erde, du, 
Wie die Arme ſich ſehnt nach der Grabesruh? 
Laß ab von ſolchem Begehren! 
Und wenn dein Gatte die Treue dir brach, 
So grolle ſo ſchwer nicht wegen der Schmach! 
Zeus wird den Frevel ſchon wehren. 
O bezwinge dein Herz, 
Und denk' nicht immer an deinen Schmerz! 
Medea (Ginter τὸς Scene). 
O Artemis, ſieh, was ich leide! 
Sieh, Themis, den verruchten Mann, 
Wie er vergißt die heil'gen Eide, 
Mit denen er mich einſt gewann! 


O könnt' ich mich an ihnen rächen, 
O könnt' ich über ſeinem Weib 

Das ganze Haus in Trümmern brechen, 
Und ſo begraben ihren Leib! 


O Vaterland, das ich verlaſſen, 
O Vater, den ich ſchwer gekränkt! 
Ihr dürft mit Recht Medea haſſen, 
Wenn ihr an meinen Bruder denkt! 
Wärterin. 
Hört ihr, wie ſie Themis nannte, 
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Die den Eidbruch rächend wacht? 
Wenn ein Herz ſo wild entbrannte, 
Wird es nicht zur Ruh gebracht. 
Zweiter Halbchor. 
O träte ſie nur zu der Freundinnen Chor, 
Und ſchenkte ſie tröſtenden Worten ein Ohr, 
Wir würden die Schmerzen ihr lindern. 
Geh, Wärterin, geh zu der Herrin ins Haus, 
Sprich freundlich zu ihr und ruf ſie heraus, 
Laß ſie nicht allein mit den Kindern! 
Wer weiß, ob die Wuth 
Der verzweifelnden Mutter nicht Arges thut! 
Wärterin. 
Zwar ich fürchte ſehr, bewegen 
Werd' ich meine Herrin nicht; 
Aber ihrer Rettung wegen 
Thu' ich gern die Liebespflicht. 


Gleich der Löwin, der ein kühner 
Held ihr Junges abgejagt, 
Alſo zürnt ſie, wenn ein Diener 
Tröſtend ihr zu nahen wagt. 


Traun, verkehrt iſt unſre Weiſe: 
Jubelnder Geſang erklingt 

Bei des Feſtmahls frohem Kreiſe, 
Wo uns ſo ſchon Freude winkt. 


— — 


Aber liegt ein Herz darnieder 
Bis zum Tode ſorgenkrank, 
Da erſchallen keine Lieder, 
Da verſtummt der Saiten Klang. 
(Sie geht ins Haus.) 
Geſammtchor. 
Sie härmt ſich noch immer, ſie jammert laut, 
Sie flucht ihrem Gatten, ſie fluchet der Braut, 
Der Themis klagt ſie ihr Leiden, 
Der Göttin, die ſie als Zeugin genannt, 
Als Jaſon ſie einſt vom Tauriſchen Strand 
Entführte mit treuloſen Eiden. 


Vierter Auftritt. 


Medea, von der Wärterin begleitet, tritt aus dem Hauſe. 
Dialog. 


Medea. 
Korinthſche Fraun, damit ihr nicht etwa 
Mich tadeln mögt, bin ἰῷ herausgetreten. 
Ich kenne edle Menſchen, die ich theils 
Zu Hauſe ſelbſt geſehn, theils durch's Gerücht 
Von ihnen hörte, die ſich Ehr' und Ruhm 
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Nur durch Zurückgezogenheit verdarben. 
Die meiſten Leute richten nach dem Schein, 
Und eh' ſie eines Menſchen Herz erkannt, 
Verdammen ſie oft ohne Grund und Recht. 
Drum muß zumal ein Fremder in der Stadt 
Nicht fern ſich halten; auch am Bürger muß 
Ich's tadeln, wenn er ſich aus Stolz und Trotz 
Durch eigne Schuld in ſeiner Stadt verhaßt macht. 
Was mich betrifft, ſo hat das ſchwere Leiden, 
Das unerwartet auf mich niederfuhr, 
Mein Herz gebrochen. — Ja, mit mir iſt's aus. 
Mein Lebensmuth iſt hin, ich wünſche mir 
Den Tod! — Der Mann, der ſonſt mein Alles war, 
Ihr wißt es ja, hat ſchlecht an mir gehandelt. — 
Von Allem, was da Seel' und Athem hat, 
Sind doch wir Fraun am unglücklichſten dran. 
Wir müſſen erſtens uns mit reicher Mitgift 
Den Mann erkaufen, unſern eignen Herrn, 
Was noch das Schlimmſte iſt; dann die Gefahr, 
Ob uns ein guter oder ſchlechter Mann 
Beſchieden wird, denn Scheidung iſt für uns 
Nicht ehrenvoll, und faſt unmöglich iſt's, 
Vom Mann ſich frei zu machen. Fremde Sitten 
Und unbekannte Weiſen ſieht die Frau 
Im neuen Haus; wer kann ihr prophezeihn, 
Von welcher Art ihr künft'ger Gatte ſein wird? 


Undwenn die Frau nun all das Ihr'ge thut, 
So iſt zwar, wenn der Mann das anerkennt, 
Und liebevoll das Joch der Ehe trägt, 

Ihr Loos beneidenswerth; im andern Falle 
Bleibt Nichts ihr übrig, als zu ſterben. Wenn 
Der Mann im Hauſe ſich nicht glücklich fühlt, 
So kann er draußen ſich bei einem Freunde 
Und in Geſellſchaft Troſt und Freude ſuchen. 
Wir ſind genöthigt, nur auf ihn zu ſehn. 
Zwar ſagen ſie, daß ungefährdet wir 

Im Hauſe leben, während ſie den Speer 

Im Kampfe ſchwingen, aber das iſt falſch. 
Denn dreimal möcht' ich lieber in der Schlacht 
Am Schilde ſtehn, als einmal Mutter werden. 
Ihr ſeid jedoch mit mir nicht gleichgeſtellt. 
Ihr habt noch eure Stadt, ein Vaterhaus, 
Ihr habt noch Freund' und manche Lebensluſt. 
Ich aber bin verlaſſen, heimatlos, 

Bin von dem Manne, der aus fernem Lande 
Mich einſt entführt, mißhandelt und entehrt, 
Und habe keinen Bruder, keinen Freund, 

Der mich in dieſer Noth vertheid'gen könnte. 
Soviel nun bitt' ich euch, mir zu gewähren, 
Daß, wenn ich irgend einen Plan und Weg 
Erſinnen kann, der mich an ihnen räche, 


Und Mann und Schwäher ſammt der neuen Frau 
Gravenhorſt, griech Theater. 1. 15 
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Zur Strafe zieh', ihr hülfreich ſchweigen mögt. 
Furchtſam und ängſtlich iſt der Frauen Art, 
Zum Kampfe ſchlecht und zum Gebrauch der Waffen; 
Doch wenn die Treu' an uns gebrochen ward, 
So ſcheun wir nicht, mit Blut uns Recht zu ſchaffen. 

Chorführerin. 
Wir wollen's thun, Medea; denn mit Recht 
Strafſt du den Gatten, und natürlich iſt 
Dein Schmerz und Zorn. Doch Kreon, unſer Fürſt, 
Kommt auf dich zu, vielleicht mit böſer Kunde. 


Fünfter Auftritt. 


Die Vorigen. Kreon mit einigem Gefolge kommt von der 
rechten Seite. 


Άτεσπ. 
Dir zornig ſchau'nden und auf deinen Gatten 
Ergrimmten Frau, Medea, künd' ich an, 
Die Grenzen meines Landes ungeſäumt 
Sammt deinen beiden Kindern zu verlaſſen. 
Ich ſelbſt vollſtrecke meinen Spruch ſofort, 
Und kehre nicht zu meiner Burg zurück, 
Bevor ich dich aus unſrer Mark gewieſen. 


2217 

Medea. 
Weh mir! — So iſt denn Alles mit mir aus! 
Mit vollen Segeln fahren meine Feinde, 
Und keinen Ausweg giebt's aus meiner Noth. 
Die eine Frage nur verſtatte mir: 
Was iſt der Grund, weshalb du mich verbannſt? 

Ἄτεσπ. 
Ich will's dir nicht verhehlen, noch beſchön'gen: 
Ich fürchte ſehr, daß meiner Tochter Leben 
Vor dir nicht ſicher iſt. Gerechten Grund 
Hab' ich zu dieſer Furcht. Als weiſe Frau 
Biſt du bekannt und böſer Künſte voll; 
Du fühlſt dich ſehr durch deinen Mann gekränkt; 
Auch hör' ich, daß du ſchon gedroht, du werdeſt 
Dem Manne wie dem Schwäher und der Braut 
Es böſ' entgelten. Eh du das vollführſt, 
Will ich mich ſchützen. Beſſer, ich verdiene 
Jetzt vollends deinen Zorn, als daß ich ſpäter 
Unzeit'ge Milde zu bereuen habe. 

Medea. 
Schon oft, o Kreon, nicht bei mir zuerſt, 
Hat ein zu großer Ruf Nachtheil gebracht. 
Drum ſollte billig kein verſtänd'ger Vater 
Die Kinder mehr als nöthig lernen laſſen. 
Nicht nur verlieren ſie dadurch die Luſt 
Zur Thätigkeit, ſie kommen auch in Mißgunſt 
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Bei allen Bürgern. Dem gemeinen Mann 
Erſcheint die neue Klugheit nur verkehrt; 
Und die bislang im Ruf der Weisheit ſtanden, 
Empfinden Neid bei ihrem größern Ruf. 
So iſt es mir ergangen. Meine Kunſt 
ὅτ Dieſem läſtig, Jenem gar verhaßt, 
Und du beſorgſt, ich könnt' euch Schaden thun. 
So ſteht es nicht, o Kreon; fürchte nicht, 
Daß ich ein Königshaus zu kränken wagte. 
Du haſt an meinem Unglück keine Schuld. 
Du gabſt οἷς Tochter, wem es dir gefiel— 
Mein Mann iſt mir verhaßt, du handelteſt 
Mit Fug und Recht. So gönn' ich dir auch gern 
Das beſte Glück. Mag deine Tochter frein! 
Mich aber laß in deinem Lande bleiben! 
Ihr ſeid die Stärkern, und ich werde mich, 
Obwohl beleidigt, ſtill und ruhig halten. 

Rreon. 
Du ſprichſt verſöhnlich, doch ich fürchte ſehr, 
Daß du im Herzen doch auf Arges ſinnſt, 
Und um ſo weniger darf ich dir vertraun. 
Vor einem Weibe von heißblüt'gem Sinn, 
So auch vor einem zornentflammten Manne, 
Kann man ſich leichter ſchützen. Mehr Gefahr 
Liegt hinter dieſer klugen Fügſamkeit. 
Die Worte helfen nichts. Beſchloſſen iſt's, 
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Du mußt von hinnen ziehn. Mit keiner Liſt 

Wirſt du mich ſo bethören können, daß 

Ich meine Feindin in der Nähe dulde. 
Medea. 


Bei deinen Knien, bei ſeiner jungen Braut! 


Kreon. 

Du ſprichſt vergeblich. Nie gewähr' ich's dir. 
Medea. 

Bei ſolchen Bitten fühlſt du kein Erbarmen? 
Ἄτεσπ. 

Ich liebe meine Tochter mehr als dich. 
Medea. 

O Vaterland, wie ſchmerzlich denk' ich dein! 
Kreon. 

Traun, nächſt den Kindern lieb' ich's auch am meiſten. 
Medea. 

O Liebe! Welch ein Unheil ſchaffſt du uns! 
Άτεσπ. 

Wie's grade trifft, oft ſchafft ſie Glück und Heil. 
Medea. 

Zeus, ſtrafe den, der Schuld an Allem iſt! 
Kreon. 

Mach, daß du fortkommſt! Quäle mich nicht mehr! 
Medea. 


Ich bin es, die man quält, du ſicher nicht. 
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Ἄτεσπ. 

Soll'n dich die Knechte mit Gewalt entfernen? 
Medea. 

Bei Leibe nicht! O Kreon, laß dich bitten! 
Rreon. 

Es ſcheint, du willſt mir noch zu ſchaffen machen. 
Medea. 

Ich will ja fliehn. Nicht darum bitt' ἰῷ dich. 
Kreon. 

Nun denn, was zögerſt du? Zieh ſchleunig fort! 
Medea. 


Laß mich noch dieſen einen Tag verweilen, 

Um einen Weg für meine weitre Flucht 

Und für die Kinder einen Schutz zu ſuchen, 

Weil ja der Vater ihrer nicht gedenkt. 

Erbarm dich ihrer, Kreon! Biſt du doch 

Selbſt Vater! O gewiß, dein Mitgefühl 

Verſagſt du ihnen nicht. Was mich betrifft, 

So iſt's mir gleich, ob ich ins Elend ziehe, 

Nur dieſer Kinder Unglück dauert mich. 
ΆἌτεσπ. 

Mein Herz iſt nicht ſo grauſam von Natur, 

Und meine Milde hat mir oft geſchadet. 

Ich fühl' es wohl, auch jetzt bin ich zu ſchwach. 

Doch ſei's darum! Nur ſag' ich dir vorher: 

Wenn morgen dich des Sonnengottes Strahlen 
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Noch innerhalb der Landesgrenzen finden, 

So iſt dein Tod gewiß, das ſchwör' ich dir. 

Für heute, wenn es ſein muß, magſt du bleiben. 

Den einen Tag will ich dir noch vergönnen, 

Denn nicht ſo bald wirſt du uns ſchaden können. 
Kreon ab.) 


Sechster Auftritt. 
Die Vorigen außer Kreon. 


Chorführerin. 
Ach, kein Troſt iſt dir geblieben! 
Ja, dein Loos iſt thränenwerth. 
Ohne Gnade fortgetrieben, 
Haſt du nirgend Haus und Herd. 


Keine Heimat ſteht dir offen, 
Keines Freundes ſchützend Dach! 
Welche Rettung darfſt du hoffen 
Aus dem Meere deiner Schmach? 
Medea. 
Schlimm ſteht es freilich! Das iſt nicht zu leugnen. 
Doch nicht ſo hülflos bin ich, wie ihr meint. 
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Das junge Paar wird einen ſchweren Kampf 
Auskämpfen müſſen. Auch des Schwähers harrt 
Noch große Mühſal. Meint ihr, daß ich ſonſt 
Ihm ſo geſchmeichelt hätte, wenn mir nicht 
Ein liſt'ger Vortheil draus erwachſen wäre? 
Ich hätt' ihn nicht berührt, kein Wort gegönnt. 
Jetzt aber ließ er ſich ſo arg bethören, 
Daß, während er den ganzen Racheplan 
Durch die Verbannung hintertreiben konnte, 
Er dieſen einen Tag mir überließ, 
An dem ich meiner Feinde drei als Leichen 
Hinſtrecken werde, Schwäher, Braut und Mann. — 
Viel Weg' und Mittel ſtehn mir zu Gebote, 
Ich weiß noch nicht, wie ich zum Ziele ſchreite. 
Ob ich das Brautgemach in Flammen ſetze, 
Ob ich mich heimlich ſchleiche bis ans Bett, 
Das ſcharfe Schwert in ihre Bruſt zu ſtoßen? — 
Eins ſteht mir nur entgegen. Möglich wär's, 
Daß meine Nähe vor der That bemerkt, 
Ich dann ergriffen und getödtet würde, 
Den Feinden zum Geſpött. — Nein, beſſer iſt's, 
Ich geh den ſtillen, langgewohnten Weg, 
Die Kunſt benutzend, der ich kundig bin, 
Und tödte ſie mit Gift. — Wie aber wird's, 
Wenn's nun geſchehn iſt? Welche Freundesſtadt 
Beut eine Zuflucht, welch ein Land und Haus 
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Giebt dann der Fliehnden Schutz und Sicherheit? — 
So geht es wieder nicht. — Wohl, kurze Zeit 
Werd' ich noch warten, find' ich bis dahin 
Noch eine ſichre Bürgſchaft meiner Flucht, 
So mord' ich ſie mit Liſt und ſtiller Kunſt; 
Dagegen, wenn die Flucht unmöglich iſt, 
So greif' ich ſelbſt zum Schwert, und, wenn ich auch 
Darüber ſterben muß, ich wage kühn 
Die That, ſie offen mit Gewalt zu morden. 
Das ſchwör' ich bei der Herrin, der ich diene, 
Und die mir ihren Beiſtand nie verſagt, 
Der Hekate, der meines Heerdes Feuer 
Zu Ehren täglich brennt: nicht ſtraflos ſollen 
Die Feinde mir das Herz verwundet haben. — 
In Schmerz und Trauer ſoll die Schwägerſchaft, 
Das Hochzeitsfeſt und mein Verbannungsſpruch 
Sich ihnen wandeln. — Auf, Medea, auf! 
Spar keine Liſt, erſinne, was du weißt! 
Schreit muthig vor! Jetzt gilt es, tapfer ſein. 
Sieh, wie ſie dich verhöhnen! Ein Geſpött 
Biſt du der Enkelin des Siſyphos, 
Du, die als Ahnherrn nennt den Sonnengott! 
Wohlauf! Die Mittel haſt du; denn ein Weib 
Weiß, wenn die Männer ſich mit Stärke brüſten, 
Mit böſen Ränken ſie zu überliſten. 

Sie geht ins Haus. Die Bühne bleibt leer.) 
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Siebenter Auftritt. 
Vollſtimmiger Chorgeſang. 


Man ſollte glauben, daß ſich wende 

Der Welt Geſetz und Lauf, 

Daß zu den Quell'n hinauf 

Der Strom in ſeinem Anfang wieder ende. 


Wo iſt der Männer alter Ruhm? 
Statt der geprieſ'nen Treu' und Ehre 
Iſt Hinterliſt jetzt ihre Wehre, 

Und böſe Ränk' ihr Heldenthum. 


Jetzt müſſen die Geſänge ſchweigen, 

Die ſonſt uns angeklagt. 

Was Phöbos nie gewagt, 

Jetzt wird er zu der Frauen Gunſt ſich neigen. 


Der Muſenfürſt nahm ſonſt Partei; 
Nur Männerthaten mocht' er preiſen. 
Jetzt ſingt er wohl in andern Weiſen; 
Mit ihrer Tugend iſt's vorbei. 


Medea, durch die dunklen Wogen 
Warſt du, von heißer Lieb' entbrannt, 
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In deines Jaſon's Vaterland 
Aus weiter Ferne mitgezogen. 


Jetzt deines Ehgemahls beraubt, 
Ins Elend hülflos ausgetrieben, 
Iſt keine Stätte dir geblieben, 

Da ruhen kann dein armes Haupt. 


Verſchwunden iſt aus Hellas' Gauen 
Der Eide Heiligkeit und Treu. 

Zum Aether flog die fromme Scheu, 
Um ſolchen Meineid nicht zu ſchauen. 


Du Arme haſt kein Vaterland, 

Um deinen Gram dahin zu flüchten. 
Sie will dich ganz und gar vernichten, 
Die dir geraubt des Gatten Hand. 


Achter Auftritt. 


Medea tritt mit δὲς Wärterin wieder aus dem Hauſe. 
Jaſon kommt von der rechten Seite. 


Jaſon. 
Jetzt ſeh' ich wieder, was ich oft geſehn, 
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Daß Stolz und Trotz ein großes Uebel iſt. 
Wenn du dich dem Beſchluß der Mächtigern 
Gutwillig fügen wollteſt, konnteſt du 
Dies Haus behalten und im Lande bleiben. 
Nun mußt du für dein eitles Schmähn und Drohn 
Ins Elend ziehn. Ich ſelbſt zwar frage nichts 
Nach deinem Zorn, von mir ſag' immerhin, 
Daß ich der ſchlecht'ſte Mann ſei auf der Welt. 
Doch was du gegen Fürſt und Fürſtin ſprichſt, 
Wird mit Verbannung dir noch leicht geſtraft. 
Oft hab' ich noch der Herrſcher Zorn beſchwichtigt, 
Ich hätte gern zu bleiben dir gegönnt; 
Du aber läßt nicht ab von deiner Thorheit, 
Und hörſt nicht auf zu ſchnähn. Drum mußt du fort. 
Bei alledem hab' ich mich keineswegs 
Ganz von dir losgeſagt. Ich komme jetzt, 
Um noch für dich zu ſorgen. Denn du ſollſt 
Nicht Mangel leiden, nicht von Geld entblößt 
Mit deinen Kindern in die Fremde ziehn. 
Viel Ungemach und mancherlei Beſchwerde 
Führt die Verbannung mit ſich. Und ich kann 
Trotz deines Haſſes dir nicht böſe ſein. 

Medea. 
Du feiger Schurke! — denn ſo nenn' ich dich, 
Weil ich ein ſchlechtres Wort nicht finden kann — 
Du wagſt es, vor die Augen mir zu treten? 
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Du? Du, mein Todfeind? Heißt das etwa Muth 
Und edle Kühnheit, dem gekränkten Freunde 
Die Stirn zu bieten? Iſt das nicht vielmehr 
Von allen Laſtern das abſcheulichſte, 
Schamloſe Frechheit? — Doch gut, daß du kommſt. 
Die Worte werden mir das Herz erleichtern, 
Und was ich ſage, ſoll dich nicht erfreun. 
Vom Anfang deiner Sünden fang' ich an. 
Ich habe dich gerettet, Zeuge deß 
Sind die Hellenen, die zugleich mit dir 
Die Argofahrt beſtanden, als es galt, 
Der Stiere feuerſchnaubendes Geſpann 
Ans Joch zu ſchirren und das Ackerfeld 
Des Todes zu beſtellen. Auch den Drachen, 
Der ohne Schlaf in viel verſchlungnen Kreiſen 
Das goldne Vließ umlagernd hütete, 
Erlegt' ich, und du ſahſt der Rettung Licht. 
Für dich verrieth ich Vaterland und Vater, 
Und zog mit dir, nur meinem Herzen, nicht 
Der Klugheit folgend, ins Hellenenland. 
In Jolkos dann hab' ich dem Pelias 
Durch ſeiner Töchter Hand den Tod bereitet, 
Und dich auch dort von aller Furcht befreit. 
Das Alles dankſt du mir, und dennoch, ha! 
Du feiger Schurke, haſt du mich verrathen! 
Du nimmſt ein zweites Weib, obgleich ich dir 
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Auch Söhne ſchenkte. Wär' ich kinderlos, 
So wäre dein Begehr noch zu verzeihn. 
Du ſprichſt den Eiden Hohn. Glaubſt du vielleicht, 
Der alten Götter Herrſchaft ſei vorbei, 
Und eine neue Ordnung eingeſetzt? 
Denn ſicher iſt dein Meineid dir bewußt. — 
Ha! dieſe Rechte, die er oft ergriff, 
Und dieſe meine Knie, bei denen er 
Mich oft beſchwor! Wie hat der feige Mann 
Mit Allem Spott getrieben! Und wie ſchmerzlich 
Bin ich enttäuſcht! — Wohlan, was räthſt du mir? 
Zwar weiß ich, daß du mir nichts Gutes gönnſt, 
Doch will ich dich, wie einen alten Freund, 
Zu Rathe ziehn. Die Frage wird noch mehr 
Die Schändlichkeit des Treubruchs dir beweiſen. 
Was ſoll ich thun? Wohin mich wenden? Sprich! 
Etwa zum Vater, den ich dir zu Liebe 
Verrathen habe? Oder zu den Töchtern 
Des Pelias? Sie würden mich mit Freuden 
Aufnehmen, ihres Vaters Mörderin! 
Denn alſo ſteht's mit mir: dem Vaterhauſe 
Bin ich verfeindet und um deinetwillen 
Verhaßt bei denen, die ich nimmermehr 
Zu kränken brauchte. Ja, für all die Opfer, 
Die ich gebracht, haſt du vor allen Fraun 
In Hellas mich beneidenswerth gemacht. 
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Welch einen würd'gen treuen Ehgemahl 

Hab' ich an dir! Landflüchtig, ohne Freunde, 

Stößt du mit meinen Kindern mich hinaus! 

Ein feiner Ruhm für deine neue Ehe, 

Daß deine erſten Kinder betteln gehn 

Zugleich mit der, die dich gerettet hat! — 

O wenn es doch bei Gold- und Silberwährung 

Merkmale giebt für minder gutes Erz, 

Warum denn giebt kein Zeichen uns Belehrung, 

Ob falſch, ob treu ſei eines Freundes Herz! 
Chorführerin. 

Schwer iſt die Feindſchaft, unheilbar der Bruch, 

Wenn alte Liebe ſich in Haß verwandelt. 

Jaſon. 

Ein großer Redner, wahrlich, müßt' ich ſein, 

Um, einem kund'gen Steuermanne gleich, 

Die Segel meines Schiffes vollgeſpannt, 

Vor ſolcher Mund- und Zungenfertigkeit 

Den Vorrang zu behaupten. Jene Gunſt, 

Die du ſo übermäßig geltend machſt, 

Verdank' ich nur der Liebesgöttin ſelbſt, 

Die meiner Ausfahrt Heil und Segen brachte. 

Du weißt es ſelbſt, denn dein Verſtand iſt fein, 

Du magſt nur eingeſtehn, du warſt verwundet 

Von Eros' ſicherm Pfeil, und ſo gezwungen, 

Mir beizuſtehn. — Doch ſei es wie es ſei, 
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Ich will es ſo genau dir nicht berechnen, 
Du halfſt mir damals, und ich weiß dir Dank. 
Viel größer aber, wahrlich, iſt der Preis, 
Den du dafür bekommen. Höre nur! 
Statt bei Barbaren wohnſt du unter Griechen, 
Wo Recht und Sitte herrſcht und nicht Gewalt. 
Auch haſt du Ruhm hier, im Hellenenlande 
Iſt deine Kunſt bewundert; wohnteſt du 
Noch in der Heimat an der Erde Grenzen, 
Man hätte deinen Namen nie gehört. 
Und mir wahrhaftig wär' es einerlei, 
Wie reich ich ſein möcht' und wie kunſtbegabt, 
Und könnt' ich ſchöner ſelbſt als Orpheus ſingen, 
Wenn Keiner meinen Vorzug anerkennt. 
So viel von meinen frühern Abenteuern, 
Weil du ſie, wie es ſcheint, zum Gegenſtand 
Des Redewettſtreits machſt. Wenn du jedoch 
Mir meine neue Eh' im Königshauſe 
Zum ſchweren Vorwurf machſt, ſo kann ich leicht 
Beweiſen, daß ich hier ſehr klug und weiſe 
Und ſehr gemäßigt und als wahrer Freund 
An οἷν und unſern Kindern mich bewährt. 
Bedenke nur! Nachdem in großer Noth 
Wir uns von Jolkos nach Korinth gerettet, 
Wie konnt' ich einen reichern Fund wohl thun, 
Als wenn ich, ein verbannter, flücht'ger Mann, 
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Der Fürſtin Hand gewann? Ich that es nicht, 

Wie Du wohl glaubſt, aus Ueberdruß an dir, 

Auch nicht aus Liebe zu der neuen Braut, 

Nur in der Abſicht, einen ſichern Wohlſtand 

Zu gründen, denn ich weiß, daß Jedermann 

Dem Hülfsbedürft'gen aus dem Wege geht; 

Auch um die Kinder würdig aufzuziehn. 

Und kämen neue aus der neuen Ehe, 

So würd' ich ſie als Brüder deinen Kindern 

Zur Seite ſtellen, und ein feſtes Band 

Umſchlöſſe glücklich meinen Doppelſtamm. 

So dacht' ich durch die Nachgeborenen 

Den Lebenden zu nützen. Hab' ich da 

Nicht recht gehandelt? Auch du ſelber würdeſt 

Es ſchwerlich leugnen, wenn die Eiferſucht 

Dich nicht ſo reizte. — Doch ſo ſind οἷς Fraun! 

Wann in der Eh' es ihnen glücklich geht, 

So ſind ſie ganz zufrieden; fühlen ſie 

Sich da gekränkt, ſo macht die Eiferſucht, 

Daß ſie auch alles andre Glück verachten. 

Wahrhaftig, hätt' es die Natur gefügt, 

Daß wir der Fraun Geſchlecht entbehren könnten, 

Wir hätten wenig Uebel auf der Welt. 

Choxrführerin. 

Zwar haſt du deine Worte wohl geſetzt, 

Doch muß ich dir erklären, wenn du's auch 
Gravenhorſt, griech. Theater. 1. 16 


212 
Nicht gern vernimmſt, du, handelſt ungerecht, 
Indem du deine Gattin ſo verräthſt. 
Medea. 
Mein Urtheil weicht von vielen Menſchen ab. 
Ich meine, wenn ein ungerechter Mann 
Zugleich der Redekünſte Meiſter iſt, 
So iſt er doppelt ſtrafbar. Denn er ſündigt, 
Weil er vertraut, ſein Unrecht zu beſchön'gen. 
Das iſt nicht echte Weisheit. Wolle du 
Nur nicht mit gleißneriſcher Redekunſt 
Dich ſchuldlos ſtellen. Denn ein einz'ges Wort 
Streckt dich zu Boden. Wärſt du kein Verräther, 
So hätteſt du nicht hinter meinem Rücken 
Den Bund geſchloſſen, ſondern mich gefragt. 
3α[σπ. 
Mit dieſem Worte kommſt du mir zu Hülfe, 
Wie hätt' ich fragen können, da du jetzt 
Noch nicht den Zorn aus deiner Seele läßt? 
Medea. 
Das hielt dich nicht zurück. Es war die Furcht, 
Daß dir im Alter die Barbarenehe 
Bei den Hellenen wenig Ehre brächte. 
Zaſon. 
Sei überzeugt, daß nicht die Lieb' es war, 
Die mich zu meiner neuen Heirat trieb. 
Wie ich dir ſchon geſagt, ich wollte nur 
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Dir einen ſichern Schutz bereiten und 

Den Kindern Brüder geben, die dereinſt 

Als Erben dieſes Throns ſie ſchirmen ſollten. 
Medea. 

Ich danke für ein Glück, das mich betrübt, 

Und für den Schutz, der mir das Herz verwundet. 
Jaſon. 

Vernünftig wär's, wenn du im Gegentheil 

Dein wahres Wohl als wünſchenswerth betrachten 

Und nicht im Glück dein Unglück ſuchen wollteſt. 
Medea. 

Ja, ſpotte nur! Du haſt für Dich geſorgt, 

Ich aber muß landflüchtig in die Fremde. 
Jaſon. 

S iſt deine Wahl, kein Andrer trägt die Schuld. 
Medea. 

Ich habe dir die Treue wohl gebrochen? 
5 αΓσπ. 

Du haſt den Herrſchern dieſer Stadt geflucht. 
Medea. 

Ja, über dich auch ruf' ich meinen Fluch. 
Jaſon. 

Ich will mit dir nicht mehr darüber ſtreiten. 

Was du für dich noch oder für die Kinder 

Als Unterſtützung deiner Dürftigkeit 

Von meiner Habe forderſt, ſage mir! 
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Ich bin bereit, dir mit freigeb'ger Hand 
Es zu gewähren, auch den Freunden werd' ich 
Die Zeichen meines Gaſtrechts überſchicken, 
Damit ſie dir nach Kräften nützlich ſind. 
Sehr thöricht wärſt du, nähmſt du das nicht απ, 
Vergiß den Zorn! Es iſt dein eigner Vortheil. 
Medea. 
Gaſtfreunde mag ich nicht, wenn du ſie mir 
Verſchaffſt. Ich nehme Nichts von deiner Hand. 
Laß nur dein Anerbieten! Keinen Werth 
Hat, was von einem ſchlechten Manne kommt. 
Jaſon. 
Nun denn, die Götter mögen Zeugen ſein, 
Wie gern ich dir und deinen Kindern hülfe. 
Du willſt das Gute nicht. Aus Eigenſinn 
Stößt du den Freund zurück. Du wirſt es büßen. 
(ab.) 
Medea. 
Geh nur! Die Sehnſucht nach der jungen Frau 
Zieht dich hinweg; du bliebſt ſchon lange fort. 
Wohlan denn, feiert nur das Hochzeitsfeſt! 
Ich denke, wenn die Götter mich erhören, 
Den Jubel noch in Trauer zu verkehren. 
(Sie geht mit der Wärterin ins Haus.) 
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Ueunter Auftritt. 
Die Bühne bleibt leer. Vollſtimmiger Chorgeſang. 


Keines Gottes holde Gaben 
Mögen unſer Herz ſo laben, 
Als der Kypris Gnad' und Huld. 
Aber wehe! wenn vom goldnen Bogen 
Giftgetränkt die ſichern Pfeile flogen! 
Solche Liebe wird zu Sünd' und Schuld. 
Holde Kypris, ſchone mein! 
Halte meine Seele rein! 


Wollen uns die Götter lieben, 
Lehren ſie uns Tugend üben, 
Und bewahren uns vor Neid. 
O ſei mir in Sittſamkeit und Frieden 
Meiner Ehe ſtilles Glück beſchieden! 
Bleibe fern mir Eiferſucht und Streit! 
Holde Kypris, meine Bruſt 
Reize nicht zu ſünd'ger Luſt! 


Mög' ich nie auf fremder Erde, 
Fern vom heimatlichen Heerde, 
Dulden der Verbannung Schmerz! 
Ach! getrennt vom theuren Vaterlande, 
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Fühlt man doppelt jede Noth und Schande, 
Und im Elend bricht das kranke Herz. 
Lieber todt, eh' ich den Tag 
Solches Wehs erleben mag! 


Dich, Medea, ſehn wir leiden, 
Deine Heimat mußt du meiden, 
Jeder Troſt iſt dir verſagt. 
Doch mit ſchwerer Strafe wird es büßen, 
Wer ſein Herz dem Freunde zu verſchließen, 
Ihn ins Elend auszuſtoßen wagt. 
Haſſen werd' ich allezeit, 
Wer ſo treulos brach den Eid. 


Zehnter Auftritt. 


dedea tritt wieder aus dem Hauſe, von δὲν Wärterin begleitet. 
Aegeus, mit einigen Dienern, kommt von der linken Seite. 


Aegeus. 
Heil dir, Medea! Einen ſchönern Gruß 
Hat Keiner ſeinen Freunden darzubringen. 
Medea. 
Heil dir auch, Aegeus, Sohn Pandion's, Heil! 
Auf welcher Reiſe kommſt du nach Korinth? 
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Aegeus. 

Ich kehre heim von Phöbos' Heiligthum. 
Medea. 

Was trieb dich denn zum Nabelſteine hin? 
Aegeus. 

Ich fragte, wie mir Kinderſegen würde. 
Medea. 

Wie? Biſt du denn noch immer ohne Erben? 
Aegeus. 

Ein böſer Dämon hat es ſo gefügt. 
Medea. 

Lebt deine Gattin, oder biſt du Wittwer? 
Aegeus. 

Noch lebt mein Ehgemahl und iſt geſund. 
Medea. 

Was hat denn Phöbos' Stimme dir verkündet? 
Aegeus. 

Ein weiſ'res Wort, als ich verſtehen kann. 
Medea. 

Iſt's mir erlaubt, den Götterſpruch zu hören? 
Aegeus. 

Gewiß, denn hier bedarf es deiner Kunſt. 
Medea. 

Nun denn, was iſt's? Was hat der Gott befohlen? 
Aegeus. 


Nicht eher eines Weinſchlauchs Band zu löſen — 
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Medea. 

Bis ein gewiſſes Reiſeziel erreicht? 
Aegeus. 

Bis heim ich komm' an meiner Ahnen Heerd. 
Medea. 

Nun, und weshalb nahmſt du den Weg hieher? 
Aegeus. 

Kennſt du vielleicht den Pittheus von Trözene? 
Medea. 

Ich hör', es iſt des Pelopp frommer Sohn. 
Aegeus. 

Dem wünſch' ich das Orakel mitzutheilen. 
Medea. 

Klug ſoll er ſein und ſich darauf verſtehn. 
Aegeus. 

Auch iſt er mir ein treuer Waffenbruder. 
Medea. 

Nun denn, ich wünſche dir das beſte Glück! 
Aegeus. 

Was haſt du denn? Du blickſt ſo trüb' und krank? 
Medea. 

Mein Mann, ach! Aegeus, iſt ein Böſewicht. 
Aegeus. 

Wie? Sag mir deutlich deines Kummers Grund! 
Medea. 


Ach! Unverdient erleid' ich große Schmach! 


Aegeus. 

Was hat er denn gethan? Sprich deutlicher! 
Medea. 

Er hat ein Ehgemahl noch außer mir. 
Aegeus. 

Wie? Solche Schändlichkeit hat er gewagt? 
Medea. 

Verſtoßen hat er ſeine treue Gattin. 
Aegeus. 

Iſt eine neue Liebe ſchuld daran? 
Medea. 

Ja, heft'ge Lieb'; und Treue kennt er nicht. 
Aegeus. 

Nun, wenn er doch ein Schurk' iſt, gieb ihn auf! 
Medea. 

Er wünſcht' im Königshauſe Schwägerſchaft. 
Aegeus. 

Wer giebt ihm denn die Tochter? Laß mich's wiſſen! 
Medea. 

'S iſt Kreon ſelbſt, der König von Korinth. 
Aegeus. 

Verzeihlich, o Medea, iſt dein Zorn. 
Medea. 

Und noch dazu treibt man mich aus dem Lande. 
Aegeus. 


Wer bringt dies neue Weh denn über dich? 
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Medea. 
Der König Kreon iſt's, der mich verbannt. 
Aegeus. 
Und Zaſon leidet das? Der Schändliche! 
Medea. 
Mit Worten nicht, im Herzen wünſcht er's ſelbſt. 
Nun aber, Aegeus, wend' ich mich an dich. 
Beſchwören will ich dich bei Knie und Bart, 
Erbarm dich meiner, o erbarme dich! 
Laß nicht ſo ſchutzlos mich ins Elend ſtoßen, 
Und nimm mich auf am Heerde deines Hauſes! 
Dann wird ein Gott auch deinen Wunſch erfüllen, 
Und Segen noch dir vor dem Tode blühn. 
Du weißt noch nicht, was du an mir gewinnſt. 
Ich kenne Kräuter wunderbarer Kraft, 
Und kann dir deines Lebens höchſten Wunſch 
Zum Ziele führen und dir Erben ſchaffen. 
Aegeus. 
Aus vielen Gründen bin ich gern bereit, 
Medea, dir zu helfen. Denn die Götter 
Verlangen ſolche Pflicht, und was du mir 
Zu geben hoffſt, wär' überreicher Lohn. 
Denn an der Sehnſucht bin ich ganz erkrankt. 
So ſei es aber. Wenn du zu mir kommſt, 
Werd' ich nach Recht und Pflicht dir Schutz gewähren. 
So viel jedoch ſei im voraus bemerkt, 
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Hier aus Korinth werd' ich dich nicht geleiten. 
Nur wenn du ſelbſt in meine Lande kommſt, 
Sollſt du beſchützt ſein und an keinen Feind 
Je ausgeliefert werden. Hier jedoch 
Entferne dich allein! Ich will auch nicht 
Dem Kreon Recht zu einer Klage geben. 
Medea. 
So ſoll's geſchehn. Und wenn du eidlich das 
Geloben willſt, ſo bin ich ganz zufrieden. 
Aegeus. 
Glaubſt du mir ſonſt nicht? Was beſorgſt du denn? 
Medea. 
Wohl glaub' τῷ dir. Doch iſt mir Pelias' Haus 
Und Kreon feind. Ich weiß, wenn dich ein Eid 
Gebunden hält, ſo wirſt du nimmermehr 
Auf ihre Fordrung mich von dannen treiben. 
Wenn mir dagegen ohne Götterzeugen 
Dein Wort allein für deine Freundſchaft bürgt, 
So kann es kommen, daß du endlich doch 
Nachgiebſt und ihren Wünſchen dich bequemſt. 
Ich bin ein ſchwaches Weib; ſie haben Macht, 
Um, was ſie wünſchen, kräftig zu betreiben. 
Aegeus. 
Sehr große Vorſicht ſpricht aus deinen Worten. 
Doch wenn du's wünſcheſt, ich verweigr' es nicht. 
Denn für mich ſelbſt giebt's einen beſſern Halt, 
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Den Eid als Vorwand gegen ſie zu brauchen, 
Und du biſt ſichrer. Sprich die Formel vor! 
Medea. 
Bei meinem Ahnherrn ſchwör, dem Sonnengott, 
Der Erd' und allen Göttern insgeſammt — 
Aegeus. 
Was nicht zu thun? Sprich! oder was zu thun? 
Medea. 
Nie ſelbſt aus deinem Lande mich zu treiben, 
Noch, wenn ein Feind mich wegzuführen fordert, 
Mich willentlich ihm jemals auszuliefern! 
Aegeus. 
Ich ſchwöre bei dem heil'gen Sonnenlicht, 
Der Erd' und allen Göttern, ſo zu thun. 
Medea. 
Wie ſoll's dir gehn, wenn du den Eid nicht hältſt? 
Aegeus. 
Dann treffe mich der Gottverächter Lohn! 
Medea. 
So reiſe glücklich! — Jetzt ſteht Alles gut. 
Bald komm' ich nach, mich in dein Haus zu flüchten; 
Erſt will ich hier mein Rachewerk verrichten! 
(Aegeus mit ſeinen Dienern ab.) 
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Elfter Auftritt. 


Die Vorigen außer Aegeus. 


Chorführexrin. 

Habe Dank, Pandion's Sohn! 

Möge Hermes dich geleiten, 

Und als deiner Tugend Lohn 

Das Erſehnte dir bereiten! 

Medea. 

O Zeus und Dike und du, Helios! 
Jetzt werd' ich ſiegen, jetzt mit kühnem Muth 
Die Feinde ſtrafen; offen iſt der Weg. 
Ich habe, was allein mir noch gefehlt, 
Durch Aegeus einen ſichern Rettungsport. 
Jetzt kann ich Rache nehmen. In Athen 
Werd' ich an Pallas' Burg, von ihm beſchützt, 
Das Ankertau des flücht'gen Bootes knüpfen. 
Ich will euch meinen ganzen Racheplan 
Kundgeben; nehmt die Worte nicht als Scherz! 
Durch eine Dienerin erſuch' ich Jaſon, 
Mich noch einmal zu ſehn. Erſcheint er dann, 
So täuſch' ich ihn mit glatten Schmeichelworten. 
Ich ſag' ihm, ich ſei völlig überzeugt, 
Daß ſeine neue Heirat nützlich ſei 
Und wohl erwogen. Nur die Bitte hätt' ich, 
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Daß meine Kinder bleiben dürften, nicht, 
Als ob ich meinen Feinden zum Geſpött 
Sie in der That im Land' hier laſſen wollte, 
Vielmehr um ſo durch Liſt des Königs Tochter 
Zu morden. — Denn die Kinder ſollen ihr 
Geſchenke von mir bringen, wie zum Dank 
Für ihre Gnad', ein reiches Brautgewand 
Und einen goldnen Kranz. Sobald die Braut 
Den Schmuck nur einmal an den Körper legt, 
Iſt ſie des Todes, ſo auch Jeder, der 
Sie nur berührt. Mit ſolchem kräft'gen Gift 
Werd' ich die Gaben würzen. — Dieſer Theil 
Der Rach' iſt damit aus. Weh über mich, 
Daß mir ein andres Werk noch übrig bleibt! 
Ich muß die Kinder tödten. — Denke Keiner 
Mir's auszureden! Ich will Jaſon's Haus 
Bis auf den Grund zerſtören, und das Blut 
Der Kinder mag mich dann mit Recht verbannen. 
Ich will mich nicht von ihnen höhnen laſſen. 
Was hilft mir noch das Leben? Hab' ich doch 
Kein Vaterland mehr, keine Ruheſtätte, 
An der ich Troſt in meinen Schmerzen fände! 
Ja, damals that ich Sünde, als bethört 
Durch des Hellenen falſche Liebesworte 
Ich aus dem väterlichen Hauſ' entfloh. 
Jetzt ſoll er's mit der Götter Hülfe büßen. 
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Er ſoll kein Kind, das ihm mein Schooß gebar, 
Noch lebend ſehn, noch von der neuen Frau 
Sich Erben ziehn. Durch meines Giftes Kraft 
Wird ſie des ſchlimmſten Todes ſterben müſſen. 
Man ſoll wahrhaftig nicht ſo ſehr geduldig 
Mich wähnen, noch ſo ſanft und ſtill und ſchwach. 
Vielmehr das halt' ich für den ſchönſten Ruhm, 
Wer treu ſich zeigt und wohlgeſinnt den Freunden, 
Den Feinden aber unverſöhnt und furchtbar! 
Chorführerin. 
Weil du uns ſo in οἷς Berathung ziehſt, 
So müſſen wir zu deinem eignen Nutzen, 
So wie im Namen alles Menſchenrechts 
Dich warnen. Thue nicht, was du geſagt. 
Medea. 
Es wird nicht anders. Zwar natürlich iſt, 
Daß ihr ſo ſprecht; denn ihr ſeid nicht gekränkt. 
Chorführerin. 
Weib, willſt du wirklich deine Kinder tödten? 
Medea. 
Ja, weil ich ſo an ihm mich rächen kann. 
Chorführerin. 
Doch überaus unglücklich wirſt du ſelbſt. 
Medea. 
Mag ſein! Die Worte ändern Nichts daran. 
Geh, Wärterin, und rufe Jaſon her! 


250 





Du haſt dich ſonſt mir immer treu bewährt. 

Wenn du ein Weib biſt und für meinen Schmerz 

Theilnahme fühlſt, ſo wirſt du ſchweigen können. 
(Waͤrterin ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Vollſtimmiger Chorgeſang. Medea bleibt auf der Bühne. 


Glückſeliges Volk in Attika's Gauen, 

Vor allen begnadigt durch Himmelsgunſt! 
Auf euren geſegneten, heiligen Auen 

Sprießt Weisheit empor und göttliche Kunſt. 


Dort war es, wo einſt die Pieriſchen Muſen — 
Atheniſche Lüfte umſäuſelten ſie — 

Zum Leben erwachten am Mutterbuſen 
Der blonden Göttin der Harmonie! 


Wo Kypris aus des Kephiſſos Wellen 
Sich Liebreiz ſchöpft, wie die Sage geht, 
Wo Fluren und Triften von Anmuth ſchwellen, 
Süßathmender Lufthauch lieblich weht. 


257 
Dort liebt es Kypris ſich Kränze zu winden, 
Mit Roſen ſchmückt ſie ſich Haupt und Bruſt. 
Dort lehrt ſie mit Tugend die Liebe verbinden, 
Mit dem Ernſte der Weisheit die freudige Luſt. 


Dort gedenkſt du Ruhe zu gewinnen, 
Wo ſo heilig reine Bäche rinnen, 
Blutbefleckt in jener frommen Stadt? 
O wir bitten dich zu deinen Füßen, 
Wolle nicht der Kinder Blut vergießen, 
Thu' ſie nicht, die grauenvolle That! 


Kannſt du ſo dein Mutterherz bezwingen, 
Deinen Kindern ſelbſt den Tod zu bringen? 
Bleibſt du thränenlos bei ihrem Schmerz? 
Wenn ſie nun in Todesangſt erblaſſen, 
Wenn ſie bittend deine Knie umfaſſen, 
Stößt du kalt das Eiſen in ihr Herz? 


Gravenhorſt, griech. Theater. J. 7 
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Dreizehnter Auftritt. 


Jaſon kommt von der rechten Seite Medea. Chor. Etwas 
ſpäter kommen die Kinder mit dem Erzieher aus dem Hauſe. 


Jaſon. 
Du haſt mich rufen laſſen, und wiewohl 
Du bös geſinnt biſt, bin ich deinem Wunſch 
Doch nachgekommen, Frau. So laß denn hören, 
Was du mir Neues mitzutheilen haſt. 

Medea. 
Ich bitte, Jaſon, meine heft'gen Worte 
Mir zu verzeihn. — Wir haben manches Liebe 
Einander ſonſt gethan; wohl iſt es billig, 
Daß du die Hitze meines Zorns vergiebſt. 
Ich habe ſelbſt mein Herz darum geſcholten. 
Ich ſagte mir: Bin ich von Sinnen? Wie? 
Ich zürne dem, der wohl für mich geſorgt, 
Verfeinde mich dem Königshauſe wie 
Dem Gatten, der, nur auf mein Wohl bedacht, 
Um mich zu ſchützen, jene Fürſtin frein 
Und meinen Kindern Brüder geben will? 
Und deshalb zürn' ich ſo? Was fällt mir ein? 
Die Götter bieten mir ein ſchönes Glück, 
Und ich verſchmäh' es? Sollt' ich nicht bedenken, 
Daß ich für meine Kinder ſorgen muß, 
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Und auf der Flucht an Freunden Mangel habe? — 
So überlegt' ich, und gewann die Einſicht, 
Daß ich vorhin ſehr ſchlecht berathen war 
Und ohne Grund dir zürnte. Dein Benehmen 
Iſt nur zu loben, denn du handelſt klug 
Mit dieſer Heirat. Ich war unverſtändig. 
Ich hätte deine weiſen Pläne theilen 
Und fördern ſollen, hätte billig ſelbſt 
Die Braut zum Hochzeitsfeſte ſchmücken ſollen. — 
Wir Frauen ſind nun einmal, wie wir ſind, 
Ich will nicht ſagen ſchlecht, doch leider ſchwach. 
Du weißt es, Jaſon. Deshalb darfſt du nicht 
Selbſt ähnlich handeln, darfſt die Thorheit nicht 
Mit Thorheit ſtrafen wollen. Meinen Fehltritt 
Geſteh' ich ein, ich that vorhin nicht recht. 
Verzeih es mir! Mein jetziger Entſchluß 
Iſt wohlberathen. — Kinder, kommt heraus! 
Kommt Kinder, euren Vater zu begrüßen! 

(Θίε Kinder kommen mit dem Erzieher aus dem Hauſe) 
Heißt ihn willkommen, wie ich ſelbſt es thue, 
Verſöhnt euch mit dem Vater, ſo wie ich! 
Wir haben Frieden, unſer Streit iſt aus. 
Ergreift des Vaters Hand! — Weh über mich! 
Ich denk' an das, was ſpäter kommen muß. — 
Wie lange, meine Kinder, werdet ihr 
Noch lebend euren Arm ausſtrecken können! — 
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Ich werde ſchwach! Das Weinen kommt mir nah! — 
Ach, wie ſo furchtſam iſt mein Herz und weich! 
Es ſchmilzt mein Haß, der Zorn iſt mir zergangen, 
Und Thränen ſtürzen über meine Wangen. 


Chorführerin. 
Auch meine Augen füllen ſich mit Thränen. 
O fände doch das Unheil hier ſein Ziel! 
Jaſon. 


Das lob' ich, Frau. Auch deinen frühern Zorn 
Will ich nicht tadeln. Denn natürlich iſt's, 

Daß, wenn der Mann ein neues Bündniß ſucht, 
Die Frau ihm zürne. Jetzt hat ſich dein Herz 
Dem Beſſern zugewandt, und wenn auch ſpät, 
Hat guter Rath geſiegt. Du haſt dich als 
Verſtänd'ge Frau gezeigt. — Euch, meine Söhne, 
Hab' ich mit Götterhülfe wohl verſorgt. 

Ich hoffe, daß ihr im Korintherlande 

Mit euren Brüdern einſt den erſten Rang 
Behaupten werdet. Wachst nur und gedeiht! 
Für's Andre wird der Vater und die Gnade 

Der Götter ſorgen. Könnt' ich's noch einmal 
Erleben, daß ihr groß und ſtarkgenährt 

Der Jugend Ziel erreicht, all meinen Feinden 
Zum Schrecken! — Du, was füllt die Augen dir 
Mit reichen Thränen? Weshalb wendeſt du 
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Die weißen Wangen ab? Wie? Nimmſt du nicht 

Mit Freuden auf, was ich dir jetzt geſagt? 
Medea. 

Der Kinder Zukunft ſteht mir vor den Augen. 
Jaſon. 

Sei unbeſorgt! Ich will ſie nicht vergeſſen. 
Medea. 

Ich glaube deinen Worten; doch du weißt, 

Wir Fraun ſind ſchwach und haben Thränen nah. 
Jaſon. 

Was haſt du denn noch über ſie zu ſeufzen? 
Medea. 

Ich habe ſie geboren. Als du nun 

So eben ihnen Glück und Segen wünſchteſt, 

Stieg in der Seele mir der Zweifel auf, 

Ob das ſich wohl erfüllt. — Ich habe dir, 

Weshalb ich dich gerufen, aber erſt 

Zum Theil geſagt; das Andre höre jetzt! 

Beſchloſſen iſt, ich ſoll von hinnen ziehn. 

Daß es für mich das Beſte, ſeh' ich wohl, 

Wenn meine Nähe dir nicht ſtörend iſt, 

Weil ich einmal dem Königshauſe nicht 

Als Freundin gelten kann. So will ich denn 

Gern aus dem Lande ziehn; die Kinder nur 

Möcht' ich von deiner Hand erzogen ſehn. 

Drum bitte Kreon, daß ſie bleiben dürfen! 


JZaſon. 

διά weiß nicht, ob er's thut. Wir wollen ſehn. 
Medea. 

Sag deiner Frau, ſie ſolle für die Armen 

Bei ihrem Vater bittend ſich verwenden! 
JZaſon. 

Gewiß, und daß ſie ſich bereden läßt, 

Erwart' ich ſicher; denn ihr Herz iſt weiblich! 
Medea. 

Ich werde meinerſeits dich unterſtützen. 

Ich will die Kinder ſchicken mit Geſchenken, 

Wie auf der Welt es keine weiter giebt. 

Ein Prachtgewand und einen goldnen Kranz 

Solln ſie ihr bringen. Eile, Wärterin, 

Den Schmuck herauszutragen! Deine Frau 

Iſt wahrlich zu beneiden. Nicht allein 

Hat ſie an dir den beſten Ehgemahl, 

Sie wird den Schmuck beſitzen, den mein Ahn, 

Der Sonnengott, einſt ſeinen Enkeln gab. 

(Der Schmuck wird gebracht und ihr überreicht) 

Nehmt dieſe Truhe, Kinder! Ueberreicht 

Die Gabe der glückſel'gen jungen Frau! 

Es iſt ein Schmuck, der Königstochter würdig. 
Jaſon. 

Weshalb, o Thörin, leerſt du deine Hände? 

Meinſt du, daß im Palaſte Mangel ſei 
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An Kleidern oder Gold? Behalt' es ja! 

Wenn meine Frau mich irgend ſchätzt und ehrt, 

Wird ſie mein Wort mehr als der Schmuck beſtimmen. 
Medea. 

Laß mich! Geſchenke beugen, wie man ſagt, 

Sogar der Götter Sinn. Bei Menſchen wiegt 

Gold mehr als tauſend Worte. Deine Frau 

Hat jetzt des Schickſals Gunſt. Der Götter Gnade 

Hat ſie gehoben. Sie iſt jung und ſtolz, 

Und für der Kinder Bleiben gäb' ich gern 

Mein Leben hin, geſchweige denn das Gold. 

Wohlan, ihr Kinder, geht zur Königsburg, 

Zu meiner Herrin, eures Vaters Frau, 

Und bittet ſie, daß ihr hier bleiben dürft. 

Gebt ihr den Schmuck und ſorgt zumal dafür, 

Daß ſie ihn ſelbſt mit eigner Hand empfange. 

Geht denn und eilt, und mögt ihr bald verkünden, 

Daß eure Bitten dort Erhörung finden. 


(Jaſon mit den Kindern und dem Erzieher ab.) 
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Vierzehnter Auftritt. 
Vollſtimmiger Chorgeſang. Medea bleibt auf der Bühne. 


Ach, jetzt iſt jeder Hoffnungsſtrahl verſchwunden! 
Die Kinder wandeln ſchon den blut'gen Pfad. 

Bald hat die junge Braut den Tod gefunden; 

Der goldne Kranz iſt ſchon ins Haar gewunden, 
Weh, in dem Golde lauert der Verrath! 


Geblendet von dem prächtigen Geſchmeide 
Hat ſich die Arme für ihr Grab geſchmückt. 
Bethört in ihres Herzens eitler Freude 
Legt ſie den Tod an mit dem Zauberkleide; 
Das Hadesnetz hält ſeine Beut' umſtrickt. 
Du Armer, weißt nicht, was du jetzt gethan! 
Die Kinder führſt du ſelbſt zur Todesbahn. 
Unſel'ger Gatt' und Eidam, wehe, 
Weh deiner neuen Unglücksehe! 
Du haſt dein fürſtliches Gemahl 
Unwiſſend ſelbſt verlockt zur Todesqual! 


Auch dein Geſchick iſt reicher Thränen werth! 
Du zürnſt, Medea, weil man dich entehrt. 
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Unſel'ge Mutter, dir auch wehe! 

Zu grauſam rächſt du deine Ehe! 

Du willſt in deiner Rache Wuth 
Vergießen deiner eignen Kinder Blut! 


Fünfzehnter Auftritt. 


Der Erzieher kommt mit den Kindern zurück. Medea. 


Erzieher. 
Herrin, den Kindern iſt die Flucht erlaſſen. 
Die junge Königin hat hocherfreut 
Mit eigner Hand die Gaben angenommen, 
Und deiner Kinder Frieden iſt geſichert. 


Medea. 
Ha! 
Erzieher. 
Wie? Macht die gute Nachricht dich beſtürzt? 
Medea. 
Weh über mich! 
Erxzieher. 
Wie ſtimmt der Ton mit meiner Freudenbotſchaft! 
Medea. 


Weh mir! und nochmals wehe! 


Chor. 
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Erzieher. 
Iſt vielleicht 
Mir unbewußt ein böſes Wort entfallen, 
Und hab' ich meine Meldung nicht geſagt? 
Medea. 
Du haſt dein Wort geſagt. Dich tadl' τάν nicht. 
Erzieher. 
Und dennoch ſucht dein Blick den Boden auf, 
Und deine Augen füllen ſich mit Thränen? 
Medea. 
Kein Wunder, treuer Greis. Ein böſer Dämon 
Und eigne Wahl hat mich ſo weit gebracht. 
Erzieher. 
Sei gutes Muths! Die Söhne werden dich 
Heimführen, wenn ſie ſtark geworden ſind. 
Medea. 
Heimführen werd' ich ſie. Weh, daß ich's muß! 
Erzieher. 
Schon manche Mutter hat von ihren Kindern 
Sich trennen müſſen. Was das Schickſal fügt, 
Muß mit Geduld der Menſch zu tragen lernen. 
Medea. 
Ich werd' es thun. Geh nur hinein und ſchaffe 
Den Kindern, was für heute nöthig iſt. 


(θεν Erzieher geht hinein, die Kinder bleiben bis zum Schluß der Scene 
auf der Bühne.) 
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Ihr, Kinder, habt alſo ein Vaterland, 
Ihr habt ein Haus, darin ihr wohnen könnt. 
Zwar eurer Mutter hat man euch beraubt! 
Ich ſoll in's Elend ziehn, ſoll keinen Troſt 
Von euch genießen, euer Glück nicht ſehn, 
Soll nicht dereinſt, wenn ſich die Zeit erfüllt, 
An eurem Hochzeitsfeſt die Fackel halten! 
Weh über mich! Weh über meinen Stolz! — 
O meine Kinder! Alſo war's umſonſt, 
Daß ich die Schmerzen der Geburt ertrug 
Und all die Mühe, die mich alt gemacht? 
Ach, in der Hoffnung fand ich meinen Troſt, 
Ihr ſolltet noch mein müdes Alter pflegen, 
Und wenn ich ſtürbe, ſollte eure Hand 
Ins Grab mich legen! Ach, es war ein Wahn, 
Ein ſüßer Wahn! Jetzt muß ich fern von euch 
Mir ſelbſt zur Qual mein Leben weiter ſchleppen. 
Ihr ſollt von Fremden aufgezogen werden, 
Eu'r Auge nie mehr eure Mutter ſehn! — — 
Ha! Was iſt das? — Was ſeht ihr mich ſo hell 
Mit großen Augen an! Ihr lacht mir zu? 
Weh mir! Was ſoll ich thun? Mein Muth verſagt, 
Wenn ich der Kinder holdes Aug' erblicke. 
Ich kann nicht mehr. Was ich vorhin gewollt, 
Ich geb' es auf. Die Kinder nehm' ich mit. 
Was ſoll ich, um dem Vater Weh zu thun, 


208 
Ein doppelt Weh auf meine Seele laden? 
Nein, das εἰ fern! Ich ändre meinen Plan. — — 
Und dennoch! — Soll ich mich verſpotten laſſen, 
Und ſoll mein Todfeind ohne Strafe ſein? — 
Ich muß es thun. Mein feiger Wankelmuth 
Kam, weil ich mich durch Klagen weich gemacht. — 
Geht jetzt hinein, ihr Kinder! Wer zum Opfer 
Nicht mitgeladen iſt, der bleibe fern! 
Ich werde meine Hand nicht zittern laſſen. — — 
Ah! — 
Mein wildes Herz, o thu nicht ſolche That! 
Laß ſie, die Armen, ſchone deiner Kinder! 
Sie werden dich im fremden Lande tröſten. — — 
Nein! — Bei den unterird'ſchen Rachegeiſtern, 
Nein, bei dem Hades ſchwör' ich, nimmer will 
Ich meinen Feinden zum Geſpött und Hohn 
Die Kinder laſſen! Sterben müſſen ſie. 
So iſt's beſchloſſen und ſo ſoll's geſchehn. — 
Jetzt trägt ſie wohl den Kranz ſchon auf dem Haupte, 
Und ſaugt ſich aus des Kleides Gift den Tod, 
Die Königstochter! Das verbürg' ich ihr. — 
Ein Trauerweg iſt's, den ich wandern muß, 
Ein Trauerweg auch, den οἷς Kinder gehn. 
Noch einmal will ich Abſchied von euch nehmen! 
Reicht mir die Hände, laßt euch von der Mutter 
Noch einmal küſſen! O du ſüße Hand, 
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Du ſüßes Haupt und Antlitz! Lebet wohl, 
Seid glücklich! — aber dort! Das Erdenglück 
Raubt euch der Vater! O der liebe Arm, 
Die weiche Haut, des Athems ſüßer Duft! — — 
Geht, geht hinein! Ich bin nicht ſtark genug, 
Euch anzuſehn! — Mein Unglück reißt mich hin! 
Ich fühle wohl das Unrecht, das ich thue, 
Doch mächt'ger als mein Urtheil iſt mein Zorn, 
Des Unheils Wurzel und der Sünde Born. 

¶(Die Kinder gehn hinein. Medea bleibt auf der Bühne) 


Sechzehnter Auftritt. 
Geſang des Chors in Abtheilungen. 


Oefters hab' ich ernſt betrachtend 
Mich im Forſchen kühn vertieft, 
Und der Dinge Lauf beachtend 
Unſrer Weiſen Kunſt geprüft. 


Denn der ächten Bildung Liebe 
Wohnt in Frauenherzen gern, 
Und von jedem Wiſſenstriebe 
Halten ſich nicht alle fern. 
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Und ſo hab' ich denn gefunden, 
Vielem Mühſal iſt entrückt, 
Wer nie Elternfreud' empfunden, 
Nie ein Kind ans Herz gedrückt. 


Wenn ein holder Kinderſegen 

Froh im Hauſ' erwächst und blüht, 
Hat man, um ſie wohl zu pflegen, 
Nie ein ſorgenfrei Gemüth. 


Tauſendfach muß man ſich plagen, 
Um ſie tüchtig zu erziehn, 
Manche Laſt und Arbeit tragen, 
Sich um Hab' und Gut bemühn. 


Und zuletzt, trotz aller Sorgen, 
Mag man noch ſo pflegſam ſeyn, 
Bleibt den Eltern doch verborgen, 
Ob in Tugend ſie gedeihn. 


Aber ſei's auch, daß Nichts fehle, 
Sei hier Alles wohlbeſtellt; 

Sein ſie brav an Leib und Seele, 
Sei man reich an Gut und Geld: 





271 


Plötzlich dann in all der Freude 
Raubt ſie uns ein jäher Tod! 
Mit wie bitterm Herzeleide 

Endet dann οἷς Sorg' und Noth!, 


Siebzehnter Auftritt. 
Ein Diener Jaſons kommt. Medea. Chor. 


Medea. 
Freundinnen, lange wart' ich ſchon geſpannt 
Zu hören, welchen Ausgang meine Liſt 
Genommen. — Sieh, da kommt ein Diener her! 
Sein eilg'er Schritt, ſo wie des Athmens Haſt, 
Zeigt, daß er Unheil zu verkünden hat. 
Diener. 
O welch ein ſchrecklich Werk haſt du gethan? 
Medea, fliehe! Spare keine Zeit! 
Zu Wagen oder Schiff entfliehe ſchnell! 
Medea. 
Wozu denn wäre ſolche Eile noth? 
Diener. 
Todt liegt die Königstochter, Kreon todt, 
Ihr Vater. Dein Geſchenk hat das gethan. 
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Medea. 
Dank für die Nachricht! Fürder werd' ich dich 
Wohlthäter nennen und als Freund dich ehren. 
Diener. 
Was ſagſt du? Wie? Iſt dein Verſtand geſund? 
Du freuſt dich noch, wenn du das Herrſcherhaus 
Gebrochen ſiehſt? Wie? Haſt du keine Furcht? 
Medea. 
Ich könnte wohl etwas dagegen ſagen; 
Doch laß uns ruhig bleiben! Sage, Freund, 
Wie ſie geſtorben. Doppelt wirſt du mich 
Ergötzen, wenn ihr Tod ſehr ſchmerzlich war. 
Diener. 
Als deiner Söhne Paar mit ihrem Vater 
Erſchien und in das hochzeitliche Haus 
Eintrat, da freuten wir uns insgeſammt, 
Wir Diener, denn wir nahmen herzlich Theil 
An deinem Unglück, und von Mund zu Mund 
Gieng's, daß du dich mit Jaſon ausgeſöhnt. 
Der Eine küßt die Hände deinen Kindern, 
Der Andr' ihr blondes Haar; und voller Freude 
Begleitet' ich ſie in den Frauenſaal. 
Die Herrin nun, die wir an deiner Statt 
Verehren müſſen, ehe ſie die Kinder 
Erblickte, ſah mit hellem Aug' auf Jaſon. 
Dann aber, wie vor ihrem Anblick ſchaudernd, 
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Und ſeitwärts wendend ihre weiße Wange, 
Verdunkelt ſie ihr Auge. Dein Gemahl 
Beſchwichtigt ihren Zorn und ſpricht zu ihr 
Mit ſolchen Worten: O ſey deinem Freunde 
Nicht böſe, zürne nicht und kehr dein Haupt 
Nicht von uns ab! Die Freunde deines Manns 
Sieh als die deinen an, nimm dieſe Gaben, 
Und bitte deinen Vater, mir zu Liebe 
Den Kindern die Verbannung nachzuſehn. 
Kaum hatte ſie den goldnen Schmuck erblickt, 
So ſchwand ihr Zorn, ſie ſagt' ihm Alles zu. — 
Und eh der Vater mit den Kindern weit 
Entfernt ſeyn konnte, nimmt ſie das Gewand, 
Legt es ſich um, den goldgewirkten Kranz 
Setzt ſie aufs Haar und vor dem Spiegel ſich 
Die ſchönen Locken ordnend lächelt ſie 
Dem ſeelenloſen Bilde freundlich zu. 
Dann ſteht ſie auf; ſie ſchreitet durch den Saal, 
Den weißen Fuß mit ſtolzer Zierlichkeit 
Erhebend, überglücklich in der Pracht, 
Und wohlgefällig an ſich niederſehend. — 
Da plötzlich beut ein ſchreckensvoller Anblick 
Sich dar. Zuſammenbrechend und die Farbe 
Verändernd ſchleppt ſie kaum mit ſchwanken Knien 
Sich noch zum Thron und ſinkt dort ſprachlos hin. 
Die alte Wärterin, vermeinend, daß 

Gravenhorſt, griech. Theater. J. 18 
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Sie ſo vom Zorn des Pan ergriffen ſei, 

Rief ein Gebet. Da ſah ſie, wie der Schaum 
Ihr vor den Mund kam, aus den Augen ihr 
Die Sterne traten und das Lebensblut 

Verloren war. Nun ſcholl ihr Weheruf, 

Von andrem Klang, als jenes Beten war- 

Laut durch das Haus. Die eine Dienerin 

Lief hin zum Vater, eine andre rief 

Den neuvermählten Gatten, ſeiner Frau 

Unglück zu melden. Der Palaſt erdröhnte 

Von der Geſchäftigkeit der Eilenden. 

So lange währt' es, bis etwa ein Mann 
Bequemen Schritts der Rennbahn Raum durchmißt. 
Da, ſprachlos und geſchloſſ'nen Auges, wacht 

Die Arme ſeufzend auf. Ein doppelt Leiden 
Stürmt auf ſie ein. Denn aus dem Kranz am Haupt 
Floß wunderbar ein Quell von Feuergluth, 

Und das Gewand fraß ihr ins weiße Fleiſch.— 
In heller Lohe glühend ſprang ſie auf, 

Die Locken ſchüttelnd, um den goldnen Schmuck 
Vom Haupt zu ſchleudern. Aber feſtgebannt 
Hielt ſich der Kranz, und durch der Locken Wehn 
Entflammte doppelt ſeine lichte Gluth. 

Zuletzt, bewältigt von der Schmerzen Qual, 
Sank ſie zu Boden, Keinem kenntlich mehr, 

Als ihrem Vater. Ihrer Augen Stätte 


2715 


War nicht zu ſehn, ihr Antlitz ganz entſtellt; 
Von ihrem Haupt, mit Feuer untermiſcht, 

Floß rothes Blut; der Muskeln Fleiſch, verzehrt 
Vom unſichtbaren Gift, verlor ſich ganz, 

Und troff wie Harz vom Fichtenſtamm herab. 
Entſetzlich war der Anblick. Keiner wagte 

Die Todte zu berühren; ihr Geſchick 

Dient' uns zur Warnung. Doch der Vater, der 
Jetzt erſt erſchien und Nichts zuvor geſehn, 
Warf ſich zur Seite ſeiner Tochter hin 

Und tieferſeufzend ſchloß er ſie ſogleich 

In ſeine Arme, küßte ſie und ſprach: 

O Tochter, welch ein Dämon hat dich ſo 
Entſetzlich umgebracht, wer meines Kindes 

Mich alten Mann beraubt? Mein Kind, mein Kind, 
O laß mich mit dir ſterben! — Alſo klagt' 
Und jammert' er. — Als er zu Ende war 
Und ſeinen alten Leib aufrichten wollte, 

Da, wie der Epheu mit dem Lorbeerſtamm, 
War er verwachſen mit dem Zauberkleide. 

Es war ein ſchrecklich Ringen. Jedesmal, 
Wenn er das Knie erheben wollte, zog 

Es ihn zurück, und braucht' er dann Gewalt, 
So riß es ihm das alte Fleiſch vom Leibe. 
Zuletzt verſagt' er, und ſein Leben floh, 
Denn allzuſchwach war er zu ſolchem Kampf. 
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Da liegen nun die Leichen δεῖ einander, 
Die Tochter und der Greis, ein reicher Stoff 
Für Thränen. — Dir, Medea, ſag' ich Nichts. 
Du wirſt von ſelbſt an deine Rettung denken. 
Soviel erkenn' ich klar, der Menſchen Glück 
Iſt wie ein Schatten, und die Weiſeſten, 
Ich ſag' es ohne Scheu, die man als Denker 
Am höchſten ehrt, ſind Thoren allzumal. 
Glückſeligkeit kommt keinem Menſchen zu. 
Wohl mag der Eine mehr, der Andre minder 
An Gütern reich ſein und beneidet werden; 
Glückſelig iſt kein Sterblicher auf Erden. 
Diener ab.) 
Chorführerin. 
Nicht unverdient hat Jaſon großes Unglück 
An dieſem Tag erlebt. Wie aber muß 
Ich dich beklagen, armes Königskind! 
Du haſt um Jaſon's willen allzufrüh 
Ins Reich des Hades niederſteigen müſſen! 
Medea. 
Es iſt beſchloſſen. Jetzt ſogleich ans Werk! 
Die Kinder ſollen ſterben, dann ſofort 
Entflieh' ich ihnen. Nimmer wart' ich hier, 
Daß ich die Kinder ihnen liefern müßte, 
Und ich von Feindeshand ſie ſterben ſähe. 
Nein, ſoll'n ſie ſterben, ſeiſs durch meine Hand. 
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Ich will ſie tödten, wie ἰῷ ſie geboren. 

Auf, wappne dich, mein Herz! Was zögerſt du 

Zu thun, was ſeyn muß, ſey es noch ſo ſchwer? 

Wohlan, du arme Hand, ergreif das Schwert, 

Geh an die Todesſchranken, zittre nicht! 

Gedenke nicht der Liebe, ſage nicht: 

Ach, ich gebar euch! Dieſen einen Tag 

Vergiß es! Weinen magſt du hinterher. 

Der Kinder Tod muß dich an Jaſon rächen, 

Sollt' auch dein Mutterherz darüber brechen! 
(Sie geht ins Haus. Die Bühne iſt leer.) 


Achtzehnter Auftritt. 
Der Chor allein. Geſang. Die Kinder hinter der Scene. 


Geſammtchor. 
Hilf, Erde, hilf in dieſer Noth! 
Hilf, Helios, wehre der Kinder Tod! 
Allleuchtender Helios, wehre! 
Aus deinem goldnen Samen entſtammt, 
Hat der Mutter Zorn ſie zum Tode verdammt, 
Hör' uns, du Himmliſcher, höre! 
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Beſchütze der Enkel Götterblut 
Vor der Mutter verzweifelter Rachewuth! 
Noch eh' ſie die That kann wagen, 
Laß ſie von Erinnyen jagen! 


Den eignen Kindern bereiteſt du Tod? 

Wie? Haſt du vergeſſen des Weibes Noth, 
Vergeſſen die Mutterſchmerzen? 

Iſt deine Seele von Zorn ſo voll? 

Mit dem Morde der Kinder entlädt ſich dein Groll, 
Und trugſt ſie doch unter dem Herzen? 


Schwer wiegt ein Tropfen verwandtes Blut, 
Er weckt der Erinnyen Rachewuth. 
Sie laſſen mit grauſamen Qualen 
Den Mörder οἷς Schuld bezahlen. 
Erſter Sohn (inter der Scene. 
Wohin entfliehn? O ſchone meines Lebens! 
Zweiter Sohn Ginter der Scene) 
Wir ſind verloren! Alles iſt vergebens. 
Chorführerin. 
Horch! Hört ihr wohl die Kinder drinnen? 
Unſel'ges Weib, du führſt es aus? 
Auf! Laßt uns ſtören ihr Beginnen! 
Auf! Ihr zu wehren dringt ins Haus! 


Sie gehen von τες Orcheſtra ἀπῇ die Bühne vor Medea's Haus, finden 
aber die Thür verſchloſſen.) 
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Beide Söhne Ginter der Scene). 
O bei den Göttern, helft! Nah iſt der Tod! 
Schützt uns vor ihr! Des Schwertes Spitze droht! 
Erſter Halbchor. 
Hartherz'ges Weib, biſt du von Stein und Erz? 
Medea, ungerührt von ihrem Schmerz, 
Durchbohrſt du deiner eignen Kinder Herz? 
Zweiter Halbchor. 
Aus grauer Vorzeit hörten wir die Kunde 
Von einem Weibe, die in irrem Wahn 
Den eignen Kindern Leides angethan. 
Durch Hera's Zorn ging Ino ſo zu Grunde. 
Erſter Halbchor. 
Der Wahnſinn hatte ſie zum Meer getrieben; 
Dort ſchwang ſie ſich vom Uferrand hinab 
Mit ihren Kindern in das naſſe Grab, 
Im Tode noch vereint mit ihren Lieben. 
Zweiter Halbchor. 
O welch ein Unheil wird oft angefacht, 
Wenn Eiferſucht im Frauenherzen wacht! 
Verrathne Lieb' hat dieſes Weh gebracht. 
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Ueunzehnter Auftritt. 


Jaſon kommt mit einigen Dienern. Dialog. 


JZaſon. 

Ihr Frauen, die ihr vor Medea's Thor 
Verſammelt ſeid, iſt die Verbrecherin 
Noch drinnen, oder nahm ſie ſchon die Flucht? 
Sie muß entweder ſich im Erdenſchooß 
Verbergen, oder in die lichten Höhn 
Des Aethers den beſchwingten Leib erheben, 
Wenn ſie der Rache dieſes Königshauſes 
Entgehen will. Wie? Denkt ſie ungeſtraft 
Die Fürſten zu ermorden? Glaubt ſie wirklich, 
Man läßt ſie fliehn? Doch bin ich nicht ſowohl 
Für ſie beſorgt, als für der Kinder Leben. 
Sie mag entgelten, was ſie ſelbſt gethan. 
Die Kinder nur zu retten komm' ich her, 
Damit die Vettern der Ermordeten 
Der Mutter That nicht an den Kindern rächen. 

Chorführerin. 
Du weißt noch nicht, wie groß dein Unglück iſt. 
Du würdeſt ſonſt nicht alſo ſprechen können. 

Jaſon. 

Was giebt's? Will ſie vielleicht mich auch ermorden? 
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Chorführerin. 
Todt ſind die Kinder durch der Mutter Hand. 
Jaſon. 
Ha! Iſt es möglich! Weib, du triffſt mein Herz. 
Chorführerin. 
Ja, deine Kinder kannſt du nicht mehr retten. 
Jaſon. 
Wo that ſie's? drinnen oder vor dem Thor? 
Chorführerin. 
Geh nur ins Haus! Du wirſt die Leichen ſehn. 
Jaſon. 


Ihr Diener, brecht ſogleich die Riegel auf! 
Zerſchlagt die Thür, daß ich mein doppelt Weh 
Mit Augen ſehen kann, beider Kinder Leichen, 
Und ihre Mörderin zur Rache ziehn. 


(Wahrend die Diener απ Werk gehen, erſcheint Medea über ihren Häup— 
tern auf einem Drachenwagen, οἷς Leichen der Kinder neben ſich.) 


Zwanzigſter Auftritt. 
Jaſon. Medea. Chor. 


Medea. 
Was rüttelſt du am Thor, mit Hebelkraft 
Die Pfoſten ſprengend, um das Leichenpaar 
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Zu ſchaun und mich zugleich, die das gethan? 
Spar' dieſe Müh! Wenn du mich ſprechen willſt, 
So rede! Du berührſt mich nimmermehr. 
Solch einen Wagen hat der Sonnengott, 
Mein hoher Ahnherr, mir herabgeſandt, 
Ein ſichres Bollwerk gegen Feindeshand. 

Zaſon. 
Du Scheuſal, du den Göttern, ſo wie mir 
Und allen Menſchen, gleich verhaßtes Weib! 
Den Kindern, die dein eigner Schooß gebar, 
Vermochteſt du den Dolch ins Herz zu ſtoßen, 
Und wagſt nach ſolcher ungeheuren That 
Das Sonnenlicht zu ſchaun? Fluch über dich! 
Jetzt ſeh' ich Wahrheit, damals war ich blind, 
Als ich dich einſt aus dem Barbarenlande 
Nach Hellas führte, die Verrätherin 
An Vaterland und Vater! Auf mein Haupt 
Iſt nun der Rachegeiſt herabgefahren, 
Den deine Sünden weckten. Gleich zuerſt, 
Noch ehe du der Argo Kiel betrateſt, 
Warſt du des eignen Bruders Mörderin. 
Das war dein Anfang. Dann mit mir vermählt, 
Und Mutter meiner Kinder, haſt du ſie 
Aus Eiferſucht ermordet! O das hätte 
Kein Griechenweib gekonnt! Und ihnen zog 
Ich deinen Ehbund vor, mir zum Verderben! 
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Du warſt kein Weib, nein, eine Tigerin! 

Die Skylla hat ein weichres Herz, als du! 

Ich weiß, mit tauſend Worten kann ich dir 

Nicht wehe thun, ſo ſchamlos iſt dein Herz. 

Geh denn, Verruchte, Kindesmörderin! 

Ich kann Nichts thun, als mein Geſchick bejammern. 

Kein Segen ſproß mir aus der neuen Ehe, 

Und beide Kinder, die dein Schooß getragen, 

Seh' ich entſeelt, mein ganzes Glück zerſchlagen! 
Medea. 

Ich würde Manches zu erwidern wiſſen, 

Wenn ich die Götter nicht zu Zeugen hätte, 

Was ich an dir, was du an mir gethan. 

Du ſollteſt ſtraflos mir zum Hohn und Spott 

Des Lebens dich erfreun, nachdem du mir 

Den Eid gebrochen? Jene Königstochter 

Und Kreon, der ſie dir zur Ehe gab, 

Sie ſollten ungeſtraft mich ächten dürfen? 

Das wehrt' ich euch. Nun gieb mir meinethalben 

Den Namen Skhlla oder Tigerin! 

Schilt immerhin! Mit Worten magſt du ſtrafen. 

Ich weiß, daß meine Pfeile tiefer trafen. 
JZaſon. 

Auch du empfindeſt Schmerz ſo gut als ich. 
Medea. 

Der Schmerz erfreut mich, weil er dich beſtraft. 


284 





Zaſon. 

O Kinder, welche Mutter hattet ihr! 
Medea. 

O Kinder, durch den Vater ſtarbet ihr! 
3 αἴσπ. 

Nicht meine Hand hat euch den Tod gebracht. 
Medea. 

Dein Meineid that es und dein Ehebruch. 
Zaſon. 

Zum Morde trieb dich deine Eiferſucht? 
Medea. 

Meinſt du, für Frau'n ſei das ein kleiner Schmerz? 
Zaſon. 

Für gute, ja! Doch du biſt ganz verderbt. 
Medea. 

Sieh hier die Leichen! Das erfreut dich wohl. 
Jaſon. 

Sie werden dir zu Rachegeiſtern werden. 
Medea. 

Die Götter wiſſen, wer die Schuld begann. 
Jaſon. 

Ja! und ſie kennen dein verruchtes Herz. 
Medea. 

Das Reden wird allmählich mir zur Laſt. 
Jaſon. 


Mir auch. Wir können leicht ein Ende finden. 


Medea. 
Wie meinſt du das? Ich ſehne mich danach. 
Jaſon. 
Gieb mir die Leichen, daß ich ſie begrabe! 
Medea. 
Ich will ſie ſelbſt in Hera's Heiligthume 
Mit eigner Hand beſtatten, wo kein Feind 
Die Gräber ſtören oder höhnen ſoll. 
In dieſem Lande werden heil'ge Weihen 
Zur Sühnung meines Mords für alle Zeit 
Alljährlich feierlich begangen werden. 
Ich ſelber gehe nach Erechtheus' Stadt, 
Um bei Pandion's Sohne dort zu leben. 
Du, Jaſon, wirſt ein ſchmählich Ende finden. 
Ein Stück des Schiffes Argo wird dein Haupt 
Zerſchmettern, und in deiner Todesſtunde 
Sollſt du noch fluchen meinem Ehebunde! 
Jafon. 
Dike und ihr, meiner Kinder 
Rachegeiſter, werdet wach! 
Medea. 
Welch ein Gott hört auf den Sünder, 
Der den Eid der Treue brach! 
Jaſon. 
Scheuſal, Mörderin, Verruchte! 
Weh, daß ich den Tag geſchaut! 


Medea. 

Sieh, ob ich vergebens fluchte! 

Geh, beſtatte deine Braut! 
Zaſon. 

Ach, auch ihr ſeid mir entriſſen, 

Meine Söhne, ſelbſt im Grab! 
Medea. 

Mehr noch wirſt du ſie vermiſſen, 

Warte nur dein Alter ab! 
Jaſon. 

Ach, ſo lieb wart ihr geworden! 
Medea. 

Nicht dem Vater, aber mir. 
Jaſon. 

Und doch konnteſt du ſie morden? 
Medea. 

Weil ich Rache nahm an dir. 
Jaſon. 

O wie gerne möcht' ich küſſen 

Euren Mund ſo lieb und ſüß! 
Medea. 

Hätteſt ſonſt ſo ſprechen müſſen, 

Eh dein Meineid ſie verſtieß. 
JZaſon. 

Laß mich ihren Leib berühren! 

Eile nicht ſo ſchnell davon! 
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Medea. 
Laß uns Worte nicht verlieren! 
Sieh, mein Wagen hebt ſich ſchon. 
(Der Wagen ſchwebt davon.) 
Jaſon. 
Hörſt du, Zeus, wie ſie mir Armen 
Noch die traur'ge Gunſt verſagt, 
Wie die Mörd'rin ohn' Erbarmen 
Von den Leichen mich verjagt! 


Sie zu morden alle Beide, 
War der Tig'rin nicht genug. 
Seht, ihr Götter, was ich leide! 
Zeugen ſeid bei meinem Fluch! 


Die Beſtattung ſeiner Lieben 

Ward dem Vater nicht gewährt; 
Ach, kein Troſt iſt mir geblieben, 
Selbſt der letzte Gruß verwehrt! 


Verloren ſeid ihr mir, weh mir, verloren! 
O wärt ihr lieber nimmermehr geboren! 
Gaſon geht ab.) 


Chorführerin. 
Die Olympiſchen Götter lenken 
Wechſelvoll des Menſchen Glück. 
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Was wir hoffen, was wir denken, 
Täuſcht ein kurzer Augenblick. 


Wer in Noth und Sorgen bangte, 
Wird erlöst von ſeinem Weh; 
Wer in Stolz und Hoffart prangte, 
Stürzt hinab von ſeiner Höh. 
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Zur Einleitung. 


Die vorliegende Tragödie des Aeſchylos bildet den 
erſten Theil der einzigen vollſtändig erhaltenen dramatiſchen 
Trilogie, deren Beſitz nach dem Urtheile eines berühmten 
Kenners nächſt den homeriſchen Gedichten für den größten 
Schatz der griechiſchen Poeſie gehalten werden kann. Zwar 
ſteht Aeſchyſos den Anfängen ſeiner Kunſt um ſo viel näher 
und mochte deßhalb von Sophokles, ſeinem geſchmackvollen 
und feinfühlenden Nachfolger, durch Glätte der Form und 
harmoniſche Durchbildung übertroffen und in der Gunft 
des atheniſchen Publikums in Schatten geſtellt werden; was 
aber die Großartigkeit der tragiſchen Idee ſelbſt, den 
Reichthum der poetiſchen Gedanken und die grandioſe Kraft 
des Ausdrucks betrifft, ſo hat weder Sophokles, πο ir— 
gend ein dramatiſcher Dichter irgend einer Nation, ja ſelbſt 
der große Britte nicht, dem Aeſchylos ſeinen Ruhm ſtrei— 
tig gemacht. 
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Ich muß mich hier auf die Betrachtung der von mir 
bearbeiteten Trilogie und zwar zunächſt auf den vorlie— 
genden erſten Theil derſelben beſchränken. Ich kann dabei 
um ſo kürzer ſein, weil ich gerade dieſe Trilogie in der 
erſten dramaturgiſchen Vorleſung ausführlicher beſprochen 
habe. Der Inhalt iſt in der Kürze folgender: 

Agamemnon, der große Herrſcher und Sieger, der 
ſeinem Ehrgeize ſo viele Menſchenleben, ja ſogar das 
Leben ſeiner Tochter Iphigeneia zum Opfer gebracht hat, 
zieht dadurch ein düſtres Verhängniß über ſein ſchon an 
alten Wunden krankes Haus. Sein Weib, Klytäm— 
neſtra, über den Opfertod der Tochter grollend und 
Rache brütend, verbindet ſich mit Aegiſthos, dem Sohne 
des Thyeſtes, der an Agamemnon als dem Sohne des 
Atreus die von dieſem am Thyeſtes begangene Greuel— 
that zu rächen hat. Klytämneſtra wird Ehebrecherin, 
um Mörderin zu werden, und ſie wird Mörderin, weil ſie 
Mutter iſt. Der heimkehrende, nichtsahnende Sieger wird 
von der Gattin feſtlich empfangen, während des Badens 
in ein Prachtgewand gehüllt, deſſen Falten ſeine Bewe— 
gung hindern, und ſo meuchleriſch erſchlagen. Der Buhle 
herrſcht als König und hält das Volk in Gehorſam. Die 
Handlung iſt an ſich abgeſchloſſen, Aga memnon's Tod 
erſcheint als Werk der Nemeſis und in ſofern verdient, 
aber die ſiegreichen Vollſtrecker der göttlichen Vergeltung 
ſind ſelbſt ſündhaft und rufen eine neue Vergeltung wach. 
Dadurch ſind wir in dem zweiten Stück der Trilogie be— 
rechtigt, einen Umſchwung der Dinge zu erwarten, was 


die Prophezeihungen der mit Agamemnon zugleich er— 
mordeten Kaſſandra noch näher legen. 

Es wird zweckmäßig ſein, die einzelnen Scenen mit den 
nöthigſten Erklärungen zu begleiten. Der erſte Auftritt 
zeigt uns auf dem Söller der Atridenburg den von der 
Königin beſtellten Wächter, der auf das Flammenzeichen 
harrt, durch welches Agamemnon ſeiner Gattin die erfolgte 
Einnahme der Stadt ſofort zu melden verſprochen hat. Es 
iſt noch dunkler Morgen. Plötzlich leuchtet das Feuerſignal 
von den Bergen aus der Ferne her. Der Wächter eilt 
es der Herrin zu melden; aber aus ſeinen Worten 
ſchließen wir ſchon, daß im Hauſe nicht Alles ſo ſteht, 
wie es ſoll. Der Chor, aus fünfzehn Greiſen beſtehend, 
die den Rath der Alten von Argos repräſentiren, erſcheint 
im zweiten Auftritt und ſchreitet unter Geſang in zwei 
Reihen auf die Orcheſtra vor. Der Geſang zerfällt in 
drei größre Abſchnitte, von denen der erſte von Einzelnen 
aus dem Chor, der zweite von Halbchören und vom Ge— 
ſammtchor in Bewegung und während ſie ſich ordnen, 
der dritte in Ruhe vom Geſammtchor vollſtimmig vor— 
getragen wird. Der Inhalt des Geſangs bezieht ſich 
auf das geahnte Ende des Troerkriegs. Zwar weiß der 
Chor Nichts von dem Feuerzeichen, aber er erinnert ſich 
der Prophezeihungen des Kalchas vor Abfahrt des Heeres 
von Aulis. Die damals geſchehene Opferung der Iphi— 
genia — von ihrer wunderbaren Rettung weiß er na— 
türlich eben ſo wenig etwas, wie Klytämneſtra — 
mißbilligt er ausdrücklich, und ahnt, daß ein Unglück 


mit dem Glück des Siegs verbunden ſein wird. Wäh— 
rend des Geſangs iſt Klytämneſtra mit einer feſtlich 
geſchmückten Zahl Dienerinnen aus dem Palaſt getreten 
und beſorgt an verſchiedenen Altären ein Opfer, antwortet 
auch eben deshalb, weil ſie mit der heiligen Handlung 
beſchäftigt iſt, nicht auf die anfangs an ſie gerichteten 
Fragen, ſondern tritt erſt nach Beendigung des Opfers 
und nach dem Schluſſe des Geſangs wieder vor, um dem 
Chorführer, der ſich im dritten Auftritte wieder fragend 
an ſie wendet, den Fall von Ilion zu melden und die 
Reihe der aufgeſtellten Feuerſignale zu beſchreiben, denen 
ſie die Gewißheit verdankt. Höchſt glänzend iſt dieſe 
Schilderung ausgemalt, ſo daß man gern dabei vergißt, 
daß der alte Dichter, der Grenzen der dramatiſchen Kunſt 
noch nicht klar bewußt, der Königin hier einigermaßen 
ſeine eigne Rolle anweiſt. In dem Chorgeſange des 
vierten Auftritts wird der Untergang Troja's als ge— 
rechte Strafe des Uebermuths und des Verbrechens be— 
trachtet, die Entführung der Helena, der Schmerz des 
Menelaos und die allgemeine Trauer in Hellas um ſo 
viele gefallene Krieger geſchildert, woran ſich die Ahnung 
ſchließt, daß das Haus der Atriden, die Quelle ſo vieles 
Blutvergießens, gleichfalls nicht unbeſtraft bleiben werde. 
Nach dem Schluſſe des vollſtimmigen Geſangs werden 
noch von Einzelnen Zweifel an der Wahrheit der Flam— 
menbotſchaft geäußert. Dieſe Zweifel werden im fünften 
Auftritt gehoben, wo wir den Herold erſcheinen ſehn, der 
den Sieg und die ſtürmiſche Heimfahrt des Griechenheeres 





ausführlich erzählt und die nahe Ankunft ſeines königlichen 
Herrn meldet. Es wird hier mit einer Licenz, wie ſie 
Sophokles ſich nicht in ſolchem Maße geſtattet hat, ein 
Zeitraum von mehrern Wochen überſprungen, und der Chor— 
geſang des vierten Auftritts dient demnach völlig als Zwi— 
ſchenakt. Aus dem Zwiegeſpräch des Heroldes und des 
Chorführers ergiebt ſich, daß Letzterer die Schlechtigkeit der 
Klytämneſtra wohl ahnt und nur die Furcht ihn hindert, 
deutlich zu ſagen, was er meint. Klytämneſtra, welche 
bald darauf hinzutritt, zeichnet ſich ſelbſt noch deutlicher 
durch das übertriebene Selbſtlob, welches ſie als Gruß 
ihrem Herrn und Gatten zu beſtellen giebt. — Im 
ſechsſsten Auftritte folgt der dritte vollſtimmige Chorge— 
ſang, ſeiner Grundidee nach dem zweiten ähnlich, aber 
in klarer gezeichneten Bildern und völlig ausgeführten 
Reflexionen über die Folgen der Sünde, die ſich ſelbſt 
durch neue Sünde ſtraft. Hierauf, im ſiebenten Auf— 
tritte, erſcheint der König ſelbſt auf dem Siegeswagen, 
an ſeiner Seite Kaſſandra. Der Chorführer begrüßt ihn 
zuerſt mit Worten, die auf das früher um Helena's willen 
begangene Unrecht, ſowie auf die Untreue der Gattin, 
leiſe hindeuten. Dann tritt Klytämneſtra vor, und indem 
ſie gegen die griechiſche Sitte vor den Augen der Bürger 
dem Gatten ihre Zärtlichkeit kund thut und ihre Schmerzen 
während ſeiner Abweſenheit ſchildert, laſſen eben dieſe 
Uebertreibungen der geheuchelten Liebe ihren Herzenshaß 
um ſo deutlicher durchſcheinen. Sie läßt Purpurdecken 
ausbreiten, „damit ſein Eingang reich und glänzend ſei.“ 
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Agamemnon weiſt zuerſt mit Würde ſolch ein Uebermaß 
der Huldigung zurück, läßt ſich jedoch zuletzt beſtimmen, 
nachzugeben und ſchreitet über den Purpurweg ins Haus. 
So ſtellt der Dichter den ſtrafbaren Uebermuth des Sie— 
gers, der den Neid der Götter, d. i. ſeine Zurückweiſung 
in die Schranken der Demuth, nothwendig machte, dem 
Zuſchauer plaſtiſch vor Augen. — Der Chorgeſang im 
achten Auftritte ſpricht die Ahnung dieſer bevorſtehenden 
Strafe, die mit dem im erſten Chorgeſange erwähnten 
Unglückszeichen in Verbindung geſetzt wird, auf ergreifende 
Weiſe aus. Das einmal vergoſſene Blut ſchreie um 
Rache, denn das Grab gebe Nichts zurück. Asklepios, 
der Gott der Heilkunſt, habe zwar ſelbſt die Todten er— 
wecken können, aber Zeus habe ſeine Verwegenheit be— 
ſtraft und verboten. 

Kaſſandra war nicht mit Agamemnon abgeſtiegen, 
darum kommt Klytämneſtra im neunten Auftritt zurück, 
um ſie zu holen. Aber jene bleibt bei allen Anreden 
und Aufforderungen — Klytämneſtra erinnert ſie an 
Herakles, Alkmene's Sohn, der gleichfalls einmal das 
Sklavenjoch habe tragen müſſen — ſtumm und die Kö— 
nigin, um ſich nicht länger verhöhnen zu laſſen, geht 
ohne ſie ins Haus zurück. Da, im zehnten Auftritt, 
erhebt Kaſſandra ihr Haupt, und indem ſie die Statue 
des Apollon erblickt, des Gottes, der ſie durch ſein Ge— 
ſchenk ſo unglücklich gemacht hat, ſeufzt ſie tief, und 
ihres nun bald bevorſtehenden Endes bewußt, verkündet 
ſie vor dem ſtaunenden Chor all das Unheil, deſſen die 
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Pelopidenburg Zeuge geweſen ſei und noch werden müſſe. 
Sie erinnert an die grauſame That des Atreus, der, 
um ſich an ſeinem Bruder Thyeſtes für deſſen Ehebruch 
zu rächen, dieſem das Fleiſch ſeiner eigenen Kinder als 
Mahlzeit vorſetzte; ſie gedenkt der That der Klytämneſtra, 
die jetzt eben im Begriff iſt, ihren Gemahl, der ſich im 
Bade erquickt, in den tückiſchen Falten des Purpurgewandes 
zu umſtricken; ſie nennt den Aegiſthos einen Löwenbaſtard, 
oder auch einen Wolf, der in Abweſenheit des Löwen 
ſich der Löwin zugeſellt, und verkündet im voraus die 
von dem Muttermörder Oreſtes drohende Rache. Mit 
feinem Gefühl läßt der Dichter die Viſionen bald dunkler 
und räthſelhafter, bald heller und klar verſtändlich vor 
ihre Seele treten und abwechſelnd entweder mit kurzen 
Ausrufungen nur andeuten, oder einer Meereswelle gleich 
heranrauſchen. Höchſt ergreifend iſt beſonders der Mo— 
ment geſchildert, wo ſie ſich des Sehermantels entkleidet, 
die heiligen Binden von ſich wirft und mit Bewußtſein 
zum Tode vorſchreitet. Nachdem ſie in den Palaſt ge— 
treten, wird der Chor im elften Auftritt nach einem 
kurzen Geſange durch den Todesruf des Königs hinter der 
Scene erſchreckt. Während die einzelnen Perſonen des 
Chors berathſchlagen, was zu thun ſei, tritt Klytämneſtra 
aus dem Palaſt — zwölfter Auftritt — und rühmt 
ſich laut ihrer That in einer Rede, wie vielleicht die ge— 
ſammte dramatiſche Literatur keine andre von gleich ſchreck— 
lich-großem Effekt aufzuweiſen hat. Um dieſen Effekt 
richtig zu würdigen, muß ſich der moderne Leſer ja die 
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althelleniſche Anſicht von dem ehlichen Verhältniß recht 
deutlich machen. Die Gattin iſt bei den Griechen nicht 
die Geliebte des Gatten, der Mann iſt im weſentlichen 
nur Hausherr, und jene dem Manne nur als Mutter 
ſeiner Kinder werth und theuer. Die Ehe iſt ein Rechts— 
verhältniß, keine Herzensſache. Alle Liebe erfüllt ſich 
dagegen in dem Verhältniß der Mutter zur Tochter und 
des Vaters zum Sohne. In Klytämneſtra iſt alſo die 
Stimme der Natur, welche ſie zur Rache für Iphigenia 
treibt, nothwendig ſtärker, als die Stimme der Pflicht, 
welche Ehrfurcht vor dem Hausherrn fordert. Würde 
der Gegenſtand auf der modernen Bühne behandelt, ſo 
müßte der Gegenſatz auf eine ganz andere Weiſe auf— 
gefaßt und dargeſtellt werden. Dies weiter auszufüh— 
ren, wird ſich vielleicht ſpäter eine paſſendere Gelegenheit 
finden.“ 

Ebenſo mag hier eine kurze Andeutung über das 


So eben geht εἶπε Tragödie Klytämneſtra von Eduard 
Tempeltey mit großem Beifall in Hannover über die Bühne. Der 
geniale Dichter hat den griechiſchen Stoff nur benutzt, um ſeinen eignen 
reichen Ideengehalt darzulegen. Dieſer Ideengehalt, namentlich in den 
Motiven des Charakters der Heldin, iſt modern, während die äußeren 
Kunſtformen, ähnlich τοῖο in der Goetheſſchen Iphigenie, ſtreng antik 
ſind. Ich ſelbſt habe den Verſuch gemacht, denſelben Gegenſtand mit 
Benutzung der Aeſchyleiſchen Motive für die Bühne zu bearbeiten 
und demnach gerade umgekehrt einen antiken Ideengehalt in moderner 
Form darzuſtellen. 

Vielleicht werde ich wenigſtens dem leſe nden Publikum Gelegen— 
heit zu einer Vergleichung geben, die in mancher Beziehung intereſſant 
ſein dürfte 
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Weſen des Schickſaldämons genügen, welchem Klytäm— 
neſtra und ſo auch der Chor einen Theil der Blutſchuld 
zuſchreiben, und über welchen unter dem nicht philologiſch 
gebildeten Publikum meiſtens ſehr unklare und das helle— 
niſche Alterthum herabwürdigende Vorſtellungen herrſchen.“ 
Die Frömmigkeit der Griechen erkannte zwar in dem 
Mitwirken äußerer Verhältniſſe ein höheres Walten und 
glaubte mit Recht, daß die Sünde ebendadurch geſtraft 
werde, daß ſie die nächſte Sünde leichter mache. In 
dieſem Sinne wirkt jede Sünde wieder als Verblen— 
dung und kann ſo zum Fluche werden (wie denn die 
Griechen alle dieſe Begriffe mit einem Worte ἄτη bezeich— 
nen), ohne daß darum in irgend einem Falle die freie 
Wahl des Menſchen beſchränkt wird. Zwar erzählt die 
Mythologie von Familien, in denen mehrere Generationen 
hintereinander durch Verbrechen und deren Folgen zu Grunde 
gehe, wie z. B. Tantalos und ſeine Nachkommen, Pelops, 
Atreus und Thyeſtes, dann Agamemnon und zuletzt Ore— 
ſtes; bei Allen wirkt, wie die Dichter ſagen, der alte 
Rachegeiſt des Hauſes fort, aber Keiner von ihnen iſt von 
freigewählter Sünde frei. — 

Als ergänzendes Gegen- oder Seitenbild wird in der 
letzten dreizehnten Scene πο Aegiſthos, der Ehe— 
brecher und Gewaltherrſcher, vorgeführt. Er rühmt ſich 
ſeines Glücks, rechtfertigt ſeine Rache und droht den 


Siehe οἷς dramatiſchen Vorleſungen Seite ὅτ ff. 
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Bürgern, die [εἶπε Herrſchaft nicht anerkennen würden. 
Schon will es zum Kampfe kommen, da beſchwichtigt 
Klytämneſtra ihren neuen Gemahl, und im Gefühl ihres 
ſichern Siegs gehen am Schluß des Stücks Beide vereint 
in die Atridenburg. 


ΠΕ Ὁ 7 61 ὃ ἢ 


Agamemnon, Sohn des Atreus, König von Argos. 

Klytämneſtra, ſeine Gemahlin. 

Aegiſthos, Sohn des Thyeſtes, Agamemnon's Vetter. 

Ein Herold. 

Ein Waͤchter. 

Kaſſandra, gefangene Tochter des Königs Priamos. 

Chor, beſtehend aus fünfzehn Perſonen, bejahrten Bürgern 
von Argos. 


Die Seene zeigt den Königspalaſt zu Argos. Auf der Seitenwand 
zur Linken, vom Zuſchauer ab gerechnet, ſieht man ferne Berge. 


Erſter Auftritt. 


Auf dem flachen Dache des Palaſtes liegt ein Wächter, der ſich 
aufrichtet, um auszuſpähen. 


Wächter. 
Ach, wenn ein güt'ger Gott doch meiner Noth 
Ein Ende machte! Schon ein ganzes Jahr 
Muß ich hier auf dem Söller unſrer Burg 
Zur Wache liegen wie ein Kettenhund; 
Auswendig weiß ich ſchon das ganze Heer 
Der Sternenwelt, der Zeiten mächt'ge Herrſcher, 
Die, wenn ſie ſinken oder auferſtehn, 
Uns Sommer bringen oder Winterſtürme, 
Am Aether ſtrahlend hoch mit goldnem Glanz. 
So muß ich jetzt auch nach dem Feuerzeichen 
Ausſpähn, dem lichten Scheine, der uns Botſchaft 
Von Troja bringen ſoll und Siegesruf. 
Der Kunde harrend hat die ſtolze Frau 
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Mir dieſen Dienſt befohlen. — Wenn ich nun 
So lieg' auf meiner thaubenetzten Streu, 
Unſtät, von keinem Traumgeſicht beſucht, — 
Anſtatt des Schlummers naht mir nur die Furcht, 
So daß ich nie die Wimpern ſchließen mag. 
Wenn ich nun etwa ſingen, oder auch 
Ein Lied mir pfeifen möchte — denn es giebt 
Kein beſſres Mittel gegen Schlaf —, ſo muß 
Ich immer jammern über dieſes Haus, 
Das nicht wie ſonſt in Glück und Ehre blüht. 
O würd' ich jetzt von meiner Müh' erlöſt! 
O wenn das Freudenfeuer jetzt ſich zeigte! 

Wauſe. Auf den Bergen ſieht man das Feuerzeichen.) 
Juchhe! — Juchhe! — 
O ſei gegrüßt, du Licht in dunkler Nacht, 
Das Tageshelle mir und frohe Luſt 
Verkündigt! Mit Geſang und Reigentanz 
Wird Argos' Volk οἷς frohe Botſchaft feiern. — 
Ich geh', es gleich der Königin zu melden; 
Sie wird ſich freudig von der Lagerſtatt 
Erheben und mit lautem Lobgeſang 
Den Flammenſchein begrüßen; Troja iſt 
Erobert, wie der Feuerbote ſagt. 
Ich ſelber will den Vortanz halten, denn 
Ich habe meiner Herrſchaft Glück gebracht, 
Und meine Würfel zeigen dreimal ſechs! 
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Ach! könnt' ich erſt des heimgekehrten Herrn 
Verehrte Hand mit meiner Hand begrüßen! 

Von andern Dingen ſchweig' ich; auf der Zunge 
Liegt mir ein ſchweres Schloß. Am beſten könnt' es 
Dies Haus erzählen, wenn's nur ſprechen könnte. 
Ich ſelbſt beſprech' es gern, wo man es weiß; 


Wo man es nicht ſchon weiß, da bleib' ich ſtumm. 
ΟἿ ins Haus) 


Zweiter Auftritt. 


Der Chor tritt ein und ſchreitet ἐπὶ zwei Reihen απ die Orcheſtra. 

Während des Geſanges erſcheint Klytämneſtra in Begleitung 

einer feſtlich geſchmückten Schaar von Dienerinnen, und beſorgt 
ein Opfer. 


Chorgeſang. Einzelne ſingen.) 
Bald iſt das zehnte Jahr entſchwunden, 
Seit der Hellenen ſtolzes Heer, 
Zum großen Rachekrieg verbunden, 
Auszog nach Troja übers Meer. 


Zwiefach durch Sceptermacht geehret, 

Zog das Atridenpaar voran; 

Auf tauſend Schiffen, wohlbewehret, 

Folgt' ihm der Griechen Heeresbann. 
Gravenhorſt, griech. Theater. II. 2 
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Wie wenn ein Aar in weiten Bogen 
Laut ſchreiend ſeinen Horſt umkreiſt; 
Er kam vom Raube heimgeflogen, 
Und findet nun ſein Neſt verwaiſt. 


Hoch im Olympos hört ein Rächer 
Die Klag' um die geraubte Brut. 
Zeus hilft den Seinen; der Verbrecher 
Bezahlt die Schuld mit ſeinem Blut. 


So hat zur Rache die Atriden 
Zeus gegen Paris ausgeſandt. 
Er brach des Gaſtrechts heil'gen Frieden, 
Zerriß des Freundes Eheband. 


Wie mochten Arm' und Knie ermatten! 
Wie ſank da mancher Heldenleib? 

Die Seelen ſchwebten zu den Schatten 
Im Kampf um ein verbuhltes Weib. 


Der Götter ſtrengen Zorn zu wenden 
Vermögen Reuethränen nicht; 
Nicht Opferblut, nicht reiche Spenden 
Verſöhnen je ihr Strafgericht. 
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Uns zwar, zu ſchwach zum Kriegeswerke, 
War ſchon gebeugt das müde Haupt; 
Den Kindern gleich an Muth und Stärke, 
Sind wir vom Herbſte ſchon entlaubt. 


Ein Greis wird ſelbſt ſich bald zur Plage, 
Sein Mark verdorrt, ſchwach wird ſein Sinn, 
Und wie ein Traum am hellen Tage 
Dreifüß'gen Ganges ſchleicht er hin. 


Du aber, ſprich! Was iſt geſchehen? 
Was haſt du, Königin, gehört, 

Daß wir dich alſo opfern ſehen, 

Und Feuer wallt auf jedem Heerd? 


Haſt eine Kunde du vernommen, 

Die freudig dir das Herz bewegt? 
Sprich, welche Botſchaft iſt gekommen, 
Die dich zu frommem Dank erregt? 


Denn überall auf den Altären, 

Der Ober- wie der Unterwelt, 
Wird, ſeh' ich, zu der Götter Ehren 
Des Opfers heil'ge Glut beſtellt. 
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Balſamiſch ziehn des Weihrauchs Düfte, 
Mit ſüßem Myrrhenöl getränkt, 
Von allen Heerden in die Lüfte: 
Reich iſt ein jeder Gott beſchenkt. 


Sag, hohe Frau, und laß uns wiſſen, 
Was dieſes Feſt bedeuten mag! 

Von Zweifeln iſt mein Herz zerriſſen, 
Es ſtreiten in mir Nacht und Tag. 


Bald muß ich zittern, und verborgen 

Fühl' ich im Herzen Angſt und Qual, 

Bald ahn' ich Glück, und meine Sorgen 

Verſcheucht ein froher Hoffnungsſtrahl. 
(Klytämneſtra iſt noch bei dem Opfer beſchäftigt) 

Erſter Halbchor. 

Noch dürfen wir in frohen Weiſen 

Der Kön'ge Heldenausfahrt preiſen; 
Bald iſt vollendet ihre Zeit. 

Sind Götterzeichen noch in Ehren, 

Soll Kalchas' Deutung ſich bewähren, 
Iſt jetzt am Ziel der blut'ge Streit. 


Aus jedem Volk, aus jedem Lande 
Lag Flott' und Heer am Hafenſtrande, 
Gehorſam dem Atridenpaar; 
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Da ſchwebten nah απ Aulis' Meere 
Hoch über dem vereinten Heere 
Ein ſchwarzer und ein weißer Aar. 


Man ſah ſie rechts die Flügel ſchlagen, 

Ein Haſenweibchen zu erjagen; 
Umſonſt war deſſen ſchnelle Flucht. 

Des zarten Mutterthieres Leben 

Ward ihren Krallen preisgegeben 
Zugleich mit ihres Leibes Frucht. 


Klagend tönen unſre Lieder, 
Wend' ein Gott zum Heil es wieder! 


Zweiter Halbchor. 
Doch der Prophet mit weiſem Munde 
Gab alſo von dem Zeichen Kunde; 
Der Götter Wille ward ihm klar: 
Er ſah die beiden Griechenfürſten 
Nach blut'ger Rach' und Beute dürſten, 
Gleich wie das grimm'ge Vogelpaar. 


„Wohl werden Troja's ſtolze Hallen,“ 
Sprach er, „vor eurem Sturme fallen, 
„In Staub verſinken ihre Pracht. 
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„Doch wehe! wenn ein Gott euch grollte, 
„Daß euer Glanz ſich trüben ſollte, 
„Zum Fluch euch werden Sieg und Macht. 


„Ich ahne, nicht in Gnad' und Frieden 
„Steht Artemis mit den Atriden, 

„Von ihrem Zorn ſind ſie bedroht. 
„Sie haßt des Zeus beſchwingte Hunde, 
„Sie rächt des Lieblingsthieres Wunde 

„Und ſeiner Frucht vorzeit'gen Tod“. 


Klagend tönen unſre Lieder, 
Wend' ein Gott zum Heil es wieder! 


Geſammtchor. 
„Des Wildes Jungen, kaum geboren, 
„Hat ſie zur Pflege ſich erkoren; 

„Sie ſchirmt der Haſen zarte Brut. — 
„Wohl muß das Glück ſich auch erfüllen, 
„Doch fordert, ihren Zorn zu ſtillen, 

„Dies Opfer noch ein theures Blut. 


„O möge ſie, den Zorn zu büßen, 
„Der Flotte nicht den Weg verſchließen! 
„Hilf, Päan, hilf aus dieſer Noth! 
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„Sonſt werden racheglüh'nde Schmerzen 
„In dem verletzten Mutterherzen 
„Fortwuchern um des Kindes Tod. 


„Die Herrin harrt, zur That entſchloſſen, 
„Der Hader wächst, Blut wird vergoſſen, 
„Iſt einſt der Sieger heimgekehrt.“ 

So Glück mit Unglück auszugleichen, 
Verhieß der Ausfahrt Wunderzeichen, 
Wie des Propheten Wort uns lehrt. 


Klagend tönen unſre Lieder, 
Wend' ein Gott zum Heil es wieder! 


Vollſtimmiger Chorgeſang. 
Erſte Strophe. 
Zeus, Herr und Gott! Dein Weſen zu erkennen, 
Iſt unſer Geiſt zu ſchwach! 
Laß unſre Lippen alſo dich benennen, 
Wie's dir geziemen mag! 


Wohin auch unſre Augen blicken, 
Wohin wir die Gedanken ſchicken, 
Wir finden deines Gleichen nicht. 


24 
Bei dir allein, wenn unſre Herzen 
Erliegen unter Sorg' und Schmerzen, 


Steht unſrer Hoffnung Zuverſicht. 


Gegenſtrophe. 
Wo iſt er jetzt, der einſt die Welt regierte, 
Mit ſeiner ſtolzen Macht? 
Auch der nach ihm des Himmels Scepter führte, 
Verſank in Hades' Nacht. 


Wer mag noch der Gefallnen denken, 

Wer nicht dem Sieger Ehrfurcht ſchenken, 
Der jetzt gebeut im Weltenall? 

Nur wer nicht ſäumt, in frommen Weiſen, 

Zeus, deinen Ruhm und Sieg zu preiſen, 
Bewahrt ſich wohl vor Sünd' und Fall. 


Zweite Strophe. 

Zeus führt die Menſchen auf der Tugend Pfade 
Durch Leid und Schmerz. 

In weiſem Zorne züchtigt ſeine Gnade 
Des Menſchen Herz. 

Im Schlafe ſelbſt wacht Seelenangſt und Reue, 
Der Schuld bewußt, 

Und Weisheit quillt aus ihrem Born auf's neue 
In ſünd'ger Bruſt. 
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Gegenſtrophe. 
Das wußte wohl der Aeltre der Atriden: 
Zwar kummervoll 
Vernahm er, was ihm Kalchas' Mund beſchieden, 
Doch ohne Groll, 
Als Hunger ſchon und böſe Noth entbrannte 
Im ganzen Heer, 
Und Götterzorn der Griechen Flotte bannte 
Vor Chalkis' Meer. 


Dritte Strophe. 
Vom Strymon wehte wild und rauh, 
Den Schiffen zürnend, der Orkan. 
Verödet war die naſſe Bahn, 
Kein Segel hielt noch Raa und Tau. 
Durch lange Säumniß ausgedorrt, 
Schwand der Achäer Muth und Kraft: 
Da ſchreckt ſie des Propheten Wort, 
Das Unheil droht, doch Rettung ſchafft. 


Der König mit verzweifelnder Gebärde 
Laut weinend wirft den Herrſcherſtab zur Erde. 


Gegenſtrophe. 
Denn ſpricht er: Schwer bedroht uns zwar 
Der Göttin unverſöhnter Groll; 
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Doch wehe! daß ich opfern ſoll, 
Die unſres Hauſes Kleinod war. 
Was thu' ich? Tauch' ich dieſe Hand 
In meiner Tochter ſüßes Blut? 
Verrath' ich Heer und Vaterland, 
Vergeſſ' ich Sieg und Ehr' und Muth? 


Sie wollen, daß mein Blut die Winde ſtille? 
Sei's nur zum Heil! — Geſchehe denn ihr Wille! 


Vierte Strophe. 
Als er das Joch nun über ſich genommen, 
Da war ſein Herz von wildem Muth entglommen, 
Und umgewandelt ſchritt er feſt zur That. 
(ὅν wagt' es, ſeiner Tochter zartes Leben 
Für Ehr' und Sieg als Opfer hinzugeben! 
O arger Wahn, des Unheils Quell' uund Saat! 


Gegenſtrophe. 
Nichts half ihr Jammern, Nichts ihr Vaterrufen, 
Das Opferlamm wird an des Altars Stufen 
Geſchleppt, der Vater ſelbſt ſpricht das Gebet, 
Gebeut den Knechten, mit des Schleiers Falten 
Geknebelt ihren Roſenmund zu halten, 
Damit kein Fluch von ihren Lippen geht. 


Fünfte Strophe. 
Der Jungfrau war das Saffrankleid entglitten, 
Ihr Auge ſchien um Schonung noch zu bitten, 
Mit Pfeilen traf ihr Blick des Vaters Herz. 


Wie ein Gemälde war ſie anzuſehn, 
So ſtumm und ſchön! 
Ach! keine Worte fand ihr Todesſchmerz! 


Wie lieblich ihre Stimme ſonſt erklang, 
Wenn ſie als Kind zum dritten Spendentrank 
In Vaters Männerſaal den Päan ſang! 


Gegenſtrophe. 
Was dann geſchehen, mag ich nicht enthüllen. 
Ich ahne, Kalchas' Wort muß ſich erfüllen, 
Und Dike will, daß Leid dem Menſchen frommt. 


Voraus zu wiſſen, was die Zukunft droht, 
Verfrüht die Noth. 
Mir bleib' es fernr! Was kommen muß, das kommt. 


O end' es ſich nach meinem Wunſch und Sinn, 
Zum Heil des Vaterlands und zum Gewinn, 
Weil ich zu ſchwach es zu beſchützen bin! 


Dritter Auftritt. 


Klytämneſtra tritt vor. 


Chorführer. 

Wir nahn in Ehrfurcht, Herrin, deiner Macht, 

Denn dir gebührt, weil deines Mannes Thron 

Verlaſſen ſteht, des Landes Huldigung. 

Ich fragte gern, ob eine gute Botſchaft 

An dich gelangt ſei, daß in freud'ger Hoffnung 

Du dieſes Opfer bringſt. Sprich, Königin! 

Doch darf ich, wenn du ſchweigſt, dir auch nicht zürnen. 
Klytämneſtra. 

Mit froher Botſchaft hat das Morgenroth 

Sich aufgeſchwungen aus dem Schooß der Nacht. 

So höre denn das unverhoffte Glück: 

Erſtürmt iſt Troja's Burg von unſerm Heer. 
Chorführer. 

Wie ſagſt du? meinen Ohren trau' ich nicht. 
Klytämneſtra. 

Troja iſt unſer. Hörſt du's jetzt genau? 
Chorführer. 

Die Freude lockt mir Thränen aus den Augen. 
Alytämneſtra. 

αν ſehe wohl, daß du es redlich meinſt. 


Chorführer. 
Haſt du ein ſichres Zeugniß zum Beweis? 
Klytämneſtra. 
Gewiß, wofern mich nicht ein Gott betrogen. 
Chorführer. 
Hat dich vielleicht ein Traumgeſicht erregt? 
Klytämneſtra. 
An ſolche Wahngebilde glaub' ich nimmer. 
Chorführer. 
So trauſt du wohl ſo feſt auf ein Gerücht? 
KRlytämneſtra. 
Du meiſterſt mich, als wär' ich noch ein Kind. 
Chorführer. 
Seit welcher Zeit liegt Troja denn im Staube? 
Klytämneſtra. 
Seit dieſer Nacht, die dieſen Tag geboren. 
Chorführer. 
Wie käm' ein Bote wohl ſo ſchnell daher? 
Klytämneſtra. 


Hephäſtos ſelbſt entſandte ſeinen Glanz 
Von Ida's Höhn. Ein flammendes Signal 
Flog dann zum andern, bis die Feuerpoſt 
Zu uns gelangt. Der Ida ſtrahlte hell 
Zum Hermesfelſen auf der Inſel Lemnos. 
Von dort empfing des Athos heil'ge Kuppe 
Das Feuerzeichen, und das Wanderlicht, 


390 
Hoch über's Meer hinſchreitend, daß τοῖς Gold 
Der Waſſerſpiegel glänzte, traf ſofort 
Makiſtos' Warte, wo der Hüter, nicht 
Vom Schlaf bewältigt, noch achtloſen Sinns, 
Mit gleichem Eifer ſeinen Dienſt verſah. 
Und weiter über des Euripos Flut 
Enteilt die Flamme zu Meſſapios' Höhn, 
Wo ungeſäumt vom Wächter dürres Strauchwerk 
Hoch aufgehäuft in heller Lohe glüht. 
Dann ungeſchwächten Glanzes ſpringt der Schein 
Weit über des Aſopos Ebne, trifft, 
Dem Mondenlichte gleich, Kithärons Felſen, 
Und ruft ein neues Flammenzeichen wach. 
Reich ſchürte, höher noch als anderswo, 
Die Wache dort die Lohe, daß ſie weit 
Hinleuchtend über den Gorgopisſee 
Auf Aegiplanktos' Scheitel trifft, auch dort 
Die Reihe nicht zu unterbrechen mahnend. 
Und ſieh! ein neues Flammenzeichen glüht 
Mit mächt'gem Schweif empor; es überſpringt 
Den hohen Vorſprung der Saron'ſchen Bai 
Und ſchlägt auf Arachnäon's Felſenwarte, 
Zunächſt bei unſrer Stadt, von wo zuletzt 
Der Strahl bis zur Atridenburg gelangt, 
Des Idafeuers echt geborner Enkel. 
So ward die Ordnung dieſes Fackellaufs 


91 


In ſteter Folge wechſelnd durchgeführt. 

Den größten Preis erkennen wir jedoch 

Dem erſten und dem letzten Läufer zu. 

Dies iſt mein Zeugniß, das von Troja her 

Mir mein Gemahl geſandt, dies mein Beweis. 

Chorführer. 

Den Göttern bring' ich ſpäter mein Gebet. 

Jetzt möcht' ich, Herrin, deine Kunde nur 

Ausführlich hören und von neuem ſtaunen. 
Klytämneſtra. 

Ja, heut' iſt Troja in der Griechen Macht. 

Zwiefaches Schrein mag jetzt wohl in der Stadt 

Zu hören ſein; denn, ſowie Oel und Eſſig 

In einem Krug vermiſcht geſchieden bleiben, 

So ſchallen dort von Siegern und Beſiegten 

Mißtönend Stimmen von verſchiedner Art. 

Die Einen, hingeſunken bei den Leichen 

Erſchlagner Gatten, Brüder, Väter, jammern 

Um ihrer Lieben Tod; die Klagen kommen 

Aus keiner freien Bruſt. Die Andern, von 

Der nächt'gen Kriegsarbeit ermattet, ruft 

Der Hunger jetzt zum Imbiß, wie und wo 

Die Stadt ihn beut, nicht nach beſtellter Ordnung; 

Wie Jedem eben fiel des Glückes Loos, 

So hauſen ſie in den eroberten 

Paläſten Troja's, jetzt von Thau und Reif 


Nicht mehr geplagt, und ohne Wache ſchlafen 
Sie Göttern gleich die ganze liebe Nacht. 
Wofern ſie nun des Landes Götter ehren 
Und ihren Tempeln nahn mit frommer Furcht, 
So mag der Sieger ſeinen Sieg behaupten. 
Nur darf das Heer nicht, von Gewinn bethört, 
Nach Unerlaubtem trachten! Es bedarf 
Der Götter Gunſt noch auf der zweiten Fahrt 
In's Vaterland, und wie beim Preis des Laufs 
Muß erſt die Doppelbahn vollendet ſein. 
Reizt aber eine neue Frevelthat, 
Bevor ſie heimwärts ziehn, der Götter Zorn, 
So wacht auch wieder das vergoſſ'ne Blut 
Und fordert Rache, wenn ein andres Leiden 
Sie nicht zuvor ereilt. — Das ſag' ich euch, 
Ich, zwar ein Weib. — Doch lieber ungeſtört 
Seh' ich das Gute ſiegen; allen Wünſchen 
Zög' ich ein reines Glück bei weitem vor. 
Chorführer. 
Männlich, o Herrin, iſt dein Wort und weiſe. 
Ich aber, weil ich ſichre Kunde nun 
Von dir gehört, will jetzt mein Dankgebet 
Den Göttern ſingen, denn für viele Müh 


Iſt reicher Lohn von ihrer Huld gewährt. 
(Klytamneſtra ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Die Bühne bleibt leer. Chorgeſang. 


Chorführer. 
Zeus, dein Lob ſei jetzt geſungen, 
Dich auch preiſ' ich, holde Nacht, 
Die den großen Sieg errungen, 
Uns den Ehrenpreis gebracht. 


Dicht in immer engerm Ringe 

Zogen ſie das Netz zum Fang. 
Alles fiel in ihre Schlinge, 

Weder Mann noch Kind entſprang. 


Alſo wußte Zeus zu ſtrafen 

Seines Gaſtrechts ſchnöden Bruch. 
Seine ſichern Pfeile trafen 

Nicht zu früh, doch ſchwer genug. 


Geſammtchor. 
Erſte Strophe. 
Empfunden haben ſie des Donners Walten. 
Ein Läſtrer meinte zwar, 
Zeus ſähe nicht der Sünder freches Schalten; 
Jetzt iſt es offenbar! 
Gravenhorſt, griech. Theater. II. 3 
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Die Spuren ſeines Zorns ſind ſcharf und klar, 
Am Kindeskind hat er Gericht gehalten. 
Es iſt vollbracht! 
Gebrochen iſt der üpp'gen Frevler Macht, 
Die ſich ſo ſtark und feſt gedacht. 
O bleibe mir in Ruh und Frieden 
Ein ſtill genügſam Loos beſchieden! 
Wie ſtolz der Menſch ſich bläh' und trotze, 
Wie reich ſein Haus von Schätzen ſtrotze, 
Hat er gerüttelt an der Dike Thron, 
So trifft ihn ſeiner Sünden Lohn. 


Gegenſtrophe. 
Unſel'ger Selbſtbetrug hatt' ihn geblendet, 
Das Kind der Leidenſchaft. 
Kein Mittel half mehr. Iſt die That vollendet, 
Wird ihr die Hüll' entrafft; 
Dann ſteht in voller Nacktheit ſchauderhaft 
Die Sünde da, dem Lichte zugewendet. 
Der Schmetterling 
Entfloh dem Knaben, der ſich's unterfieng, 
Daß ſeinethalben Troja untergieng. 
Da half kein Jammern mehr und Beten, 
Der Sünder ward in Staub getreten, 
Er hatte ſchaam- und ehrvergeſſen 
Sich arger Frevelthat vermeſſen. 
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Weil er der Frauen leichte Gunſt gewann, 
Brach er des Gaſtrechts heil'gen Bann. 


Zweite Strophe. 

Speergeklirr und Schwerterklang 
War ihr Gruß vom heim'ſchen Strande, 
Krieg ihr Gruß im Troerlande, 

Ihre Mitgift Ilion's Untergang. 

Als ſie nun, die falſche Braut, 
Heimlich floh zu neuer Ehe, 
Riefen die Propheten wehe, 

Riefen weh' uud klagten laut: 
„Wehe dem entehrten Bette, 

„Weh' des Eides ſchnödem Bruch!“ 

Er allein ſprach keinen Fluch, 

Der mit Recht gehadert hätte. 
Träumend ſteht er da; er glaubt, 
Sie zu ſehn, die ihm geraubt. 
Seiner Sehnſucht Zauberblick 
Ruft ihr Bild ihm ſtets zurück. 

Ach, mit ihres Auges Sonne 

Schwand ihm jede Lebenswonne. 


Gegenſtrophe. 
Täufchend oft mit Liebesgunſt 
Naht im Traum dem Tiefbetrübten 
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Die Geſtalt der Heißgeliebten, 
Ach! und ſchwindet dann in Schein und Dunſt. 
Sehnend ſtreckt er ſeine Hand, 

Die Geliebte zu umſchlingen; 

Sie entflieht auf ſchnellen Schwingen, 
An des Schlummers Pfad gebannt. 

So ertönen Klag' und Schmerzen, 
Um des Gatten Einſamkeit; 
Bald durchzuckten Gram und Leid 

Aller Griechenfrauen Herzen. 
Ihre Männer, kampfbewehrt, 
Zogen aus vom heim'ſchen Heerd. 
Ach! nicht Jeder kehrt zurück 
Aus des Krieges Wechſelglück. 

Manche Frau hat ihres Gatten 

Aſche weinend zu beſtatten. 


Dritte Strophe. 

Der wilde Kriegsgott, der die Todeswage 
Der Schlachten hält, 

Zahlt ohne Gold am blut'gen Ehrentage 
Das Löſegeld. 

Anſtatt des Mannes ſchickt er ſeinen Lieben 
Nur Aſch' und Staub, 

Was noch als thränenreicher Reſt geblieben 
Vom Todesraub. 
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Nun läßt man laut erſchallen 
Der Todten Lob und Ruhm: 
„Ach, ſolch ein Heldenthum 
„Iſt für ein fremdes Weib gefallen!“ 


Und Atreus' Haus, des Krieges erſten Born, 
Trifft heimlich murrend der Hellenen Zorn. 
Die Andern, fern vom heim'ſchen Heerde, 
Vor Troja's Mauern, ruhn in fremder Erde. 


Gegenſtrophe. 

Des Volkes Stimme, wenn von Zorn geſchwollen, 
Hat ſchwere Wucht. 

Zum Abgrund zieht ihr unverſöhntes Grollen, 
Wen ſie verflucht. 

Ein Schreckensbild, von Todesnacht umfloſſen, 
Ahn' ich zu ſehn. 

Wie könnte je, wer ſo viel Blut vergoſſen, 
Straflos entgehn? 


Die ſchwarzen Fluchdämonen 
Zertrümmern ſeine Macht; 
In Hades' dunkler Nacht 

Bei nicht'gen Schatten muß er wohnen. 
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Die ſtolzen Höhen trifft der Wetterſtrahl, 
Ein mäß'ges Glück ſei darum meine Wahl. 
Nicht ſtolz als Sieger möcht' ich prangen, 
Noch ſelbſt mich ſchaun im Sklavenjoch gefangen. 


Einzelne aus dem Chor. 
Schon durcheilt die frohe Mähr 
Raſchen Laufs der Bürger Reihen; 
Aber zweifeln muß ich ſehr, 

Ob wir ſchon ihr Glauben leihen. 


Soll ich, wie ein Kind, geblendet 

Bei des Lichtſtrahls erſter Kunde 
Jauchzen, wenn die nächſte Stunde 
Schon den Schein in Wahrheit wendet? 


Wie der Wind, ſo ſchnell entſteht 
Fraungered' und weithin fliegt es; 
Aber wie der Wind verweht, 

Alſo ſtirbt's und ſchnell verſiegt es. 


39 


Fünfter Auftritt. 


Der Herold kommt. Später Klytämneſtra— 


Chorführer. 
Bald wird ſich's zeigen, ob der Fackellauf 
Der Feuerwach' und dieſe Flammenpoſt 
Uns wahr berichtet, oder ob ſie nur 
Mit ſüßer Täuſchung wie ein Traumgeſicht 
Das Herz bethört. Dort ſeh ich ſchon den Herold 
Vom Strande nahen: ein Olivenkranz 
Umſchattet ihm das Haupt; der durſt'ge Staub, 
Des Kothes Bruder, den ſein ſchneller Fuß 
Vom Boden aufjagt, zeigt uns ſchon von fern, 
Daß nicht in ſtummen Zeichen dieſer Bote 
Die Meldung thun wird, noch durch Rauch und Feuer; 
Vielmehr mit klaren Worten wird ſein Mund 
Uns Freude bringen, oder — doch ich ſchweige. 
Mag, wie der Anfang froh erſchienen war, 
Mit neuem Heil das Ende ſich nun krönen. 
Wer etwas Andres unſerm Lande wünſcht, 
Der möge ſelbſt die Frucht des Frevels ernten! 

Herold. 

O traute Heimat im Achäerland, 
Jetzt endlich, mit dem Licht der zehnten Sonne, 
Kehr' ich zurück; ach, manche Hoffnung zwar 
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Zerſprang in Nichts, die εἶπε traf mir εἶπ. 
Denn nimmer glaubt' ich, daß in heim'ſcher Erde 
Mir noch εἶπ liebes Grab beſchieden ſei. 

Seid mir gegrüßt, o Land, o Sonnenlicht! 

Du höchſter Zeus, und du auch, Pytho's Herr, 
Der ſeine Pfeile nicht mehr gegen uns 
Abſchnellt! — Vor Troja haben wir genug 

Von ſeinem Zorn gelitten. — O Apollon, 

Sei jetzt uns wieder Retter, Hort und Heiland! 
Auch alle Kampfgottheiten ruf' ich an, 

Dich, meinen Schutzherrn, großer Hermes, aller 
Herolde Meiſter, euch Heroen auch, 

Die uns geleitet! Wollet gnädig hier 
Empfangen das vom Schwert verſchonte Heer! 
Ihr, theure Hallen unſrer Königsburg, 
Ehrwürd'ger Thron! Ihr Götter, dieſes Thors 
Schutzherrn! Wenn je zuvor, nehmt gnädig jetzt 
Und heitren Auges unſern König auf, 

Der nach ſo langer Friſt euch wieder ſieht. 

Er kommt und bringt euch Licht nach langer Nacht, 
Euch wie der ganzen Stadt! Heißt ihn willkommen, 
Wie's dem gebührt, der Troja's ſtolze Burg 
Mit des Kroniden Rächerbeil zertrümmert 

Und alles Feldes Samen weggetilgt. 

Nun kommt er heim, des Atreus ältrer Sohn, 
Der ſtolze Held, nachdem er ſolch ein Joch 
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Auf Troja's Nacken warf, vor allen Menſchen 

Der höchſten Ehre würdig. Weder Paris, 

Noch ſeine Stadt mag rühmen, daß die Buße 

Der Schuld nicht gleich kam. Sein Betrug und Raub 
Mißlang, die Beut' entging ihm, und zugleich 

Riß er der Ahnherrn Thron und Vaterland 

In ſein Verderben. Alſo mußte Paris 

Mit Doppelbuße ſeine Schuld bezahlen. 


Chorführer. 
Achäer-Herold, Heil und Freude dir! 
Herold. 
Ja, Freude hab' ich. Jetzo ſtürb' ich gern. 
Chorführer. 
Hat deine Sehnſucht dich ſo ſehr gequält? 
Herold. 
So daß ich jetzt vor Freuden weinen muß. 
Chorführer. 
Ihr littet auch an dieſem ſüßen Weh? 
Herold. 
Wie meinſt du? Dieſes Wort verſteh ich nicht. 
Chorführer. 
Wie ihr euch ſehntet, ſehnten wir uns auch. 
Herold. 
So wünſchte wohl das Land uns wieder heim? 
Chorführer. 


So daß ich oft aus düſtrer Seele ſeufzte. 
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Herold. 
Woher denn kam euch ſolch ein ſchwerer Gram? 
Chorführer. 
Längſt hat die Furcht an Schweigen mich gewöhnt. 
Herold. 
Ihr hattet Furcht, weil euer König fern? 
Chorführer. 
Jetzt ſtürb' ich gern, dein Wort iſt auch das meine. 
Herold. 
Ja, wohl vollbracht iſt's. Zwar in langer Zeit 
Mag Einer Manches wohlgelungen nennen, 
Und Manches übel. Nur die Götter ja 
Sind frei von Trübſal alle Zeit hindurch. 
Wenn ich der Seefahrt Mühen ſchildern wollte, 
Die ſchlechte Ruh des Nachts auf harter Streu, 
Die ſeltne Landung, — welcher Theil des Tags 
War uns von Arbeit und Entbehrung frei? 
Und ſchwerer war noch, was wir auf dem Feſtland 
Zu dulden hatten. Hart am Feindeswall 
War unſer Lager; hoch vom Himmel her 
Durchnäßt' uns kalter Thau; vom Wieſengrunde 
Stieg feuchter Nebel auf, die Kleider uns 
Durchfreſſend und das Haar verwildernd; dann 
Im Winter eine Kälte, daß die Vögel 
Herunterfielen, wenn von Ida's Schnee 
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Der Froſt heranzog; wieder dann im Sommer 
Der Hitze Gluth, wenn ſtill zur Mittagszeit 
Die wellenloſe See in Schlummer lag! — 
Wozu noch trauern, was vorüber iſt? 
Vorüber auch den Todten iſt die Müh, 
Daß ihrer keiner aufzuſtehn verlangt. 
Was ſoll ich euch all die Geblieb'nen nennen, 
Was ſoll ich jammern um ihr Mißgeſchick? 
Nein, allen Leiden ſag' ich Lebewohl. 
Uns, die noch übrig vom Hellenenheer, 
Wiegt ſchwerer doch der Vortheil als der Schmerz; 
Denn, heimgeflogen über Meer und Land, 
Darf man es rühmen vor dem Sonnenlicht: 
Erſtürmt hat Argos' Volk die Troerburg 
Und in den heil'gen Tempeln ſeiner Götter 
Den Siegespreis zum ew'gen Schmuck geweiht! 
Wohl ziemt es nun des Volkes Ruhm zu feiern 
Und ſeine Feldherrn. Zeus auch ſei gelobt, 
Der das vollendet. Alles weißt du nun. 
Chorführer. 

Durch deine Rede bin ich überzeugt, 
Denn auch das Alter bleibt zum Lernen jung. 
Doch dieſes Haus und Klytämneſtra muß 
Vor Allen froh ſein, nebenbei auch wir. 

Klytämneſtra (ritt auf). 
Schon lange hatt' ich freudig aufgejauchzt, 


44 
Sobald das Feuerzeichen durch die Nacht 
Mir unſern Sieg und Troja's Fall verkündet. 
Zwar hört' ich ſpotten: „Solchem Flammenſchein 
Vertrauend glaubſt du, Troja ſei geſtürzt? 
So leicht verzückt ſein, iſt der Weiber Art.“ 
Mit ſolchen Reden zieh man mich der Thorheit. 
Und dennoch opfert' ich, und überall 
Erhob ſich in der Stadt auf mein Gebot 
Ein heilig Jauchzen an den Götterſitzen, 
Und Weihrauch ſtieg von den Altären auf. 
Was ſoll ich jetzt um Weitres dich befragen, 
Da ich vom Herrn es ſelbſt vernehmen kann? 
Ich eile, den verehrten Ehgemahl 
Auf's beſte zu empfangen. Was kann Schön'res 
Ein Weib erleben, als den Tag zu ſchaun, 
Wo ſie den Gatten, der durch Göttergnade 
Gerettet wiederkehrt, am Thor begrüßt? 
Du melde meinem Herrn, er möge ſchnell 
Zu kommen eilen, heißerſehnt der Stadt; 
Er find' im Hauſe noch ſein Weib ſo treu, 
Wie er ſie einſt verlaſſen, ihrem Freunde 
Hold und ergeben, ihrem Feinde feind, 
In Allem noch ſich gleich; kein Siegel iſt 
In all der Zeit von meiner Hand verletzt. 
Von Wolluſt aber und beflecktem Ruf 
Weiß ich ſo rein mich wie von Schwerteswunden. 
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Ein ſolcher Selbſtruhm, echt und wohl bewährt, 
Steht, mein ich, einem edlen Weibe wohl. Ab.) 
Chorführer. 
In klaren Worten, wenn du's wohl verſtehſt, 
Hat ſie zu dir geſprochen, wie ſie denkt. 
Du aber ſprich, iſt Menelaos auch 
Heimwärts geſegelt und zu gutem Glück 
Mit euch gekommen, der geliebte Fürſt? 
Herold. 
Unmöglich kann ich ſchone Lügen ſo 
Erfinden, daß ſie dauernd euch erfreun. 
Chorführer. 
Nur wo das Frohe wahr zugleich, beglückt es. 
Iſt das geſchieden, tritt es bald an's Licht. 
Hherold. 
Verſchwunden iſt er von der Griechenflotte, 
Sammt ſeinem Schiffe. Das iſt nur zu wahr. 
Chorführer. 
Iſt er allein von Jlion abgeſegelt? 
Hat ihn ein Sturm von eurer Fahrt getrennt? 
Herold. 
Du trafſt das Ziel, dem wackern Schützen gleich. 
Ein langes Leiden nennt dein kurzes Wort. 
Chorführer. 
Ging euch von ſeinem Leben oder Tode 
Durch andre Schiffer keine Kunde zu? 
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Herold. 
Nur Helios, der Alles nährt und ſchafft, 
Sonſt Keiner weiß von ihm Auskunft zu geben. 
Chorführer. 
Und wie begann denn, welches Ende nahm 
Der Sturm, den euch der Götter Zorn erregte? 
Herold. 
Man ſollte zwar den Tag des Segens nicht 
Mit böſem Wort entweihen. Zwiefach iſt 
Der Götter Amt getheilt. Ein Bote, der 
Von Schand' und Niederlage düſtern Blicks 
Die grauſe Kunde bringt, ein doppelt Weh, 
Das eine des geſammten Vaterlands, 
Das andre, vieler Häuſer Todestrauer, 
Aus denen Ares' blut'ge Doppelgeißel 
Zweiſchneidig ſchlagend, wie ein Mörderpaar, 
Den Mann hinausgepeitſcht — ja, wenn ein Bote 
Mit ſolcher Unglückslaſt beladen kommt, 
Dann mag ſein Gruß den Rachegeiſtern gelten. 
Doch ich, als Bote frohen Siegs und Heils 
Heimkehrend in die frohe Vaterſtadt, 
Wie dürft' ich Böſes unter Gutes mengen? 
Wie dürft' ich reden von dem ſchweren Sturm, 
Den uns ein Gott geſandt? Es hatten ſich 
Zu unſerm Untergange Meer und Feuer, 
Todfeinde ſonſt, verſchworen, und bewährten 
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Den neuen Bund. Die Wogen hoben ſich 

Vom Sturm empört, von Thrakiens Bergen her 
Brauſ't der Orkan, ſchlägt Schiff an Schiff, und kreiſelt 
Sie wild umher; ſie nun, vom Hagelſturm 

Und Wogenſchwall gepeitſcht, ein Spott des Wetters, 
Verſchwinden ſpurlos. — Als am andern Tage 
Der Sonne Lichtglanz wieder ſich erhob, 

Sahn wir das weite Meer mit Leichen und 
Schiffstrümmern rings beſät. Uns ſelbſt jedoch 
Und unſers Schiffes unverſehrten Kiel 

Hat wohl ein Gott, ein Menſch war's ſicher nicht, 
Sei's durch ein plötzlich Wunder, oder auch 

Das Steuer faſſend, der Gefahr entrückt. 

Als Retterin ſaß Tyche wohl an Bord, 

So daß wir nicht auf ankerloſem Grunde 

Von Brandung litten, noch am Klippenſtrande 

Zu ſcheitern kamen. — Als wir ſo mit Glück 
Dem Wellengrab entflohn, mißtrauten wir 

Doch unſrer Rettung ſelbſt am hellen Tage, 

Noch immer ſorgend um das große Leiden 

Der andern überall zerſprengten Flotte. 

Wer nun von jenen noch am Leben iſt, 

Hält uns gewiß für todt; wie ſollt' er nicht? 
Daſſelbe glauben wir von ihnen auch. 

Das Beſte will ich wünſchen. Menelaos 

Iſt, mein' ich, wohl am erſten noch am Leben. 
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Und wenn ihn irgendwo ein Sonnenſtrahl 
Noch lebend ſieht und athmend, dürfen wir — 
Denn Zeus läßt Atreus' Stamm nicht untergehn — 
Die Hoffnung hegen, daß er wiederkehrt. 
So hab ich volle Wahrheit euch gemeldet. 

(Ab) 


Sechster Auftritt. 
Vollſtimmiger Chorgeſang. 


Erſte Strophe. 
Helena, zu Hellas' Fluch geboren, 
Helena, zur Speeresbraut erkoren, 
Welches Weh hat deine Flucht geſchafft! 
So vieler Völker Noth, 
So vieler Helden Tod! 
Ja, Städt' und Heere haſt du hingerafft! 


Aus dem öden Prunkgemach des Gatten 
Schlichſt du heimlich unter nächt'gen Schatten, 
Zephyrs Hauch entführt den flücht'gen Kiel. 
Doch mit geſchwung'nem Speer 
Folgt unſer Jäger Heer, 
Skamandros' Ufer iſt der Rache Ziel. 





9 
Gegenſtrophe. 
In des Troerkönigs ſtolzen Hallen 
Hört man frohe Brautgeſäng' erſchallen, 
Bald verſtummte dieſer Lieder Ton. 
Zeus, der das Gaſtrecht ehrt, 
Rächt den beſchimpften Heerd; 
Der Frevler erntet den verdienten Lohn. 


Ilions Mauern riefen dreimal Wehe, 
Troja fluchte dieſer neuen Ehe, 
Deren Schooß ſo arge Früchte trug. 
Auf Paris Haupte ruht 
Die Schuld von all dem Blut, 
Sein Name trägt des Vaterlandes Fluch. 


Zweite Strophe. 
So wächst ein Löwe, den der Jäger 
Früh raubte von der Mutterbruſt, 
Friedfertig auf bei ſeinem Pfleger, 
Für Jung und Alt zu Spiel und Luſt. 
Im Arm der Menſchen ruht er oft, 
Läßt gern ſich hegen, 
Von Jedem pflegen, 


Fromm wedelnd, wenn er Futter hofft. 
Gravenhorſt, griech. Theater. II. 4 
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Gegenſtrophe. 
Doch endlich, wenn er ſtark geworden, 
Zeigt εὐ des Löwen Erbnatur, 
Schafft ſich ein Mahl mit wildem Morden, 
Mit Blut bezeichnend ſeine Spur. 
Die Menſchen voll Entſetzen fliehn; 
Zum Rachewerke 
Scheint ſeine Stärke 
Ein finſtrer Dämon groß zu ziehn. 


Dritte Strophe. 
So kam auch ſie, ein Zauberbild, 
Gen Ilion, einſt hold und mild, 
Ein ſpiegelnd Meer in heitrer Stille, 
Ein goldner Schmuck in Glanz und Fülle, 
Ihr Auge ſüße Pfeile ſchießend, 
Der Liebe jedes Herz erſchließend. 


Da plötzlich war ihr Sinn gewandt. 

Ein Rachegeiſt, von Zeus geſandt, 

Trat ſie ins Haus der Priamiden, 

Von hinnen ſcheuchend Freud' und Frieden; 
Mit ihr kam Nacht und Todesgrauen, 
Zum Fluch und Jammer Troja's Frauen. 


ΟἹ 


Gegenſtrophe. 
Ein alter Spruch ſagt, kinderlos 
Verwelke nicht des Glückes Schooß, 
Unheil erſprieß' aus reichem Segen, 
Des Schickſals Neid ſei leicht zu regen. 
Ich kann dem Wort nicht Glauben ſchenken, 
Ich muß vom Schickſal würd'ger denken. 


Des Gottverächters Miſſethat 

Iſt ſeines Unglücks echte Saat; 

Denn üppig wuchernd wächsſt οἷς Sünde, 
Und erbt ſich fort zum Kindeskinde. 
Dagegen aller Götter Gnade 

Schützt immerdar der Frommen Pfade. 


Vierte Strophe. 


Die alte Mutter Schuld, ſpät oder früh, 

Iſt ihre Zeit in düſtrer Nacht vollendet, 
Gebiert ſich eine Tochter, ſchwarz wie ſie, 
Gleich frevelfreudig und vom Fluch geblendet. 
Ein Rachegeiſt iſts, deſſen böſe Tücken 

Des Sünders Herz zu neuer Schuld berücken. 


Gegenſtrophe. 


In rauchgeſchwärzten Hütten ſtrahlend wacht 
Dike, den Frommen reichen Segen ſpendend; 
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Vor Sündenſchmutz, auf goldgewirkter Pracht 
Eilt ſie vorbei, den Blick zur Seite wendend. 
Den Mächt'gen ſtraft ſie gleich gerecht und ſtrenge, 
Nicht achtend auf das Lob der feilen Menge. 


Siebenter Auftritt. 


Agamemnon erſcheint auf glänzendem Siegeswagen, neben ihm Kaſ— 

ſandra; hinter ihnen Gefolge von Lanzknechten, Herolden, Wagen 

mit gefangenen Troerinnen, Saumthiere mit Beute beladen u. ſ. τὸ. 
Etwas ſpäter Klytämneſtra mit Gefolge. 


Chorführer. 
Atreus' Sohn, vor deſſen Speere 
Troja's hohe Veſte ſank, 
Wie bezeug' ich deiner Ehre 
Würdig meiner Freude Dank? 


Manche zwar, mit falſchem Herzen, 
Ueberſchreiten Maß und Ziel, 
Jammern laut bei fremden Schmerzen 
Mit erzwungnem Mienenſpiel. 


Ihre Jubellieder klingen 
Zu des Meiſters froher Luſt; 
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Aber, was die Lippen ſingen, 
Schallt aus keiner wahren Bruſt. 


Doch ein König, der die Seinen 
Prüft und kennt, ein echter Hirt, 
Unterſcheidet Sein und Scheinen, 
Von den Schmeichlern unbeirrt. 


Zwar, ich kann es nicht verſchweigen, 
Sünde ſchien und böſer Wahn, 
Was, um mannhaft dich zu zeigen, 
Du um Helena gethan. 


Jetzt, aus tiefem Herzensgrunde, 
Theil' ich deine Freuden gern. 
Tröſtend winkt in ſpäter Stunde 
Ueberſtandner Leiden Stern. 


Näh're Prüfung mag dich lehren, 
Forſche ſelbſt genauer nach, 

Wer ſich hielt in Zucht und Ehren, 
Wer die Pflicht der Treue brach. 


Agamemnon (etz er vom Wagen ſteigt). 
Mein erſter Gruß gilt Argos und den Göttern 
Des Heimatlandes, die mir auf der Fahrt 


δά 
Zur Seite ſtanden und den Rachekrieg 
Auskämpfen halfen. Im Olympos ſaßen 
Die Richter, und durch keine Redekunſt 
Beſtochen, warfen ſie einſtimm'gen Spruchs 
Das Todesloos in Troja's blut'ge Urne; 
Dem andern Stimmgefäße nahte nur 
Die eitle Hoffnung, aber ließ es leer. 
Am Rauche kenntlich iſt die Stätte noch, 
Wo Troja ſtand; am Opferheerd der Schuld 
Lebt noch die Flamme, mit ihr ſterbend haucht 
Die Aſche noch des Reichthums Duft empor. 
Dafür gebührt es, unvergeſſ'nen Dank 
Den Göttern darzubringen. Unſer Netz 
War gut geſtellt; um eines Weibes willen 
Hat das argivſche Roß die Troerſtadt 
In Staub getreten; unſre Kriegerſchaar, 
Anſtürmend beim Plejaden-Untergang, 
Sprang über Wall und Mauer, wie ein Leu, 
Und leckte ſich im Fürſtenblute ſatt. 
Den Göttern ſei dies Wort zum Gruß geſagt. 
Was dich betrifft, ſo theil' ich deine Meinung. 
Ich hab' es oft gehört und ſag' es ſelbſt: 
Nur wen'gen Menſchen liegt es in der Art, 
Den Freund im Glück zu ſehen ohne Neid: 
Das Gift der Mißgunſt dringt bis tief ins Herz, 
Ein doppelt Leiden ſchaffend für den Kranken. 
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Denn ſchon am eignen Unglück trägt er ſchwer, 

Und zweitens peinigt ihn das fremde Glück. 

Ich hab' es ſelbſt erfahren: wie im Spiegel 

Hab' ich der Menſchen Freundſchaft wohl erkannt. 

Wie eines Schattens Bild bewährte ſich 

Die Liebe derer, die ſo treu mir ſchienen. 

Odyſſeus nur, der ungern unſrer Fahrt 

Sich angeſchloſſen, blieb mir hold und treu 

Und zog als Freund mit mir an einem Joch. — 

Ich weiß nicht, ob ich eines Lebenden, 

Ob eines Todten da gedacht. — Das Weit're, 

Was unſre Götter und den Staat betrifft, 

Werd' ich mit euch bald in der Volksverſammlung 

Gemeinſchaftlich berathen: was geſund, 

Und gut erſcheint, für deſſen Pflege wird 

Zu ſorgen ſein; wo Heilung nöthig iſt, 

Da werden wir mit Brennen oder Schneiden 

Den Stoff der Krankheit wohlbedacht entfernen. 

Jetzt aber, in die Burg zum heim'ſchen Heerd 

Eintretend, ſag' ich Gruß und Dank zuvor 

Den Göttern meines Hauſes, deren Schutz 

Mich ausgeſandt und wieder heimgeführt. 

O möge Nike, die mich herbegleitet, 

Mir immerdar getreu zur Seite ſtehn! 
AKlytämneſtra mit vielen Mägden vortretend). 

Ihr edlen Bürger, Häupter dieſer Stadt, 
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Kein falſches Schamgefühl ſoll mich verhindern, 
Vor euren Augen meine Zärtlichkeit 

Dem Gaͤtten kund zu thun. Die blöde Scheu 
Verlernt ſich mit den Jahren. — Nicht von Andern, 
Durch eignes Leiden hab' ich das gelernt, 

Was ich erzählen will aus all der Zeit, 

Da mein Gemahl vor Troja's Mauern lag. 
Schon daß ein Weib, von ihrem Mann getrennt, 
Einſam im Hauſe ſchmachtet, iſt fürwahr 

Ein ſchweres Unglück. Dazu kommt noch, daß 
Sie manche Schmerzenskunde hören muß. 

Sagt Einer etwas Schlimmes, hat der Zweite 
Noch ſchlimmre Nachricht. — Hätte dieſer Mann 
So viele Wunden, als der Ruf gemeldet, 

Sein Körper wäre wie ein Fiſchernetz. 

Und wär' er immer, wenn die Sage ging, 
Wirklich geſtorben, wahrlich, hätt' er auch, 

Ein zweiter Geryon, dreifaches Leben, 

Man hätte dreimal ihm den Todesmantel 

Des Grabes umgelegt, in drei Geſtalten 

Wär' er getödtet. — Solcher Botſchaft wegen 
Hat man mir oft vom Hals die Todesſchnur 
Gewaltſam löſen müſſen. Auch der Sohn, 
Oreſtes, unſrer Liebe theures Pfand, 

Steht deshalb nicht, wie du erwarten konnteſt, 
An meiner Seite. Laß es dich nicht wundern! 
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Ein wohlgeſinnter Gaſtfreund zieht ihn auf, 
Der Phoker Strophios. Viel Bedenkliches 
Stellt' er mir vor: du ſelbſt vor Ilion 

Seiſt in Gefahr; ein Aufruhr könnte leicht 
Hier die Regierung ſtürzen; wie es dann 

Der Menſchen Art ſei, den Gefallnen noch 
In Staub zu treten. Wohlbegründet muß 
Dir ſolch ein Wort und ohne Falſch erſcheinen. 
Mir aber ſind der Thränen reiche Quellen 
Endlich verſiegt, kein Tropfen blieb darin. 
Durch langes Wachen ſind die Augen mir 
Geröthet. Tauſend Nächte harrt' ich dein 

Bei Fackellicht vergebens; dann im Traum 
Vom leiſen Summen einer Mück erſchreckt, 
Fuhr ich empor und hatte mehr Gefahren 

Bei dir geſehn, als eine Nacht umfaßt. 
Nachdem ich ſo gelitten, möcht' ich jetzt 

Vor lauter Freude dich mit tauſend Namen 
Begrüßen, als des Hauſes Schutz und Hort, 
Als Ankertau des Schiffs, des hohen Dachs 
Grundfeſte Säul', als eingebornen Sohn, 

Als heitren Sonnenſchein nach Winterſturm, 
Als Rieſelquelle für des Wandrers Durſt, 
Als Rettungsport nach Schiffbruch und Verzweiflung. 
Ja, ſolcher Namen würdig biſt du mir. 

Jetzt mög' uns nur der Götter Neid verſchonen! 
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Wir haben, mein' ich, Sorg' und Weh genug 
Ertragen müſſen. — Aber ſteige jetzt, 
Geliebter Herr, vom Wagen, ohne zwar 
Die Erde mit dem Fuße zu berühren, 
Der Ilion zertrat. Auf, Mägde, ſchnell 
Die Purpurdecken auf den Weg gebreitet! 
Damit ſein Eingang reich und glänzend ſei, 
Da unverhofft ihn Dike heimgeführt. 
Für ſich.) 

Das Andre wird mein immer wacher Geiſt 
Mit Götterhülfe nach des Schickſals Willen 
Anordnen und gerecht zum Ziele führen. 

Agamemnon. 
O Tochter Leda's, Herrin meines Hauſes, 
Du haſt, der langen Trennungszeit entſprechend, 
Die Rede lang gedehnt; gerechtes Lob 
Muß uns jedoch aus fremdem Munde kommen. 
Verzärtle mich auch nicht ſo, wie ein Weib, 
Noch bringe mir nach Sitte der Barbaren 
In Sklavendemuth deine Huldigung; 
Auch hüte dich, mit dieſer Purpurpracht 
Des Schickſals Neid zu wecken: Göttern nur 
Ziemt ſolche Ehr', ein erdgeborner Menſch 
Darf nimmer ohne Furcht ſo reichen Schmuck 
Mit Füßen treten. Nicht nach Götterart, 
Nur wie ein Menſch will ich geehrt mich ſehn. 
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Auch ohne die geſtickte Deckenpracht 

Erſchallt mein Ruhm. Der Götter höchſte Gabe 

Iſt Weisheit. Glücklich preiſen kann ich nur, 

Wer auch ſein Ende noch geſegnet ſieht, 

Und erſt, wenn Alles mir ſo wohl geglückt, 

Werd' ich von Sorgen frei und ſicher ſein. 
Klytämneſtra. 

O widerſprich hier meinem Wunſche nicht! 
Agamemnon. 

Ich werde feſt auf meinem Wort beharren. 
Klytämneſtra. 

Du haſt es wohl einſt in Gefahr gelobt? 
Agamemnon. 

Wohl überlegt iſt, was ich dir geſagt. 


Klytämneſtra. 

Was thäte Priamos an deiner Stelle? 

Agamemnon. 
Der ſetzte, traun, den Fuß auf dieſe Pracht. 
Alytämneſtra. 

O ſcheu' auch du der Menſchen Tadel nicht! 
Agamemnon. 

Gar mächtig iſt des Volkes Stimm' und Meinung. 
Klytämneſtra. 

Wer nicht beneidet wird, iſt auch nicht glücklich. 
Agamemnon. 


Streit zu beginnen, ziemt den Frauen nicht. 
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Alytämneſtra. 
Nachgeben ſteht dem mächt'gen Sieger wohl. 
Agamemnon. 
Du ſuchſt dir auch wohl einen Siegesruhm? 
Klytämneſtra. 
Laß dich erbitten, gönne mir den Sieg! 
Agamemnon. 
Nun, weil's denn ſein muß, mag mir Einer ſchnell 
Vom Fuß die Sohlen löſen, deren Dienſt 
Mich bis hieher getragen. Nimmer tret' ich 
In ihnen auf der Decken Purpurglanz, 
Damit nicht eines Gottes neid'ſcher Blick 
Von fern mich treffe. — Denn es iſt ein Frevel, 
So großen Reichthum, ſolchen Silberwerth 
In ſtolzem Uebermuthe zu zertreten. 
So viel, was mich betrifft. — Die Fremde hier 
(auf Kaſſandra zeigend) 
Nimm liebreich mit ins Haus: auf milde Herrn 
Sieht auch der Götter Auge mild herab; 
Und Keiner trägt die Sklavenfeſſel gern. 
Aus reicher Beute ward ſie mir vom Heer 
Als ſchönſte Blum' und auserleſ'nes Kleinod 
Verehrt, und alſo folgte ſie mir nach. — 
Jetzt, weil ich deinem Wunſche mich gebeugt, 
Den Purpurweg betretend, ſchreit' ich vor. 
(Er ſteigt vom Wagen.) 
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RKlytämneſtra. 

Es giebt ein Meer ja — und wer ſchöpft es aus? — 
Wo reicher immerneuer Purpurſaft 
Zu Prachtgewändern ſich für uns erzeugt. 
Dein Haus, o Herr, hat durch der Götter Gunſt 
Davon genug, und Armuth kennt es nicht. 
Traun viele Purpurdecken hätt' ich gern 
Gelobt, als deines Lebens Rettungspreis, 
Wenn ein Orxakel das gefordert hätte. 
Denn lebt die Wurzel noch, ſo ſchießt das Laub 
Weit ſchattend an den Zweigen rings hervor. 
Und ſo verkündet deine Wiederkehr 
Zum heim'ſchen Heerde Wärm' in Winterzeit, 
Und wenn durch Sommerglut aus herber Traube 
Zeus uns den Wein ſchafft, weht ein holder Wind 
Dem Hauſe Kühlung zu, wo der Gebieter 
Siegreich zurückgekehrt in Frieden waltet. 

(Agamemnon geht hinein. Klytämneſtra für ſich:) 
Zeus, Allvollender, o vollende mir, 
Warum ich bete! Zeus, gedenke jetzt, 
Zum Ziel zu bringen, was und τοῖς du willſt! 

Gleichfalls hinein Nur Kaſſandra bleibt auf dem Wagen) 





Achter Auftritt. 
Vollſtimmiger Chorgeſang. 


Erſte Strophe. 
Ach, warum will jenes Unglückszeichen 
Nie aus meinem bangen Herzen weichen? 
Ahnungsvoll durchzuckt mich Angſt und Graun. 
Meine Lieder enden ſtets in Klagen, 
Ach, die Traumgeſtalten zu verjagen, 
Find' ich nirgend tröſtendes Vertraun. 


Lange Jahre zwar ſind ſchon verronnen, 
Seit die Flott' an Aulis' Strand 
Ankernd ihre Taue band, 

Ehe ſie der Abfahrt Gunſt gewonnen. 


Gegenſtrophe. 
Zeuge bin ich ſelbſt, wie unſre Heere 
Heimgezogen ſtolz mit Sieg und Ehre, 
Ohne daß ſich meine Sorge bricht. 
Ewig hallen düſtre Todeslieder 
In der angſterfüllten Seele wieder. 
Ach, umſonſt iſt dieſes Bangen nicht! 
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Schon vom Wirbelſtrom hinabgezogen, 
Ahn' ich, wie die Rache naht. 
Götter, komm' es nie zur That! 
Schwind' es, wie ein Nebelbild verflogen! 


Zweite Strophe. 
Der Geſundheit üppig blüh'nde Fülle 
Birgt den kranken Keim in Gleißnerhülle, 
Und in nächſter Nähe haust der Tod. 
Alſo ſind des Reichthums ſtolze Schiffe, 
Scheiternd am verborgnen Felſenriffe, 
Nah am Ziel vom Untergang bedroht. 


Wirft die Furcht zur rechten Stunde 
Ihre Ladung über Bord, 

Geht die Mannſchaft nicht zu Grunde, 
Und der Kiel erreicht den Port. 


Reichlich ſtrömen noch des Himmels Gaben, 
Jeden Hungrigen bereit zu laben. 


Gegenſtrophe. 
Aber wenn, von Mörderhand vergoſſen, 
In den Staub das rothe Naß gefloſſen, 
Schließt auf ewig ſich das ſtumme Grab. 
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Einer wußte Todte zu erwecken, 
Aber Zeus, den Uebermuth zu ſchrecken, 
Schleudert' ihn zum Tartaros hinab. 


Wäre nicht in engen Schranken 
Mir ein niedres Loos ertheilt, 
Wär' ich längſt ſchon dem Gedanken 

Mit der Zunge vorgeeilt. 


Jetzt in ſtillem Zorn muß ich verzagen, 
Und umſonſt verhallen meine Klagen! 


Ueunter Auftritt. 


Klytämneſtra kommt allein zurück und redet Kaſſandra ἀπ. 
Dieſe bleibt ſtumm und unbeweglich. Der Chorführer. 


Ἀιητάππεβτα. 
Du, komm ins Haus jetzt! Dich, Kaſſandra, mein' ich. 
Zeus hat dir nicht gezürnt, daß du bei uns 
An Tiſch und Opfer Theil zu nehmen haſt, 
Und unter vieler andern Dienerſchaft 
An unſerm Heerde ſtehn mußt. Steige jetzt 
Herab vom Wagen und ſei nicht zu ſtolz! 


65 


Auch von Alkmene's Sohn erzählt man ja, 

Daß er verkauft das Sklavenjoch getragen. 

Und hat einmal des Schickſals eh'rner Zwang 

Es ſo beſtimmt, ſo mag dir eine Herrſchaft 

Von altem Reichthum als ein Glück erſcheinen. 

Wer unverhofft zu großer Macht gelangt, 

Iſt gegen ſeine Diener hart und ſtreng; 

Wir geben dir, was recht und billig iſt. 
Chorführer. 

An dich gerichtet iſt ihr klares Wort. 

Du nun, vom Schickſalsnetz einmal umſtrickt, 

Thu, was ſie ſagt, und folg' ihr, wenn du willſt. 
Alytämneſtra. 

Nun, wenn ſie etwa nicht, den Schwalben gleich, 

Nur unverſtändlich zwitſchert und barbariſch 

Ihr Laut und Wort, ſo denk ich, meine Rede 

Dringt ihr zum Herzen, daß ſie willig folgt. 
Chorführer. 

Das Beſte räth ſie, was du wählen kannſt. 

Gehorche! Steig herab vom Wagenſitz! 
Klytämneſtra. 

Ich habe keine Muße, vor der Thür 

Auf ſie zu warten. Denn am Hausaltar 

Stehn ſchon die Opfer, und das Feſt beginnt, 

Das ich noch zu erleben kaum gehofft. 

Willſt du dabei ſein, ſo beeile dich, 

Gravenhorſt, griech. Theater. II. 
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Und wenn du unfre Sprache nicht verſtehſt, 
So rede ſtatt der Zunge deine Hand! 
Chorführer. 

Ein Dolmetſch ſcheint der Fremden nothzuthun; 
Ein neugefangnes Reh iſt kaum ſo ſchüchtern. 

Klytämneſtra. 
Nein, raſend iſt ſie und voll Eigenſinn. 
In Flammen ſah ſie ihrer Väter Burg, 
Und dennoch will ſie nicht den Zügel tragen, 
Bevor der blut'ge Schaum wie einem Roß 
Ihr vor die Lippen tritt. Ich will jedoch 
Nicht länger ſtehn und mich verhöhnen laſſen. 

[Ὁ] 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen außer Klytämneſtra. 


Chorführer. 
Ich kann nicht zürnen, denn ſie dauert mich. 
Komm jetzt herab, du Arme! Füge dich 
Dem Schickſalszwang und nimm dein neues Joch! 


Kaſſandra 
(erhebt ihr Haupt und erblickt die Statue des Apollon). 
Oh! — Oh! 


Apollon! Apollon! 
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Chorführer. 
Was ſoll dein Jammern mit Apollon's Namen? 
Er iſt der Gott nicht, dem man Klagen weiht. 


Kaſſandra. 
Oh! — Oh!. 
Apollon! Apollon! 
Chorführer. 


Schon wieder nennt ihr Jammerruf den Gott, 
Dem keine Trauer nahe kommen darf. 
Kaſſandra. 
Apollon! Zorn'ger Gott! 
Du bringſt mir Fluch und Tod! 
Führſt du mich wieder auf den blut'gen Pfad? 
Chorführer. 
Weiſſagen will ſie, wie es ſcheint; die Gabe 
Des Gottes folgt ihr in die Sklaverei. 
Kaſſandra. 
Apollon! Zorn'ger Gott! 
Du bringſt mir Fluch und Tod! 
Ha, welchem Hauſe bin ich da genaht? 
Chorführer. 
Dem Hauſe der Atriden. Wenn du das 
Noch nicht gewußt, ſo glaub' es meinen Worten! 
Kaſſandra. 
Ruchloſes Haus! 
Ha, Mord und Graus! 
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Des Mannes Opfertod, 
Der Boden blutigroth! 
Ha! was für Greuelthaten ſind dir kund? 
Chorführer. 
Es ſcheint, die Fremde wittert Blut, und geht, 
Dem Jagdhund gleich, der Spur des Mordes nach. 
Kaſſandra. 
Mein Geiſt erblickt 
Den Dolch gezückt. 
Schon fließt der Kinder Blut, 
Schon dörrt ſie Feuergluth; 
Zu ihrem Grabe wird des Vaters Mund! 
Chorführer. 
Wir hatten ſchon von deiner Sehergabe 
Gehört, doch hier verlangt man nicht darnach. 
Kaſſandra. 
Ha, welch ein Anblick! Worauf ſinnt ſie? 
Entſetzlich! Ihren Freund und Herrn! 
Ein unerhörtes Weh beginnt ſie! 
Ihr Götter! alle Hülfe fern! 
Chorführer. 
Ich kann der Prophezeihung Sinn nicht deuten; 
Die erſte war uns leider nur zu klar. 
Kaſſandra. 
Wie? willſt du deſſen Blut vergießen, 
Den du im Bade noch erquickt? 
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Bald iſt's geſchehn, an Händ' und Füßen 
Fühlt ſich der Arme ſchon umſtrickt. 
Chorführer. 
Noch nicht verſteh' ich's, denn ihr Räthſelwort 
Hat ſich mit nächt'gem Dunkel ganz umhüllt. 
Kaſſandra. 
Siehe da! Welch Gewand? 
Welch eine Schlinge dort? 
Siehe, der Gattin Hand 
Wirft ſie zum Gattenmord. 
Rachegeiſt, jauchze du, 
Jauchze dem Opfer zu! 
Im Pelopidenhaus 
Geht dein Geſchäft nicht aus. 
Chorführer. 
Weh! welchen Dämon rufſt du da herbei? 
Was thuſt du? Schaudern macht mich, was ich höre. 
Von Furcht gebleicht und ſtarr in Schmerzenskrampf 
Drängt ſich mein Blut auf rückwärtsgeh'nder Bahn. 
Mein Auge dunkelt wie im Todeskampf, 
Und ſchnellen Schrittes ſeh' ἰῷ Ate nahn. 
Kaſſandra. 
Weg von dem Stier die Kuh! 
Sieh', einer Schlinge gleich 
Schnürt ſie den Mantel zu. 
Ha, nun den Todesſtreich! — 


70 





Hinter dem tückſchen Bad 
Lauert des Weibs Verrath! 
Sieh! mit des Beckens Fluth 
Miſcht ſich des Mannes Blut! 
Chorführer. 
Zwar kann ich mich nicht hoher Wiſſenſchaft 
Im Deuten rühmen, doch hier ahn' ἰῷ Böſes. 
Wo iſt auch je den Menſchen Heil geſchehn, 
Wenn warnend ein Prophetenwort erſcholl? 
Nur durch ihr Unglück lernen ſie verſtehn, 
Wie weiſ' es war und τοῖς bedeutungsvoll. 
Kaſſandra. 
Weh auch mir Armen! Weh! O Todesnacht! 
Mein eignes Leiden muß ich mit beweinen. 
Ach, warum haſt du mich hiehergebracht? 
Sollt' ich im Tode mich mit dir vereinen? 
Chorführer. 
Ein Dämon hat dein Herz 
Mit irrem Wahn geſchlagen, 
Daß ſo in lauten Klagen 
Ausſtrömt dein wilder Schmerz. 
So ſchallt aus tiefer Bruſt 
Der Philomele Lied; 
Von ew'gem Gram umblüht, 
Beſeufzt ſie ihres Sohns Verluſt. 
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Kaſſandra. 

O wie beneid' ich, Nachtigall, dein Loos! 

Du ſchwebſt empor in leichtem Flügelkleide! 

Dir ward ein Leben, ſüß und thränenlos, 

Mein harrt das Todesbeil mit blut'ger Schneide! 

Chorführer. 

Von wem hat dein Gemüth 

Die Schmerzensgab' empfangen, 

Daß ahnungsvolles Bangen 

Dich vor der Zeit umzieht? 

Lehrt dich die Seherkunſt, 

Des eignen Todes Graun 

Mit Geiſtesaugen ſchaun? 

Wer ſchenkte dir die traur'ge Gunſt? 
Kaſſandra. 

Dein denk ich, Paris, und der Unglücksehe, 
Dein auch, Skamandros, meiner Ahnen Trank. 
Wie froh erſcholl einſt mein Geſang 

Auf deinen Blumenauen! Wehe! Wehe! 

Bald hallen meine Trauerlieder 
Von des Kokytos Felſenufern wieder! 
Chorführer. 
Klar iſt dein Wort jetzt, aber traurig. 
Von Mitleid blutet mir das Herz, 
Und deiner Ahnung Todesſchmerz 
Tönt vor dem Ohr mir dumpf und ſchaurig! 
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Kaſſandra. 

O Vaterſtadt, du reicher Raub der Flammen! 
Was half der Lämmer ungemeſſ'ne Zahl, 
Der Götter reiches Opfermahl? 

Die Stunde ſchlug, und Alles brach zuſammen. 
In Aſche ſollte Troja ſinken, 

Mein warmes Blut, weh, dieſer Boden trinken! 

Chorführer. 
Noch treibt dein Geiſt auf irren Bahnen, 
Noch hat der Dämon dich erfüllt, 
Sein Zorn erfaßt dich rauh und wild! 
Wer aber mag den Ausgang ahnen? 
Kaſſandra. 
Nicht unter Schleiern ſoll mein Seherſpruch, 
Gleich einer neuvermählten Braut verhüllt, 
Von nun an ausſchaun; hell dem Sonnenaufgang 
Entgegen ſtürmt er, und noch größres Weh 
Rauſcht einer Meereswelle gleich heran. 
Nicht mehr in Räthſeln red' ich. Seid mir Zeugen, 
Daß ich den Spuren alter Greuelthaten 
Mit ſichrer Witt'rung nachzugehen weiß. 
Denn nimmer weicht aus dieſem Haus der Chor 
Der Fluchdämonen, und mit ſchrillem Ton, 
Einſtimmig zwar, erſchallt ihr Rachelied. 
Von Menſchenblute trunken, wild erregt 
Zu übermüth'ger Luſt — kein Zauber kann 
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Sie aus dem Hauſe bannen — ſchwelgt die Schaar 

Am Heerde lagernd weiter, ihr Geſang 

Verflucht der Greuelthaten erſte Schuld, 

Des Bruders Ehebett, das ſeinem Schänder 

Grauſame Strafe trug. Wie? ſprach ich falſch? 

Traf ich das Ziel, dem wackern Schützen gleich? 

Bin ich ein lügenhaftes Bettelweib? 

Bezeug' es mir und ſchwöre, daß ich nicht 

Von Hörenſagen nur die alten Sünden 

Des Pelopidenſtamms zu nennen weiß. 
Chorführer. 

O könnte wie ein Zauberband der Eid 

Hier Heilung ſchaffen! Ich bewundre zwar, 

Wie du, geboren über'm Meer, bei uns 

Von Allem wie ein Augenzeuge redeſt. 


Kaſſandra. 

Der Sehergott hat mir das Amt verliehn. 
Chorführer. 

Man ſagt, er war zu dir in Lieb' entbrannt? 
Kaſſandra. 

Vor Zeiten trug ich Scheu, das zu geſtehn. 
Chorführer. 

Im Glücke zwar hält ſich ein Jeder ſtolzer. 
Kaſſandra. 


Er bot mir Lieb' und rang um meine Gunſt. 


Chorführer. 

Und haſt du ihm gewährt, warum er bat? 
Kaſſandra. 

Ich ſagt' es zu, doch hielt ich ihm nicht Wort. 
Chorführer. 

Schon damals von prophet'ſchem Geiſt erfüllt? 
Kaſſandra. 

Schon prophezeit' ich Troja's Untergang. 
Chorführer. 

Und ließ dich ungeſtraft Apollon's Zorn? 
Kaſſandra. 

Unglauben fand ich, weil ich ihn betrogen. 
Chorführer. 

Mir zwar erſcheinen wahrhaft deine Sprüche. 
Kaſſandra. 


Ach! Schmerz und Qual! 

Von neuem treibt des Sehergeiſtes Wuth 
Im Wirbel mich umher, und grauenvoll 
Erklingt der Prophezeihung Vorgeſang. 
Seht ihr ſie ſitzen, vor dem Hauſe dort, 
Die Kleinen, nebelhaften Träumen gleich? 
Getödtet ſind ſie von des Oheims Hand, 
In Händen tragend, jammervoll zu ſehn, 
Von ihrem eignen Fleiſch die Ueberreſte, 
Von denen ihres eignen Vaters Mund 
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Gekoſtet hat! — Darob auf Rache ſinnt 
Ein Löwenbaſtard, der in fremdem Bette 
Sich feige wälzt, auflauernd meinem Herrn, 
Ja, meinem Herrn, denn Sklavin bin ich jetzt! 
Der Flottenkönig, Troja's ſtolzer Sieger, 
Ahnt nimmer, wie die gleißneriſche Schlange 
Der langgeſponn'nen Rede Schmeichelgruß 
Mit Mord beſiegeln wird. Sie wagt's, das Weib 
Wird ihres Mannes Mörd'rin. Welcher Name 
Bezeichnet dieſes Scheuſal? Eine Skylla, 
Aus Felſenhöhlen jedes Schiff bedrohend, 
Ein nächt ger Rachedämon iſt's, des Hades 
Blutgier'ge Mutter, unter Freunden Mord 
Und Rache ſchnaubend. Wie ſie jubelte, 
Die Schamvergeßn', im Vorgefühl des Siegs, 
Und log des Wiederſehens Freude vor! — 
Ob man mir glaube, mir iſt's einerlei. 
Was kommen muß, das kommt. Bald wirſt du mir, 
Nicht ohne Mitleid zwar, bezeugen können, 
Daß meine Worte leider nur zu wahr. 

Chorführer. 
Was von Thyeſtes' Mahlzeit du geſagt, 
Verſteh ich wohl, und Graun erfaßt mein Herz. 
Denn nicht iſt märchenähnlich dein Bericht. 
Doch was ich ſonſt aus deinem Munde höre, 
Läßt ohne Spur mich auf des Zweifels Bahn. 


τὸ 





Kaſſandra. 

Noch heute ſiehſt du Agamemnon todt. 
Chorführer. 

Unſel'ge, halt dich rein von Läſterung! 
Kaſſandra. 

Was ich geſagt, vermag kein Gott zu wehren. 
Chorführer. 

Wenmn's ſo verhängt iſt. — Mög' es nie geſchehn! 
Kaſſandra. 

Du beteſt hier und Jene rüſten Mord. 
Chorführer. 

Und welcher Mann vollbringt die Greuelthat? 
Kaſſandra. 

Gar ſehr verfehlſt du meinen Seherſpruch. 
Chorführer. 

Noch Nichts vernahm ich von des Mörders Tücke. 
Kaſſandra. 

Und doch helleniſch, mein' ich, war mein Wort. 
Chorführer. 

Auch Phöbos' Sprüche ſind's, und dennoch dunkel. 
Kaſſandra. 


Ha! welch ein Feuer! wie's im Herzen brennt! 
Apollon, großer Gott, o ſchone mein! 

Die Löwin, die dem Wolfe ſich geſellt, 

Indeß der Leu in weiter Ferne war, 
Ermordet mich; in ihren gift'gen Trank 
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Wird ſie zu ihrem alten Grolle noch 

Die Eiferſucht einrühren, und der Dolch, 

Den ſie gewetzt, ſoll mein Geleit, ſo ſagt ſie, 
Mit Mord vergelten ihrem Herrn und Gatten. 
Was trag' ich mir zum Spott den heil'gen Stab, 
Die Seherkränze noch um Stirn und Hals? 
Zerbrochen ſei vor meinem Tode! — So! 

Ihr Binden, fort mit euch in Tod und Fluch! 
Ich weiß euch keinen Dank. Macht eine Andre 
Statt meiner jetzt mit eurem Elend reich! 

Sieh da! Apollon ſelbſt entkleidet mich 

Des Sehermantels. Oft in dieſem Schmuck 
Hat man vor ſeinen Augen mich gekränkt, 

Für irren Geiſtes hielt mich Freund und Feind, 
Wahnſinn'ge Lügnerin ward ich geſcholten, 

Als bettelhaftes Zauberweib gehöhnt. 

Jetzt führt der Seher, der zur Seherin 

Mich ſelbſt gemacht, mich ſo zum Tod' hieher, 
Wo ſtatt des väterlichen Heerdes mein 

Der Richtblock harrt und blut'ger, heißer Mord. 
Nicht ohne Strafe zwar bleibt unſer Tod, 

Bald wird den Frevlern die Vergeltung nahn, 
Ein Muttermörder, ſeines Vaters Rächer, 

Ein irrer Flüchtling kehrt aus fremdem Land 
Zurück und gipfelt dieſes Hauſes Fluch. 
Geſchworen iſt der Götter heil'ger Schwur: 


Des Vaters Leiche ruft den Sohn herbei.— 

Doch wozu klag' ich hier und zaudre noch, 

Nachdem ich vormals Ilion's Fall geſehn, 

Und nun der Götter Strafgericht die Sieger 

Dem gleichen Schickſal weiht? Wohlauf, ich gehe, 

Den Tod zu leiden, Todespforte, dich 

Begrüß' ich, und nur ſoviel bet' ich noch, 

Daß ſanft im Sterben mir das Blut entfließe, 

Und ohne Todeskampf mein Auge ſchließe. 
Eie ſchreitet vor.) 
Chorführer. 

Unglücklich biſt du, Jungfrau, aber weiſe. 

Wenn du dein Schickſal ſo wahrhaftig weißt, 

Warum denn, wie ein gottgeweihter Stier, 

Gehſt du ſo muthig ſelbſt zum Opferheerde! 
Kaſſandra. 

Kein Zögern hilft mehr, keine Rettung giebt's. 
Chorführer. 

Doch weſſen Zeit zuletzt kommt, der gewinnt. 
Kaſſandra. 

Sie iſt gekommen; kurz nur wär' die Flucht. 
Chorführer. 

Dein kühner Hochſinn führt dich ins Verderben. 
Kaſſandra. 

Mit Ehren fall' ich ſo, das tröſtet mich. 
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Chorführer. 
Nur die Verzweiflung redet ſolche Worte. 


Kaſſandra 
(naͤher ſchreitend und wieder anhaltend) 
Weh, Bater, dir und deinen Kindern weh! 


Chorführer. 

Was giebt es? Welch ein Schreckbild ſiehſt du wieder? 
Kaſſandra. 

Weh! Weh! 
Chorführer. 

Was ſoll der Wehruf? Faßt dich neues Graun? 
Kaſſandra. 

Mord hauchen dieſe Mauern, blut'gen Mord. 
Chorführer. 

Vom Heerde weht des Opfers Duft dich απ. 
Kaſſandra. 

Nein, Moderdünſte, wie von Gräbern, ſind's. 
Chorführer. 

Kein ſchöner Schmuck für unſer Königshaus. 
Kaſſandra. 


Ich gehe jetzt, da drinnen kann ich noch 

Um mein und Agamemnon's Ende weinen. 
Sei's jetzt genug des Lebens! Freunde, ſeht! 
Nicht jammern will ich, einem Vogel gleich, 
Der in den Netzen flattert; aber ihr 

Bezeugt dereinſt die Wahrheit meiner Worte, 
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Wenn für ein Weib ein Weib erſchlagen liegt, 
Und für den Mann der Mann. Mit dieſem Gruß 
Und Gaſtgeſchenk tret' ich zum Sterben ein. 
Chorführer. 
Mich jammert, Arme, dein verhängtes Loos. 
Kaſſandra. 
Dies eine Wort noch [εἰ mein Sterbelied. 
Bei dieſem letzten Lichtſtrahl ruf' ich dich, 
Allſeh'nder Helios, räche meinen Mord! 
Wie ſie die Sklavin leichten Siegs erſchlägt, 
So treffe meine Mörder gleiches Loos! 
Was iſt das Menſchenleben! Blüht das Glück, 
So glänzt es wie ein eitles Schattenbild; 
Dann kommt das Unglück, und ein feuchter Schwamm 
Hat Alles ausgelöſcht! — Ach, der Gedanke 
Iſt mehr der Klage werth, als mein Geſchick! 
Ab.) 


Elfter Auftritt. 
Chor allein. Die Bühne bleibt leer. 


Chorführer. 
Ach, wie biſt du, Menſchenglück, 
Unerſättlich von Begier! 
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Offen ſteht dir jede Thür, 
Keiner weiſ't dich mit Bedacht zurück. 


Der Atride, hochgeehrt, 

Hat gebrochen Troja's Macht. 

Jetzt mit ſtolzer Siegespracht 

Kehrt er heim zum väterlichen Heerd. 


Soll er jetzt der Ahnen Blut 
Sühnen und mit eigner Noth 
Büßen der Erſchlagnen Tod: 
Wer hat dann im Glücke frohen Muth? 


Agamemnon (ἐπι Innern) 
Weh mir! Getroffen bin ich tief ins Herz! 
Chorführer. 
Still! wer ruft da ſo in Aengſten? 
Giebt es Mord da und Verrath? 
Agamemnon (Gie oben). 
Weh! abermals trifft mich der Todesſtreich! 
Erſter Halbchorführer. 
Mir bezeugt des Königs Stimme, 
Schon vollendet iſt die That. 
Zweiter Halbchorführer. 
Jetzt geziemts, ſchnell zu erwägen, 
Was für uns der beſte Rath! 
Gravenhorſt, griech. Theater. II. 6 
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Dierter Greis. 
Wir müſſen, mein' ich, alles Volk ſogleich 
Durch lauten Hülferuf hieher entbieten. 
Fünfter. 
Nein, beſſer iſt's, wir dringen ſelbſt hinein, 
Die That zu richten mit gezücktem Schwerte. 
Sechster. 
Auch ich bin ſolcher Meinung zugethan. 
Wir müſſen handeln. Auf! die Stunde drängt! 
Siebenter. 
Man ſieht es klar, die künft'ge Tyrannei 
Giebt ſich in dieſem Vorſpiel deutlich kund. 
Achter. 
Ja, weil wir zögern; jene ſuchen nicht 
Im Zögern Ruhm, und raſch ſind ihre Hände. 
Neunter. 
Ich weiß nicht, welcher Rath der rechte ſei; 
Beſonnenheit iſt mehr als Handeln werth. 
Zehnter. 
Das denk' ich auch; der Todte läßt ſich doch 
Mit Worten nicht zum Leben wieder wecken. 
Eilfter. 
Wie? Soll'n wir unſer ganzes Leben denn 
Den Ehrenſchändern unterthänig ſein? 
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3wölfter. 

Nicht zu ertragen wär' es, lieber ſterben. 

Der Tod iſt leichter als Tyrannendruck. 
Dreizehnter. 

Doch dürfen wir aus jenem Weheruf 

Schon ſicher ſchließen, daß der Mord geſchehn? 
Dierzehnter. 

Erſt wenn man's ſicher weiß, iſt's recht zu zürnen. 

Vermuthen und klarſehn iſt zweierlei. 
Fünfzehnter. 

Dem beizupflichten, bin ich auch geneigt. 

Erſt laßt uns ſehn, wie's um den König ſteht. 


Zwölfter Auftritt. 


Vorige. Klytämneſtra tritt aus dem Palaſt, mit dem Beil 
ἴδεν der Schulter. Die Leichen Agamemnons und Kaſſandra's, 
unter rothen Decken, ſind durch die geöffnete Thür ſichtbar. 
Großes Gefolge. 


Klytämneſtra— 
Was ich vorhin der Zeit gemäß geſprochen, 
Ich ſag' es ohne Scheu, ins Gegentheil 
Wend' ich es jetzt. Wie könnte man auch ſonſt 
Scheinfreunden Weh bereiten, wie dem Feinde 
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Das Netz des Todes ſtellen, hoch genug, 

Daß kein Hinüberſpringen möglich iſt? 

Gereift iſt endlich unſres Haders Kampf, 
Zwar ſpät genug und lange vorbedacht. 

Hier ſteh' ich, wie ich ihn erſchlug. — Fürwahr, 
Ich hatt' ihn eng umſtrickt, ich leugn' es nicht, 
Kein Widerſtand war thunlich, keine Flucht. 
Ein unentwirrbar faltenreich Gewand 

Warf ich um ihn, gleich einem Fiſchernetz, 

Ein Todtenkleid; dann zweimal ſchlug ich ihn, 
Und zweimal ſtöhnend ließ er ſeine Glieder 
Erſchlaffend ſinken; noch zum drittenmal 

Traf ihn mein Streich, als er darnieder lag, 
Dem unterird'ſchen Zeus im Schattenlande 
Für ſeine Gunſt zum frohgebotnen Dank. 

So haucht' er ſeinen Lebensathem aus, 

Und wie ſich ſeines Blutes Strahl ergoß, 
Beſpritzt' ein Tropfen mich des rothen Thaus, 
Mir ſo zur Freude, wie des Himmels Naß 
Der Saaten üpp'ge Keim' erquickt und ſchwellt. 
So ſteht die Sache. Freut euch, wenn ihr mögt, 
Ihr Väter dieſer Stadt! Ich jauchze laut. 
Ja, wär' es Sitte, Spendenguß und Opfer 
Für Mord zu weihn, hier wär' es vollgerecht. 
Denn Agamemnon hat den Kelch des Fluchs, 
Den er gefüllt, heimkehrend ſelbſt geleert. 
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Chorführer. 
Mit Staunen hör' ich, wie du zungenfrech 
Mit ſolchen Worten dich noch rühmen magſt. 
Klytämneſtra. 
Ihr meint, ich ſei ein ſchlechtberathnes Weib? 
ὦ aber ſag' euch unerſchrocknken Muths — 
Ihr ſeht es ſelbſt; ob ihr es loben wollt, 
Ob tadeln, gilt mir gleich —: da liegt er todt, 
Der König Agamemnon, mein Gemahl, 
Entſeelt von dieſer meiner rechten Hand, 
Der Rache Meiſterſtück! — Ihr wißt es nun! 
Chorführer. 
Welch ein Gift zu böſer Stunde 
Reizte dich zu ſolcher Wuth? 
Wächst es auf dem Erdenrunde? 
Schöpfeſt du's aus ſalz'ger Fluth? 
Fluchbeladen mußt du fliehen, 
Ausgeſtoßen aus dem Land, 
Durch der Bürger Spruch verbannt, 
Mörderin, ins Elend ziehen. 
Alytämneſtra. 
Jetzt ſprecht ihr Bann und Acht aus gegen mich, 
Und ladet mir den Fluch der Bürger auf, 
Doch meinem Gatten ſtelltet ihr euch nicht 
Entgegen damals, als er unbedenklich, 
Als wär's ein Lamm — und reichlich boten doch 
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Die wollereichen Heerden Lämmer dar — 
Die eigne Tochter, meines Leibes Frucht, 
Der Stürme Wuth zu ſtillen, opfern ließ. 
Den mußtet ihr zur Strafe ſeines Greuels 
Damals verbannen, aber nur bei mir 
Seid ihr ſo ſtrenge Richter. Drohet nur! 
Ich bin bereit, wenn ihr mir obgeſiegt, 
Euch nachzugeben; aber wenn ein Gott 


[Ὁ 


Es anders fügt, [0 lernt ihr, wenn auch ſpät, 


Von mir gewitzigt, noch Beſcheidenheit. 
Chorführer. 


Wie du prahlſt mit frechem Muthe! 


Wie dein Mund ſo trotzig droht! 
Trunken vom vergoſſ'nen Blute 


Raſ't dein Geiſt! Noch friſch und roth 
Klebt dir von dem Mord des Gatten 


An der Stirn ein blut'ges Mal. 

Rache für die Todesqual 

Fordert ſein erzürnter Schatten! 
Klytämneſtra. 


Noch dieſen Eidſchwur hört! Bei Dike's Macht, 


Die meine Tochter rächte, bei Erinnys 
Und Ate, denen er zum Opfer fiel, 
Nie hoff' ich einzugehn ins Haus der Furcht, 
So lange noch Aegiſthos holdgeſinnt 

Auf meinem Heerde mir das Feuer ſchürt. 
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Denn der iſt meines Muthes ſtarker Schild. 
Da liegt er todt, der mich ſo ſchwer gekränkt, 
Der ſich zur Buhlin Chryſes' Tochter nahm, 
Da liegt er mit der Beute ſeines Speers, 
Der zeichenkund'gen Zukunftdeuterin, 
Der trauten Freundin, die des Schiffs Verdeck 
Mit ihm getheilt. — Nicht ohne Strafe blieb, 
Was ſie geſündigt. Er hat nun ſein Theil, 
Und jene, die ihr letztes Sterbelied 
Nach Schwanenart geſungen, ruht bei ihm 
Als treues Lieb! — Er führte ſie mir zu, 
Ein ſüßes Beigericht des Opferſchmauſes! 
(στ. Einzelne ſingen) 
J. 
O käme doch mit ſchnellen Schwingen 
Ein ſanfter Tod, mir ew'gen Schlaf zu bringen! 
Er liegt entſeelt, des Landes treuer Hort, 
Entſeelt durch ſchnöden Meuchelmord; 
Der um ein Weib ſo viel geduldet und geſtritten, 
Hat durch ein Weib den Tod erlitten! 
II. 
So viel Blut für dich gefloſſen, 
Helena, an Troja's Strand: 
So viel Thränen, ach! vergoſſen 
Dir zum Fluch im Heimatland! 
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II. 
Weh ruf' ich dir, auch dieſe Heldenkraft 
Haſt du als Opfer hingerafft. 
Dein Rachegeiſt hat dieſes Weh geſchafft! 
Alytämneſtra. 
Wünſchet nicht in eitlen Klagen 
Euch zu früh den Tod herbei. 
Nimmermehr auch dürft ihr ſagen, 
Daß nur Eine ſchuldig ſei. 
Nicht um eines Weibes willen 
Mußte Troja untergehn: 
Um das Schickſal zu erfüllen, 
Mußte, was geſchah, geſchehn. 
Chor. 
O Dämon, deine Blitzesflamme 
Schlug lohend ein in Pelops' Doppelſtamme! 
Gleich wild und kühn iſt dieſer Weiber Sinn; 
Zur Leiche tritt die Mörderin, 
Laut ihren Sieg frohlockend zu verkünden, 
Ein Herold ihrer eignen Sünden. 
Klytämneſtra. 
Wohl mit Recht habt ihr beſchworen 
Dieſes Hauſes Rachegeiſt, 
Deſſen Zorn, ſtets neu geboren, 
Unverſöhnlich ſich erweiſ't. 
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Das Geſchlecht der Tantaliden 
Nährt in ſeinem Schooß den Mord. 
Ohne Sühnung, ohne Frieden 
Erbt der alte Fluch ſich fort. 
Chor. 
— 
Ja, ſchrecklich liegt und grauenvoll 
Auf eurem Stamm des Dämons Groll! 
Furchtbar berühmt iſt euer Haus; 
Bei dieſem Ruhme fühl' ich Angſt und Graus! 
Der Götter Wille hat es ſo verhängt; 
Zeus wollt' es ſo, der Alles fügt und lenkt, 
Zeus, deſſen Rath und Kraft 
Dem Menſchenleben Glück wie Unglück ſchafft. 
ἘΠ Ἐν 
Daß du alſo mußteſt enden, 
Herr und König, ſo berückt! 
Sterben unter Weiberhänden, 
Wie vom Spinngeweb' umſtrickt! 
VI. 
Da liegt er erſchlagen, dem Knechte gleich! 
Mit geſchwungenem Beile, von hinten, feig 
Traf meuchlings mordend der Todesſtreich! 
Klytämneſtra. 
Laßt euch nicht vom Scheine blenden, 
Ich ſei Agamemnon's Weib. 
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Seine Rache zu vollenden, 

Nahm der Dämon dieſen Leib. 

Um des Atreus Schuld zu büßen, 

Mußte ſterben mein Gemahl, 

Dieſes Blut zur Sühne fließen 

Für der Knaben Opfermahl. 

Chor. 
VMI. 

Daß du an dieſem Blute rein, 

Wer könnte deß dir Zeuge ſein? 

Wenn auch der Ahnherrn alter Fluch 
Die Hand gelenkt, die deinen Gatten ſchlug. 
Es raſ't des Hauſes angeborner Mord 
ὅπ Strömen ſtammverwandten Blutes fort. 

Nie wird ſein Zorn geſtillt, 
Nie jenes Gaſtmahls Racheſchlund gefüllt. 
L. 

Daß du alſo mußteſt enden, 

Herr und König, ſo berückt! 

Sterben unter Weiberhänden, 

Wie vom Spinngeweb' umſtrickt! 

X. 
Da liegt er erſchlagen, dem Knechte gleich! 
Mit geſchwungenem Beile, von hinten, feig 
Traf meuchlings mordend der Todesſtreich! 
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Klytämneſtra. 

Er zuerſt hat Blut vergoſſen, 
Riß das Kind aus meinem Schooß; 
Meine heißen Thränen floſſen 
Um der Tochter Todesloos. 
Jetzt iſt ihm ſein Lohn geworden, 
Blut'ge Frucht aus blut'ger Saat. 
Rühmt' er ſich ſein Kind zu morden, 
Straft ihn ſeines Weibs Verrath. 

Chor. 

XI. 

Wohin ich auch die ſinnenden Gedanken 
Hinwenden mag, ich finde keinen Rath. 
Verſchloſſen ſeh ich jeder Hoffnung Pfad, 

Der Donner rollt, den Boden fühl' ich ſchwanken, 
Des ſtolzen Hauſes Fugen wanken. 

Noch während wir vom erſten Schrecken zittern, 
Droht uns der Blitz aus neuen Ungewittern. 
Aufs neu' iſt Möra's Recht verletzt, 

Aufs neue wird ihr Racheſchwert gewetzt. 

XII. 
Hätte mich vor dieſem Schrecken 
Doch ein früher Tod bewahrt, 
Daß in jenem blut'gen Becken 
Mir der Anblick wär' erſpart. 





XIII. 
Wer wird ihn zur Ruh beſtatten, 
Wer ihm Klag' und Thränen weihn? 
Wirſt du den erſchlagnen Gatten 
Höhnen mit erlog'nem Schein? 
ὑφ ἢ ἀμ 
Wer wird dem Helden zum verdienten Dank 
Aus wahrem, vollem Herzensdrang 
Das Grab mit Spenden ehren und Geſang? 
Klytämneſtra. 
Euch geziemt nicht, Sorge drum zu haben: 
Ich erſchlug ihn, ich will ihn begraben, 
Ohne Klagen zwar und Spendenguß. 
Unten auf des Hades dunklen Wegen 
ΘΙ ἰώ ihm mein todtes Kind entgegen; 
Sie empfängt ihn dort mit Gruß und Kuß. 
Chor. 
XV. 

Wer mag des Unheils ew'gen Born verſchließen? 
Schuld ſteht hier gegen Schuld, Mord gegen Mord, 
Und alſo lautet Zeus' gerechtes Wort: 

Wer Blut vergießt, deß Blut ſoll wieder fließen, 
Der Sünder ſoll die Sünde büßen. 

Weh dieſem Hauſe! Soll es aus den Schlingen 

Des alten Fluchs ſich nie zur Freiheit ringen? 
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Weh! Blut gebärt die blut'ge That, 
Und wuchern wird des Dämons Racheſaat. 
Klytämneſtra. 
Ja, du Rachegeiſt der Tantaliden, 
Meinen Eid entbiet' ich dir zum Frieden, 
Wenn dein alter Zorn jetzt endlich ruht. 
Willſt du unſer Haus nicht ganz vernichten, 
Anderswo dein Schreckensamt verrichten, 
Opfr' τὰν gern zur Sühne Hab' und Gut. 


Dreizehnter Auftritt. 


Die Vorigen. Aegiſthos, von Lanzenknechten umgeben, 


Königsmantel, kommt aus dem Palaſt. 


Aegiſthos. 
Biſt du erſchienen, holder Tag der Rache? 
Dankbar begrüß' ich deiner Sonne Licht. 
Jetzt glaub' ich, daß im Himmel Götter walten, 
Die ſtrafend auf der Menſchen Sünde ſchaun, 
Da mir zur Augenweide dieſer Mann, 
Von der Erinnyen Netzgewand umſtrickt, 
Jetzt ſeines Vaters blut'ge Frevel büßt. 
Denn Atreus, der als König hier gebot, 
Sein Vater, hatt' — um Alles klar zu ſagen — 


im 
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Thyeſtes, meinen Vater, ſeinen Bruder, 
Mit dem er hadert' um des Reichs Gewalt, 
Aus Stadt und Haus gewaltſam einſt verbannt. 
Als der nun wiederkehrend ſich am Heerd 
Schutzflehend ſetzte, ſchwur der Bruder ihm, 
Er ſolle nicht gemordet werden, nicht 
Mit ſeinem Blut den Heimatboden färben. 
Doch der Bewirthung Feſtgelag' und Schmaus 
Dienſtfertig rüſtend, nicht aus Liebe zwar, 
Bereitet Atreus meinem armen Vater 
Ein grauſes Mahl aus ſeiner Kinder Fleiſch. 
Die Füße wie der Hände Fingerkamm 
Wußt' er zu bergen, weil er einzeln ſaß. 
Er aber nahm, nicht wiſſend, was er that, 
Das unerkannte Schenkelfleiſch und aß, 
Jetzt zeigt es ſich, ein ſegenloſes Mahl! 
Doch wie er ſeine Greuelthat erkennt, 
Da ſchreit er auf, und ſeiner Kinder Mord 
Auswürgend, ſinkt er rückwärts nieder, ruft 
Auf Pelops' Enkel Fluch und Aberfluch, 
Und weiht das ganze Haus dem Untergange. 
So mußt' auch dieſer, den du ſiehſt, verderben; 
Ich war mit Recht Anſtifter ſeines Mords. 
Denn ich, nach jenen Zwei'n der dritte Sohn, 
Ward noch in Windeln mit dem armen Vater 
Zugleich verbannt, bis mich, zur Rachethat 
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Erwachſen, Dike wieder heimgeführt. 

Schon draußen ſtellt' ich dieſem Manne nach 

Mit aller Art von Tück und arger Liſt. 

Jetzt aber wäre ſelbſt der Tod mir ſüß, 

Weil ich den Feind alſo erſchlagen ſehe. 
Chorführer. 

Mit frechen Worten den gefallnen Feind, 

Aegiſthos, zu verhöhnen, lob' ich nicht. 

Du ſagſt, ermordet haſt du dieſen Mann, 

Du ihm ſo jammervoll den Tod gebracht? 

Du wirſt der Steinigung im Volksgericht, 

Dem Bann und Fluche nimmermehr entgehn! 
Aegiſthos. 

Du wagſt zu drohn, gemeiner Ruderknecht, 

Zu drohn dem Meiſter, der das Steuer hält? 

Du wirſt erkennen, wie das Sprichwort ſagt: 

Im Alter Weisheit lernen, koſtet Schmerz. 

Doch Feſſeln und des Hungers lange Pein 

Thun ſelbſt bei Greiſen noch als Lehrer Wunder. 

Biſt du mit offnem Auge blind? Dem Stachel 

Entgegen löcke nicht, die Wunde ſchmerzt! 
Chorführer. 

O Weib, dem Helden, der mit Ruhm gekrönt 

Vom Kriege heimzog, ſchlichſt du feig ins Haus, 

Das Ehebett ihm ſchändend und zugleich 

Ihm Meuchelmord anſtiftend und Verrath! 
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Aegiſthos. 
Auch dieſes Wort ſoll dir noch Thränen koſten! 
Du biſt von Orpheus ganz das Widerſpiel. 
Der wußte durch der Stimme Zauber Alles 
Nach ſich zu ziehn; du aber, mit Gebell 
Zu Zorn uns reizend, wirſt gezogen werden. 
Nach der Beſtrafung wirſt du zahmer ſein. 


Chorführer. 
Du wollteſt Herrſcher ſein in Argos' Stadt, 
Der nicht einmal den Mord, den er erſann, 
Mit eigner Hand gewagt hat zu vollziehn? 
Aegiſthos. 
Ihn zu berücken kam dem Weibe zu; 
Ich war verdächtig, als ſein alter Feind. 
Jetzt aber ſol'n mir Agamemnon's Schätze 
Die Herrſchaft ſichern. Wer mir nicht gehorcht, 
Dem Füllen ähnlich, das der Hafer ſticht, 
Den werd' ich mir ſchon zahm zu machen wiſſen; 
Der Hunger iſt in düſtrer Kerkernacht 
Ein böſer Nachbar, der zur Ruhe mahnt. 
Chorführer. 
Warum denn feigen Sinnes haſt du ihn 
Nicht ſelbſt ermordet? Warum hat ſein Weib, 
Dem Land und allen Göttern ſo zum Greuel, 
Ihn tödten müſſen? Doch Oreſtes lebt, 
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Der, heimgekehrt mit Göttergunſt und Glück, 
Einſt dieſes Mörderpaar zur Strafe zieht. 
Aegiſthos. 
Ha! Verwegne, wagt ihr wieder 
Eurem neuen Herrn zu drohn? 
Chorführer. 
Rüſtet euch zum Kampf, ihr Brüder, 
Zahlt dem Frevler ſeinen Lohn! 
Aegiſthos. 
Stellt euch, Diener, mir zur Seite, 
Das entblößte Schwert zur Hand. 
Chorführer. 
Auf, ihr Bürger, auf zum Streite! 
Bietet dem Tyrannen Stand! 
Aegiſthos. 
Hab' ich nur mein Schwert in Händen, 
Weigr' ich mich dem Tode nicht. 
Chorführer. 
Was du ſagſt, kann ſich vollenden; 
Halte denn ein Gott Gericht! 
Klytämneſtra éilt herbei) 
Hüte dich, mein Freund, zu ſäen 
Neue Saat zu neuem Fluch! 
Schon die alte einzumähen, 
Bringt des Jammers uns genug! 
Gravenhorſt, griech. Theater. II. 


— 
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Laß uns nicht mehr Blut vergießen, 
Halte nicht zu ſtreng Gericht! 

Laß die Wunden jetzt ſich ſchließen! 
Schonung iſt des Siegers Pflicht. 


Ihr auch, laßt euch gern beſcheiden, 
Eilt, ihr Greiſe, heimzugehn. 

Sparet euch der Reue Leiden! 

Was geſchehn iſt, ſei geſchehn! 

Will des Schickſals Hand uns ſchlagen, 
Drohn uns noch der Leiden mehr, 
Müſſen wir ſein Zürnen tragen, 

Treff' es uns auch doppeltſchwer! 


Aegiſthos. 

Aber daß mich zu verhöhnen 

Sie gewagt mit frechem Wort — 
Chorführer. 

Einem feigen Herrn zu fröhnen, 

Iſt nicht Brauch an dieſem Ort. 
Aegiſthos. 

Prahlt ihr jetzt mit frechem Munde, 

Büßt ihr's noch in ſpäter Zeit. 
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Chorführer. 
Schwerlich, denn es kommt die Stunde, 
Da Oreſtes uns befreit. 
Aegiſthos. 
Ja, mit ſolchem Hoffnungsſchimmer 
Speiſen ſich Vertriebne gern. 
Chorführer. 
Schwelg' und trotze du nur immer, 
Weil der Tag der Rache fern. 
Aegiſthos. 
Theuer ſollt ihr noch bezahlen, 
Daß ihr euren Herrn geſchmäht. 
Chorführer. 
Gleich dem Haushahn magſt du prahlen, 
Wenn er vor der Henne ſteht. 
Klytämneſtra. 
Achte nicht ihr leeres Bellen! 
Komm ins Haus, vereint mit mir 
Unſre Herrſchaft zu beſtellen, 
Denn das Scepter führen wir. 
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Die Codtenſpende. 


Eine Tragödie 
von 


Aeſchylos. 


Zur Einleitung. 


Wie die Todtenſpende als zweiter Theil der Tri— 
logie ſchon im Agamemnon vorbereitet und gleichſam 
angekündigt wird, iſt in der Einleitung zu jenem Stücke 
ſchon bemerkt. Sie bildet die hiſtoriſche Fortſetzung und 
den nothwendigen Gegenſatz zum Agamemnon. Dort er— 
liegt das Recht des Eheherrn, zwar nicht ohne deſſen 
Schuld, dem Naturgefühl der Mutter; hier wird jenes 
Recht unter der Form der Rache wieder ſiegreich, im 
Herzen des Sohns triumphirt die Pflicht über das Ge— 
fühl. Der große Rechtsſtreit wird alſo zweimal, auf 
entgegengeſetzte Art entſchieden, und die innere Nothwen— 
digkeit des dritten Stücks zur Vermittlung des Wider— 
ſpruchs iſt dadurch von vornherein gegeben. 

Nach Agamemnon's Tode {πὸ mehrere Jahre verfloſſen. 
Das ehebrecheriſche Paar hat ſeine Tyrannenherrſchaft 
behauptet, Oreſtes lebt in der Verbannung, Elektra, 
ſeine Schweſter, wird als Magd gehalten. Bei Eröff— 
nung des Stücks ſehen wir nun Oreſtes in Begleitung 
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ſeines Freundes Pylades heimkehren. Der ppthiſche 
Gott hat ihm ausdrücklich befohlen, die Pflicht der Rache 
zu üben und die hinterliſtigen Mörder mit gleicher Hinter— 
liſt zu überwältigen. Er betet am Grabe ſeines Vaters 
und weiht ihm nach alter Sitte eine Locke ſeines Haars. 
Er wird durch das Erſcheinen des Chors der Mägde 
unterbrochen, welche in Trauerkleidern mit Elektra aus 
dem Hauſe treten. Er zieht ſich mit Pylades einſtwei— 
len zurück. — Klytämneſtra hat einen ſchrecklichen 
Traum gehabt: ſie glaubte einen Drachen zu gebären, der 
ihr ſelbſt dann den Tod gab; ſie deutet ihn auf den Zorn 
ihres ermordeten Gatten, und ſchickt nun die Mägde ab, 
um auf ſeinem Grabe eine Todtenſpende zu bringen. Nach 
heidniſchem Glauben war bei dieſen und ähnlichen religiö— 
ſen Pflichten die Stellvertretung durch einen Andern zu— 
läſſig. So ſollen die Mägde für Klytämneſtra trauern, 
wie ſie das in dem Wechſelgeſange des zweiten Auftritts 
zu erkennen geben. Sie verſchweigen dabei nicht ihren 
Haß gegen das Mörderpaar und ihre Erwartung der 
kommenden Rache. Auch räth die Chorführerin der 
Elektra geradezu, den Auftrag nicht zu vollziehen, ſon— 
dern im Gegentheil die Spenden zu einem Gebet um 
Rache zu benutzen. Elektra befolgt ihren Rath und 
betet in dieſem Sinne, während der Chor zu ihrer 
Spende einen Trauergruß ſingt. Elektra hat indeſſen 
die von Oreſtes am Grabe niedergelegte Locke bemerkt, 
und weil alle ihre Gedanken bei Oreſtes ſind, ahnt ſie 
ſogleich, daß von ihm dieſe Liebesgabe komme. Weil ſie 
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es wünſcht, ſucht ſie es ſich zu beweiſen; aus der gleichen 
Farbe des Haars mit ihrem eignen, ja ſogar aus der 
Aehnlichkeit der Fußſpuren glaubt ſie in dem Uebermaß 
ihrer Aufregung Schlüſſe ziehen zu dürfen. Dieſe Scene 
iſt auf eine höchſt nüchterne Art von Euripides in ſeiner 
Elektra kritiſirt, indem οἷς Naturwahrheit dieſer Schil— 
derung des von Angſt und Hoffnung aufgeregten weib⸗ 
lichen Gemüths dem berühmten Kenner und Maler der 
Leidenſchaften entgehen konnte. 

Oreſtes tritt nun vor und gibt ſich zu erkennen. 
Die anfangs ungläubige Schweſter wird überzeugt und 
ſpricht ihre Liebe zu dem Bruder in warmen Worten 
aus. Die Geſchwiſter kommen ſogleich auf den großen 
Zweck ſeiner Heimkunft zu ſprechen. Oreſtes betet 
zu Zeus um Sieg und erzählt von der Prophezeihung 
Apollon's. 

Es folgt nun ein Wechſelgeſang, von deſſen großarti— 
ger Wirkung meine Bearbeitung ohne muſikaliſche Hülfe 
und entſprechende Gruppirung nur eine ſehr ſchwache Vor— 
ſtellung geben kann. Dazu kommt, daß der griechiſche 
Text hier mehr als ſonſt verdorben iſt und der Sinn der 
Worte mehr poetiſch geahnt, als philologiſch erwieſen 
werden konnte. Man muß beachten, daß die auch im 
Deutſchen wiedergegebene Gleichheit des Rhythmus immer 
durch gleiche muſikaliſche Begleitung und korreſpondirende 
Stellungen unterſtützt wurde. Der Ueberſicht wegen bringe 
ich hier die Uebereinſtimmung der einzelnen Sätze noch 
einmal durch Ziffern zur Veranſchauung. 
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Chorführerin. 
J Oreſtes. 
II Erſter Halbchor. 
J Elektra. 
III Chorführerin. 
IV Oreſtes. 
II Zweiter Halbchor. 
ΙΝ Elektra. 
Chorführerin. 
V Elektra. 
VI Erſter Halbchor. 
V Oreſtes. 
III Chorführerin. 
VII Elektra. 
ΥἹ Zweiter Halbchor. 
VII Oreſtes. 
VIII Chorführerin. 
IX Elektra. 
X Oreſtes. 
Χ Chorfuührerin. 
VIII Elektra. 
ΙΧ Chorfuührerin. 


Oreſtes. 
ΧΙ ἘΣ 
Geſammtchor. 
Oreſtes. 
ΧΙ —* 
Geſammtchor. 
XII Elektra. 
XII Oreſtes. 
Chorführerin. 
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Der Inhalt des Geſangs iſt im Allgemeinen einfach 
und verſtändlich. Die Mören, Göttinnen des Schickſals, 
werden angerufen, der gerechten Sache zu helfen. Sie 
wünſchen, Agamemnon wäre in ehrenvollem Kampfe ge— 
fallen, weil die Ehre in der Unterwelt nach heidniſchem 
Glauben von der Art des Todes abhängig war. Sie 
erinnern an die Zeit des Mordes, wo ſie wie Ariſche 
Klageweiber — denn dieſe Art energiſcher Trauerbezeu— 
gung war zwar auch in Griechenland Sitte, aber bei den 
aſiatiſchen Völkern doch noch ſtärker in Gebrauch — ihre 
Hände geſchwungen und Bruſt und Wange wund geſchla— 
gen hätten; wo Klytämneſtra das blutige Schwert am 
Haupte des Ermordeten abgewiſcht, ja die Glieder der 
Leiche zerſtückt hätte, weil nach heidniſchem Glauben hie— 
durch die Kraft der Rache geſchwächt wurde. Nach dem 
Schluſſe des Wechſelgeſangs wird das fortgeſetzte Geſpräch 
der Geſchwiſter durch die Mahnung der Chorführerin, 
es ſei Zeit zu handeln, unterbrochen. Or eſtes erkun— 
digt ſich nur noch nach der Veranlaſſung der Todtenſpende, 
deutet den Traum der Mutter auf ſich, erklärt, wie er 
die That vorbereiten wolle, verheißt den Rachegeiſtern 
volle Sättigung, die Erinnys ſolle ſtatt der dritten 
Spende — die Spenden wurden in drei Güſſen voll— 
zogen, mit dem dritten Guſſe wurde die Schale ganz 
geleert — unvermiſchtes Blut trinken, geht dann mit 
Pylades ab, Elektra kehrt ins Haus zurück. 

Während die Bühne leer bleibt, ſingt der Chor 
vollſtimmig einen Geſang, deſſen Inhalt ſich auf das 
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Verbrechen der Klytämneſtra und deren bevorſtehende Strafe 
bezieht. Dieſer Geſang muß großen Eindruck gemacht 
haben, beſonders die einleitenden Gedanken, da Sophokles 
es nicht verſchmäht hat, in ſeiner Antigone an einer 
keineswegs gleich paſſenden Stelle denſelben Eingang zu 
benutzen. 

Einige mythologiſche Notizen, die hier erwähnt werden, 
dürften nicht allgemein bekannt ſein: 1) Als Althäa 
ihren Sohn Meleager geboren hatte, trat εἶπε Schick— 
ſalsgöttin zu ihr ein, warf einen Span in das Feuer, und 
ſagte, wenn der ausgebrannt ſei, werde das Kind ſterben. 
Die Mutter beeilte ſich den Holzſpan aus dem Feuer, zu 
reißen und ſorgfältig aufzubewahren. Später jedoch ge— 
rieth ſie in Zorn über ihren Sohn und tödtete ihn auf 
die angedeutete Weiſe. 2) Niſos, König von Megara, 
hatte ein goldnes Haar, woran Sieg und Unſterblichkeit 
geknüpft war. Minos, König von Kreta, ſein Feind, 
gewann durch ein goldnes Geſchmeide die Gunſt ſeiner 
Tochter Skylla, die nun ihren eignen Vater verrieth. 
8) ὅπ Lemnos ſollen einſt ſämmtliche Männer von ihren 
Frauen erſchlagen worden ſein. 

Im fünften Auftritt begehrt Or eſtes, als Wanders⸗ 
mann gekleidet, Einlaß und täuſcht ſeine ihn nicht erken— 
nende Mutter mit der Nachricht von Oreſtes' Tod. Der 
willkommene Bote wird ins Haus geführt. Bald darauf 
erſcheint eine Dienerin, die frühere Amme des Oreſtes, 
laut jammernd über die Nachricht, die ſie dem Aegiſthos 
zu bringen abgeſchickt iſt. Die naive Art ihrer Klagen 
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iſt charakteriſtiſch, wahrhaft Aeſchyleiſch, man möchte faſt 
ſagen, wenn das mehr bedeutete, Shakſpeariſch. Die 
Scene bildet einen abſichtlich geſuchten Kontraſt zu den 
folgenden Schreckensauftritten. 

In dem Chorgeſange, der zunächſt eingeſchoben iſt, 
wird Oreſtes an Perſeus' Beiſpiel erinnert, der, den 
Blick der Meduſa vermeidend, muthig ihr Haupt vom 
Kopfe getrennt habe. 

Im achten Auftritt kommt Aegiſthos, geht nach 
einer kurzen Frage hinein, und gleich darauf hören wir 
hinter der Scene ſeinen Weheruf. Ein Diener ſtürzt 
heraus, um Klytämneſtra in dem Frauengemache zu 
warnen. Dieſe erſcheint vor der Thür, ahnt ſogleich den 
Zuſammenhang, und fordert eine Waffe, um den Kampf 
mit ihrem Sohne zu beſtehen. Da grade tritt Oreſtes, 
der eben den Aegiſthos ermordet hat, aus der Thür des 
Palaſtes, erblickt ſeine Mutter, uud einerſeits gereizt durch 
deren Schmerz beim Anblick der Leiche ihres Geliebten, 
andrerſeits wankend gemacht durch ihre Beſchwörung und 
den Anblick ihrer Mutterbruſt, entſchließt er ſich dennoch, 
von Pylades an den göttlichen Befehl erinnert, zu der 
That, die demnach als eine durchaus freiwillige bezeich— 
net wird. Er zieht Klytämneſtra ins Haus, und während 
er dort „den Gipfel aller Blutſchuld erſteigt,“ 
wird von dem Chor in einem vollſtimmigen Geſange der 
Sieg des Rechts gefeiert. 

Im zwölften Auftritt erblickt man das Innere des 
Palaſtes. — Zu einem ſolchen Schlußtableau hatten die 


110 


Alten eine beſondere Vorrichtung, deren Beſchreibung nicht 
weiter intereſſiren kann. — Oreſtes, im ſchneidenden Ge— 
genſatze zum Shakſpear'ſchen Hamlet, reflektirt nach der 
That über ihre Rechtmäßigkeit und ſucht die ungeheure 
Schuld der Mutter recht ans Licht zu ſtellen. Aber eben 
dadurch kommt ihm auch allmählich das Ungeheure ſeiner 
eignen That vor die Seele. „Die Angſt im Herzen 
ſpielt den Reigen, und ſein Herz tanzt wild und 
laut.“ Höchſt wirkungsvoll wird das Wachſen ſeines 
Wahnſinns dargeſtellt, bis zuletzt die Eumeniden, nur 
ſeinem Auge ſichtbar, im Hintergrunde emporſteigen, 
und Oreſtes, von Schrecken erfaßt, fortſtürzt, um in 
Apollon's Tempel Sühnung zu finden. So ſind wir auf 
den dritten Theil der Trilogie auch äußerlich vorbereitet. 
Und der Chor weist in ſeinem letzten kurzen Geſange 
auf die endliche Verſöhnung des Tantalidenhauſes hin. 


Perſonen 


Klytämneſtra. 

Aegiſthos. 

Oreſtes, Agamemnon's Sohn. 

Pylades, ſein Freund. 

Elektra, ſeine Schweſter. 

Eine Dienerin, früher Amme des Oreſtes. 
Chor der Mägde. 

Ein Diener. 


Die Bühne zeigt im Hintergrunde den Königspalaſt von Argos. 
Vorn ſieht man Agamemnon's Grab, durch einen Aſchenkrug als 
ſolches bezeichnet. 


Erſter Auftritt. 


Oreſtes und Pylades kommen von der linken Seite. 
Sie gehen zum Grabe. Oreſtes betet. 


Oreſtes. 

Du, der die Todten führt, und dem von Zeus 
Die Macht verliehn zu retten und zu helfen, 
Erhöre, Hermes, gnädig mein Gebet! 
Aus der Verbannung kehr' ich endlich heim, 
Und hier auf meines Vaters heil'gem Grabe 
Ruf' ich dem Todten meine Schwüre zu. 
Hör meinen Eid, o Vater! Dich zu rächen 
Komm' ich zurück, von Phöbos ſelbſt geſandt. 
Ach! damals war ich fern, ich konnte nicht 
Bei deinem Tode weinen, deiner Leiche 
Nicht mit erhobnem Arm und Klageruf 
Nachfolgen, Vater! Nun ſo ſei dir jetzt 

Gravenhorſt, griech. Theater. II. 8 
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Hier dieſe Locke meines Haars gebracht. 
Die erſte hat der Stromgott Inachos 
Zum Dank von mir für ſeine Pfleg' empfangen, 
Die zweite weih' ich dir. — 
(Der Chor der Mägde, fünfzehn απ der Zahl, tritt ἐπ Trauerkleidern aus 


der rechten Seitenthür des Palaſtes, in ihrer Mitte Elektra, gleichfalls 
ἐπ Trauer, einen Krug tragend.) 


Was ſeh ich? Welche ſchwarzverhüllte Schaar 
Von Frauen ſchreitet dort aus dem Palaſt? 
Was mag geſchehn ſein, und wie deut' ich dies? 
Traf dieſes Haus ein neuer Todesfall? 
Wie? Oder bringen ſie zur Todtenſühnung 
Dem Grabe meines Vaters Spenden dar? 
Das wird es ſein. Elektra, meine Schweſter, 
Geht, wie ich glaube, ſelbſt in ihrer Mitte 
In tiefer Trauer. Zeus, o gönn' es mir, 
Des Vaters Mord zu rächen, ſchicke du 
Mir deinen Beiſtand! Aber laß uns jetzt 
Bei Seite treten, Pylades, damit 
Wir klarer ſehn, was dieſer Zug bedeute. 
(Θίε verbergen ſich.) 
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Zweiter Auftritt. 


Elektra. Chor der Mägde. Dieſe ſchreiten unter Geſang in 
zwei Reihen von der Bühne auf die Orcheſtra, wo ſie ſich in 
Halbchören ordnen. 


Erſter Halbchor. 
Wir bringen dieſe Todtenſpende, 
Wie uns die Königin gebot. 
Vom wilden Schlagen unſrer Hände 
Sind Bruſt und Wangen blutigroth. 


Laut tönen meine Trauerklagen, 

In Fetzen reiß' ich mir das Kleid. 

Ach! eignen Schmerz gewohnt zu tragen, 
Bejammr' ich jetzt ein fremdes Leid. 


Zweiter Halbchor. 
Ein Schreckensbild, im Traum erſchienen, 
Hat ſie vom Lager aufgejagt. 
Haarſträubend, mit verſtörten Mienen, 
Schrie ſie in Angſt um Mitternacht. 


Die Seher auch, die man entboten, 
Sie wußten kein verſöhnend Wort. 
Es gelte, ſprachen ſie, dem Todten; 
Er grolle noch um ſeinen Mord. 
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Erſter Halbchor. 
Sie will der Liebe Gabe, liebelos, 
Dem Todten ſenden in des Grabes Schooß. 
Wie wirſt du zürnen, Mutter Erde! 
Mich ſchaudert ſelbſt vor des Gebetes Wort; 
Giebt's eine Sühne wohl für ſolchen Mord? 
Weh dieſem fluchbeladnen Heerde! 


Weh über dies geſunkne Haus! 
Sein Ruhmesglanz loſch ewig aus; 
Nacht deckt es nun und Todesgraus. 


Zweiter Halbchor. 
Wie ragte ſonſt ihr Muth ſo ſtolz empor! 
Sie ſchreckten der Argiver Herz und Ohr. 
Jetzt iſt ihr eignes Herz beklommen. 
Dem Sünder galt als Gott ſein eignes Glück, 
Und mehr als Gott. Ein kurzer Augenblick, 
UUnd die Vergeltung iſt gekommen, 


Sei's in der Sonne Mittagspracht, 
Sei's wenn der Abendſtern erwacht, 
Sei's auch in tiefer Mitternacht. 
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Erſter Halbchor. 
Wenn erſt das Blut zu Boden floß, 
So zieht's die Mutter Erde groß, 
Ein Rachedenkmal ſpäter Zeiten. 
Zwar hält den nachtverhüllten Sinn 
Des Sünders oft der Dämon hin; 
Er ſoll ſich ſelbſt den Fall bereiten. 


Zweiter Halbchor. 
Wer ſich ein fremdes Brautgemach 
Durch ſchnöde Mordthat frech erbrach, 
Wie könnte der im Frieden enden? 
Und ſtrömte aller Ströme Fluth, 
Sie wüſchen nimmermehr das Blut 
Von den verfluchten Mörderhänden. 


Chorführerin. 
Aber wir, von heim'ſcher Erde 
Fortgeführt zu Dienſt und Noth, 
Müſſen jetzt an fremdem Heerde 
Folgen fremdem Machtgebot. 


Was auch unſre Herrn begiengen, 
Sei ihr Frevel noch ſo groß: 

Müſſen unſern Haß bezwingen; 
Schweigen iſt der Sklaven Loos. 
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Müſſen unſern Kummer tragen, 
Unterdrücken das Gefühl; 
Nur im Stillen um ihn klagen, 
Der durch arge Tücke fiel. 


Elektra. 
Ihr treue Dienerinnen unſers Hauſes, 
Weil ihr bei dieſer Spende mich geleitet, 
Ertheilt mir euren Rath. Wenn ich dem Vater 
Nun dieſe Todtengaben auf das Grab 
Ausgieße, welche Worte ſoll ich brauchen? 
Wie ſoll ich dabei beten? Soll ich ſagen, 
Ich bringe dies dem Freunde von der Freundin, 
Mich ſende meine Mutter, ſeine Gattin, 
Zu ihrem theuren Gatten? Nimmermehr 
Vermag ich das, und keine Worte ſonſt 
Weiß ich zu finden, die ich bei der Spende 
Gebrauchen könnte. Soll ich zu ihm beten, 
Er möge nach dem Rechte der Vergeltung 
Es denen, die ihm dies Geſchenk geſandt, 
Mit böſen Gaben danken? Oder ſoll 
Ich ſchweigend mit Verachtung, wie der Vater 
Den Tod erlitt, ſo dieſes Naß der Erde 
Zum Trunke weihn und dann, als hätt' er mir 
Zum Sündenopfer nur gedient, den Krug 
Wegſchleudern abgewandten Auges? Sprecht! 
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Was Το ich thun, ihr Mägde? Haben wir 
Doch alle gleichen Haß in jenem Hauſe, 
Verbergt mir eure Meinung nicht aus Furcht. 
Denn wie der Freie, alſo duldet auch 
Wer Fremden dient, nur was das Schickſal will. 
Sprecht alſo, wenn ihr etwas Beſſres wißt. 
Chorführerin. 
Bei dieſem Grabe — als Altar verehr ich's — 
Will ich dir wahrhaft ſagen, was ich meine. 
Elektra. 
Sprich denn, ſo wahr du dieſes Grab verehrſt. 
Chorführerin. 
Um Segen bete für die Treugeſinnten! 
Elektra. 
Wen von den Seinen ſoll ich alſo nennen? 
Chorführerin. 
Dich ſelbſt und Jeden, der Aegiſthos haßt. 
Elektra. 
Für dich und mich, ſo ſcheint es, ſoll ich beten? 
Chorführerin. 
Du wirſt es ſelbſt verſtehn, was ich gemeint. 
Elektra. 
Und ſoll ich keines Andern noch gedenken? 
Chorführerin. 
Vergiß Oreſtes nicht, obſchon er fern. 
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Elektra— 
Gewiß nicht. Du erinnerſt mich mit Recht. 
Chorführerin. 
Sodann den Thätern, die den Mord verübt — 
Elektra. 
Was ſoll ich denen beten? Sag' es mir! 
Chorführerin. 
Bald mög' ein Dämon oder auch ein Menſch — 


Elektra. 
Meinſt du, ſie richten und zur Strafe ziehn? 
Chorführerin. 
Sag' einfach, ihren Mord mit Mord vergelten. 
Elektra. 


Wie? Iſt es fromm für mich, alſo zu beten? 
Chorführerin. 

Wer Böſes leidet, darf auch Böſes thun. 
Elektra (betend). 

Dich, großer Herold im Olymp und Hades, 

Dich, Hermes, ruf' ich: ſei ein Bote mir 

Zu den Dämonen in der Unterwelt, 

Damit ſie dies mein frommes Beten hören! 

Die Rachegeiſter des vergoſſ'nen Bluts, 

Die Erde ruf' ich an, die Alles ſchafft 

Und nähret, und von dem, was ſie genährt, 

Dann wieder Keim und neue Frucht empfängt. 


Ich gieße dieſe Todtenſpenden aus, 

Und bete: Vater, o erbarme dich 

Mein und des Bruders! Deines Erbes, ſiehe, 

Sind wir beraubt. Die eigne Mutter hat 

Uns ſchmählich ausgeſtoßen und verkauft; 

Sie hat ſich dem Aegiſthos zugeſellt, 

Der deines Mordes ſchuldig. Einer Magd 

Gleich hält man mich, Oreſtes iſt verbannt, 

Und ſie mit trotz'gem Uebermuthe ſchwelgen 

In deinem Eigenthum. Erhöre mich! 

O ſchicke mir Oreſtes wieder heim 

Mit gutem Glück! Mir ſelber aber gieb 

Ein frommes Herz, und daß ich allezeit 

Mehr als die Mutter rein von Sünde bleibe! 

So viel für uns; den Feinden aber möge 

Bald Einer kommen, der dich, Vater, rächt 

Und deinen Mördern Mord mit Mord vergilt. 

Das bet' ich ihnen, auf die böſe That 

Antwort' ich ihnen mit dem böſen Fluch. 

Uns aber ſende Glück und Heil empor, 

Und alle Götter und die Mutter Erde 

Und Dike ſteh' uns bei mit Siegesmacht! 

So betend gieß' ich dieſe Spenden aus. 

Ihr aber laßt nun laute Klag' erſchallen, 

Und ſingt dem Todten euren Trauergruß! 
Sie ſpendet ἐπ drei Güſſen während des folgenden Geſangs.) 
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Chor der Mägde. 
Reichlicher fließet, ihr Zähren, 
Fließet dem Todten zu Ehren, 
Dem wir die Gaben gebracht. 
Siehe! die Mörder mit Spenden, 
Die ſie in Aengſten dir ſenden, 
Meinen, dein Zürnen zu wenden; 
Hör' uns im Reiche der Nacht! 


Hier an geweiheter Stätte 
Beten wir, hilf und errette, 

Herr, dein verrathnes Geſchlecht! 
Schick uns den Helden zum Heile, 
Der mit geſchwungenem Beile 
Oder mit ſchwirrendem Pfeile 

Deine Erniedrigung rächt! 


Elektra. 
Die Erde hat die Spenden aufgetrunken; 
Jetzt aber deutet mir dies neue Wunder! 


Chorführerin. 
Was meinſt du? Sprich! Mein Herz erbebt vor Angſt. 
Elektra. 


Ich find' am Grabe dieſe Locke hier. 
Chorführerin. 
Von welchem Manne, welchem Weibe? Sprich! 


Elektra. 
Das dürfte, ſcheint mir, leicht zu ahnen ſein. 
Chorführerin. 
So lehre mich's, wiewohl du jünger biſt. 
Elektra. 
Wer könnte ſie wohl weihen außer mir? 
Chorführerin. 
Die es am ehſten ſollte, iſt ihm feind. 
Elektra. 
Und wirklich iſt ſehr ähnlich dieſes Haar — 
Chorführerin. 
Wie meinſt du? Weſſen Haare ſäh' es gleich? 
Elektra. 
Ganz meinem eignen Haupthaar ähnlich iſt's. 
Chorführerin. 
Wär's von Oreſtes etwa ein Geſchenk? 
Elektra. 
Ja, ſeine Locke ſcheint es in der That. 
Chorführerin. 
Wie hätte der gewagt, hieherzukommen? 
Elektra. 


Er hat vielleicht durch einen Freund zum Gruß 

Dem Vater dieſe Gabe hergeſandt. 
Chorführerin. 

Nicht minder traurig iſt uns, was du ſagſt, 

Wenn nie ſein Fuß dies Land betreten kann. 
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Elektra. 
Auch mir ergießt ſich bittre Gallenfluth 
Ins Herz, und wie ein Pfeil durchbohrt es mich. 
Aus meinen trocknen Augen ſtrömen mir 
Der Thränen Wellen unaufhaltſam vor, 
Beim Anblick dieſes Haars. Wie könnt' ich glauben, 
Daß einer unſrer Bürger Herr der Locke 
Geweſen ſei? Auch ſeine Mörderin 
Hat nimmermehr den Todten ſo geehrt, 
Sie, die den Namen meiner Mutter führt, 
Doch gottvergeſſen keiner Mutter Herz 
Für ihre Kinder trägt. Und wiederum, 
Wie kann ich denken, daß es mir von ihm, 
Von meinem liebſten Freunde auf der Welt, 
Ein Kleinod ſei? — Ich glaub' es doch ſo gern. 
O hätte doch die Locke eine Stimme, 
O könnte ſie doch einem Boten gleich 
Mit Worten zu mir ſprechen, daß ich nicht 
In bangen Zweifeln länger ſchwanken müßte! 
Ich wüßte dann entweder, daß ich ſie 
Anſpeien müßte, weil von Feindeshaupt 
Sie abgeſchnitten, oder hochgeehrt 
Als Bruderlocke würde ſie mit mir 
Die Todtenfeier unſres Vaters theilen. 
Die Götter ruf' ich an, die Wiſſenden! 
Denn wie ein Schiff im Wirbel wird mein Herz 


Im Sturm des Zweifels hin und her geworfen. 
Doch wenn ein Gott uns Rettung ſchicken will, 
Wächst aus geringem Keim ein großer Stamm. 
Sieh dieſe Tritte da, ein zweites Zeichen! 

Den Spuren meiner Füße ſind ſie gleich. 

Und zwiefach ſind Fußtapfen eingedrückt, 

Hier von ihm ſelbſt, von einem Andern dort. 

Der Ferſen Abdruck wie der Sohlen ſtimmt 

Mit meinen Spuren völlig überein. 

Die Sinne ſchwinden mir vor Angſt und Hoffnung. 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Oreſtes tritt mit Pylades νον. 


Oreſtes. 

Um Andres bete, daß die Götter dir 

Es ebenſo wie dies erfüllen mögen. 
Elektra. 

Was hat mir denn der Götter Huld gewährt? 
Oreſtes. 

Dein Auge ſieht, wonach du dich geſehnt. 
Elektra. 

Und weißt du denn, wen ich herbeigewünſcht? 
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Oreſtes. 

Oreſtes' Name lebt in deinem Herzen. 
Elektra. 

Und wie iſt meine Sehnſucht jetzt geſtillt? 
Oxeſtes. 

Ich bin es. Suche keinen nähern Freund. 
Elektra. 

Du willſt mich wohl umgarnen, fremder Mann? 
Oreſtes. 

Dann hätt' ich nur mir ſelbſt εἴπ Netz geſtellt. 
Elektra. 

Du willſt wohl Spott mit meinen Schmerzen treiben? 
Oreſtes. 

Dann hätt' ich mich mit dir zugleich verhöhnt. 
Elektra. 

Dich ſoll ich wirklich als Oreſt begrüßen? 
Oreſtes. 


Bei meinem eignen Anblick zweifelſt du? 
Dagegen, als du dieſe Locke ſahſt, 

Ja ſelbſt die Spuren meiner Füße meſſend, 
Warſt du verzückt und meinteſt mich zu ſehn. 
Nimm jene Locke, leg' ſie an mein Haupt, 
Vergleich mit ihr die Locken meines Haars; 
Sieh dies Gewebe, deiner Hände Werk, 

Den Schlag des Webeſchiffs, die Stickerei — 
Komm zu dir ſelbſt und laß dich von der Freude 
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Nicht überwält'gen! Bis zum Tode feind 

Sind, wie du weißt, die uns die Nächſten ſind. 
Elektra. 

Du unſres Vaterhauſes Schutz und Hort, 

Du letzte Thränenhoffnung meines Heils, 

Du ſüßes Auge! Meinem Herzen biſt 

Du vierfach theuer. An des Vaters Stelle 

Trittſt du mit vollem Rechte ganz und gar, 

Und ſtatt der Mutter, die ich haſſen muß, 

Wirſt du von mir geliebt; auch ſtatt der Schweſter, 

Die man geopfert, haſt du meine Liebe; 

Als treuer Bruder endlich haſt du ganz 

Der Schweſter Ehrfurcht. — Biſt du heimgekehrt, 

Mit ſtarkem Arm des Vaters Reich zu fordern? 

O möge dir der Gott der Siegsgewalt 

Beiſtehn, und Dike und der höchſte Zeus! 
Oreſtes. 

Zeus, großer Zeus, o ſchau auf uns herab! 

Sieh die verwaisſte Brut des ſtolzen Aars, 

Der, von der böſen Schlange arg umſtrickt, 

Den Tod gefunden! Seine Jungen quält 

Jetzt grimm'ger Hunger; denn es fehlt an Kraft, 

Dem Vater gleich der Beute nachzugehn. 

Von ſolcher Noth ſiehſt du uns heimgeſucht, 

Mich und Elektra; beide vaterlos, 

Verbannt und flüchtig aus der Ahnen Hauſe. 
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Wenn aber wir, des frommen Königs Stamm, 

Der dich ſo hoch geehrt, vernichtet ſind, 

Wer wird dir dann mit gleich freigeb'ger Hand 

Den Opferſchmaus bereiten? Grade ſo, 

Wie, wenn du deines Adlers Brut vertilgteſt, 

Du keine zuverläſſ'gen Zeichen mehr 

Den Menſchen ſenden könnteſt: alſo wird, 

Wenn der Atriden Königsſtamm verdorrt, 

An deinen Feſten dir ein Opfrer fehlen. 

O ſei uns hold! O richte dieſes Haus, 

Das jetzt in Ohnmacht tief verſunken liegt, 

Mit ſtarker Hand vom Boden wieder auf! 
Chorführerin. 

Ihr wackern Retter eures Vaterheerdes, 

Schweigt, Kinder, jetzt, damit ein Lauſcher nicht 

Euch hör' und dann geſchwätzig unſern Herr'n 

Es hinterbringe. Säh' ich jene doch 

In pechgetränkter Flammengluth erſtickt! 

Oreſtes. 

Apoll's Orakel wird mich nicht verrathen. 

Er hat mir dieſes Wagniß zu beſtehn 

Geboten, er hat heiße Folterqualen 

Und Schmerzensſtürme meiner Bruſt gedroht, 

Wofern ich nicht des Vaters ſchnöden Mord 

Mit gleichem Morde an den Schuld'gen rächte. 

Ich würde ſelbſt, ſo ſprach er, grauenvoll 
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An meinem Leib es büßen. Denn es würde 
Mit grimm'gen Zähnen mir bis tief ins Fleiſch 
Ein böſer Ausſatz freſſen, meine Kraft 
Und Wohlgeſtalt hinſchwinden, weißes Haar 
Statt ſchwarzer Locken meine Schläfen ſchänden. 
Und andre Qualen nannt' er, die das Blut 
Des Vaters durch der Rachegeiſter Zorn 
Mir ſenden würde. Denn des Freundes Mord 
Ruft, ſprach Apollon, in der Schattenwelt 
Mit lauter Stimme die Dämonen wach. 
Sie ſchnellen ihre Pfeil' aus nächt'gem Graun, 
Wahnſinn, Entſetzen, Schreckensangſt der Nacht. 
Des Vaters Bild, die glüh'nden Augen rollend, 
Verfolg' und jage mich von Stadt zu Stadt, 
Mit Geißelhieben meinen Leib zerfleiſchend. 
An keinem Miſchkrug hätt' ich fürder Theil, 
Noch an der Spende Guß. Des Vaters Groll, 
Auch ungeſehen, ſcheuche mich hinweg 
Von den Altären. Keiner dürfe mir 
Herberge geben oder Freundestroſt. 
Ehrlos, verſtoßen, elend müßt' ich ſterben, 
Bis in das Mark vom Siechthum ausgedörrt. 
So ſprach der Gott, und glauben mußt' ich wohl 
So ſchweren Worten. Doch auch ohne das 
Muß ich die That vollbringen. Alles ſtürmt 
Zuſammen auf mich her, des Gottes Wort, 
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Die Trauer um den Vater, eigner Mangel 
Und Lebensdürftigkeit, ja auch der Schmerz, 
Daß meine Bürger, ſonſt ſo hochberühmt, 
Durch deren Heldenmuth einſt Troja fiel, 
Zwei Weibern jetzt gehorchen. Denn an Muth 
Iſt er ein Weib. Wo nicht — wir werden's ſehn. 


(Wechſelgeſang.) 
Chorführerin. 
Ihr Mören, der gerechten Sache 
Wollt euren Schutz und Sieg verleihn! 
O führt zum Ziel die heil'ge Rache, 
Und laßt die Mörder nicht gedeihn! 


Macht wahr der Dike heil'gen Spruch! 
Denn alſo ruft ſie laut genug 
In alten Rechtsbeſcheiden: 
Für böſes Wort kommt böſes Wort, 
Für blut'gen Mord kommt blut'ger Mord, 
Wer Böſes thut, ſoll leiden. 


Oreſtes. 
Mein Vater, in deiner Grabesruh! 
Mein zürnender Vater, was forderſt du 
An Worten und Thaten der Sühne? 
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Hilf, daß ich aus Dunkel dringe zum Licht, 
Daß, würdig der Ahnen, der Rache Pflicht 
Mir deine Gnade verdiene! 


Erſter Halbchor. 
Mein Sohn, der heiße Zahn der Gluth 
Verzehret nicht des Todten Geiſt, 
Der ſpät noch ſeinen Zorn beweist, 
Wenn er ſchon lang' im Grabe ruht. 


Zur Rache weckt der dumpfe Ton 
Der Todtenfeier ſeinen Muth. 

Des todten Vaters frommer Sohn 
Verſöhnt ihn mit des Mörders Blut 


Elektra. 
O höre mich auch in deiner Gruft! 
Hör' unfer vereintes Jammern! Es ruft 
Zu dir um Hülfe, mein Vater! 
Sieh uns, vertrieben vom Elternhaus, 
Schutzflehend, verſunken in Nacht und Graus! 
Ach! nirgend ein Hort und Rather! 


Chorführerin. 
Hoffet noch! Ein Gott der Gnade 
Lenkt zum Heil wohl eure Pfade, 
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Und anſtatt der Trauerklänge 
Tönen jubelnde Geſänge 

Unter frohem Spendenguß 

Im Palaſt euch noch zum Gruß. 


Oreſtes. 
O wärſt du doch im Troerland 
Gefällt von eines Lykiers Hand, 
Zu deines Hauſes hohem Ruhme! 
So wäre deiner Kinder Loos 
Durch deinen Tod geehrt und groß. 
Man hätte deinem Heldenthume 
Ein Grab gebaut jenſeits der Meere, 
Ein ew'ges Denkmal deiner Ehre. 


Zweiter Halbchor. 
Mit andern Freunden, großer Held, 
Wärſt du vereint in Todesruh. 
Ihr mächt'ger Führer, wäreſt du 
Geehrt noch in der Schattenwelt. 


Dich hätten ihrem Ehrenamt 
Die Todtenrichter zugeſellt, 

Und alle Helden insgeſammt 
Zu ihrem König dich beſtellt. 


133 





Elektra. 
Nein, auch nicht in dem Troerkrieg, 
Auch nicht als Preis für Ruhm und Sieg, 
Mein Vater, brauchteſt du zu ſterben. 
Sie, die dich tückiſch umgebracht, 
Sie mußten eh'r in blut'ger Schlacht 
In fremdem Lande ſo verderben. 
Dann kam uns ihre Todeskunde 
Aus weiter Fern' in guter Stunde. 


Chorführerin. 
Was du wünſcheſt, ſonder Frage, 
Wär' ein Uebermaß des Glücks; 
Doch es traf mit Doppelſchlage 
Euch die Geißel des Geſchicks. 


Euer Retter liegt im Grabe; 
Seines Mörders freche Hand 

Schaltet in des Todten Habe; 
Seine Kinder ſind verbannt. 


Elektra. 
Wie ein Pfeil, ſo dringt das Wort mir ins Ohr; 
Bis zum Herzen empfind' ich die Wunde. 
Zeus, der du aus Grabesdunkel empor 
In ſpät vergeltender Stunde 
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Dem Mörder ſendeſt dein Rachegericht! 
Erfüll' auch an uns die göttliche Pflicht, 
Räch' unſern gemordeten Vater! 


Erſter Halbchor. 
Säh' ich die beiden Buhlen doch fallen 
Unter Oreſtes' rächendem Stahl! 
Jubelgeſänge ſollten erſchallen, 
Säh' ἰῷ die Mörder in Todesqual. 


Nein, ich berg' es nicht im Herzen, 
Wie mich Racheluſt erfüllt, 

Wie vor Wuth und Zornesſchmerzen 
Mir's im Buſen kocht und ſchwillt. 


Oreſtes. 
Wann ſchleuderſt du, Zeus, den flammenden Blitz, 
Um der Schuldigen Häupter zu ſpalten? 
Wann führſt du mich auf der Atriden Sitz, 
Dein Königsamt zu verwalten? 
Richt' endlich auf das zertretene Recht! — 
Vertilgt der Sünder verruchtes Geſchlecht! 
Euch ruf' ich, Rächer im Hades! 


Chorführerin. 
So hat Möra einſt beſchloſſen: 
Blut, von Mörderhand vergoſſen, 
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Fordert Blut. Es ſchreit die Sünde, 
Daß der Rachegeiſt ſie finde, 
Und es erbt von Mord zu Mord 
Sich die alte Sünde fort. 


Elektra. 
Ihr finſtern Hadesmächte, 
Ihr Rachegeiſter, hört! 
Des Atreus Erb' und Rechte 
Sind durch Verrath entehrt! 
Hilf uns, o Zeus! Dein Arm allein 
Kann uns noch Schutz und Heil verleihn. 


Zweiter Halbchor. 
Jammer erfüllt mich mit Zittern und Bangen, 
Hör' ich der Freundin klagenden Schmerz. 
Von der Verzweiflung Wolken umfangen, 
Hüllt ſich in Nacht mein fühlendes Herz. 


Aber dein entſchloſſ'nes Wagen 
Giebt mir Muth und Zuverſicht. 
Freundlich ſeh' ichs wieder tagen, 
Und es glänzt der Hoffnung Licht. 


Oreſtes. 
Kann ich mit Worten ſagen, 
Was ſie uns angethan, 
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Die uns im Schooß getragen? 
Wie mit des Wolfes Zahn, 
Und ungerührt von unſerm Schmerz, 
Zerfleiſchte ſie der Kinder Herz. 


Chorführerin. 
Jammernd ſchlug ich Bruſt und Wangen, 
Als der hohe König fiel. 
Meine Arme wechſelnd ſchwangen 
Schlag auf Schlag in wildem Spiel. 
Streich auf Streich, 
Ariſchen Klageweibern gleich, 
Warf ich ohne Ruh und Ende 
Hoch herab die müden Hände. 
Meine wundgeſchlagnen Glieder 
Hallten von den Streichen wieder. 


Elektra. 
Ruchloſe Mutter, ſchnödes Weib, 
Wie konnteſt du den Heldenleib 
So ohne Klag' und Trauerklang, 
Den König ohne Grabgeſang, 
Wie einen Feind den eignen Gatten 
So grauſam thränenlos beſtatten? 
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Oreſtes. 
Ja, ſchmählich iſt, was ſie verbrochen, 
Entſetzlich ihre Miſſethat. 
Doch unſre Schmach wird jetzt gerochen, 
Und büßen ſoll ſie den Verrath. 
Die Rachegeiſter nahn; 
Sie ſoll den Lohn empfahn. 
Hier dieſe Hand bringt ihr Verderben, 
Und ſollt' ich ſelbſt darüber ſterben. 


Chorführerin. 

Verſtümmelt hat ſie ſelbſt die Leiche, 

Ihr Schwert geſühnt an ſeinem Haupt; 
Sie hätt' ihn gern im Schattenreiche 

Des Rechts der Rache noch beraubt. 

Dir hat ſie Bann und Acht, 

Uns Leid und Schmach gebracht. 
O denk an deines Vaters Qualen, 
Laß ſie den Mord mit Mord bezahlen! 


Elektra. 
Wehe mir! Soll ich noch ſagen, 
Wie die Mörder mich gekränkt? 
Ach! ſogar der Tochter Klagen 
Hatten ſie zurückgedrängt. 
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Ach! ἰῷ lag 
Eingeſperrt — ha, dieſe Schmach! — 
Wie ein Hund in dunkler Kammer, 
Schrie zum Himmel meinen Jammer; 
Ach! und unter ſchwerem Stöhnen 
Floſſen meine heißen Thränen. 


Chorführerin. 
Haſt du gehört der Schweſter Wort? 
O mög' es jetzt und immerfort 
Durch's Ohr dir klingen bis ins Herz! 
O denk an deines Vaters Schmerz! 
Jetzt gilt es, ohne Furcht und Zagen, 
Der Rache großen Kampf zu wagen. 


Oreſtes. 

Dich ruf' ich, Vater! hilf den Deinen! 
Elektra—. 

Dich ruf' ich auch; o ſieh mein Weinen! 

Geſammtchor. 
Wir ſtimmen ein mit lautem Chor: 
Steig' aus dem Grab ans Licht empor, 
Hilf deinen Mord zu rächen! 

Oreſtes. 

Jetzt ſoll ſich unſer Recht entſcheiden. 
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Elektra. 
Ihr Götter, endet unſre Leiden! 
Geſammtchor. 
Mit Zittern hör' ich euer Flehn. 
Das Gottverhängte muß geſchehn; 
O mög' es glücklich enden! 
Elektra. 
Weh über unſers Hauſes Fluch! 
O Todesqual! 
O blut'ger Stahl, 

Der ihm die Todeswunde ſchlug! 

Weh jenem unglückſel'gen Tage! 

Nie end' ich meine Trauerklage! 

Oreſtes. 
Kein fremder Beiſtand bringt hier Heil. 
Durch eigne Kraft 
Wird Rath geſchafft; 

Dem Tapfern wird der Sieg zu Theil. 
Die Unterird'ſchen hör' ich ſingen: 
Ich ſoll den blut'gen Preis erringen. 

Chorführerin. 

Hört das Beten, ſel'ge Götter, 

Ihr auch, Unterird'ſche, hört! 

Helft zum Siege unſerm Retter, 
Führt zum Ziel ſein Racheſchwert! 
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Oreſtes. 
Gieb jetzt dem Sohn', o höchſt unköniglich 
Geſtorbner König, deines Scepters Macht. 
Elektra. 
Auch ich, o Vater, bete ſo zu dir. 
Gieb, daß Aegiſthos ſein Geſchick ereile! 
Oreſtes. 
Dann wird dir auch ein würd'ges Trauermahl 
Gefeiert; andernfalls bleibſt du allein 
Bei allen Todtenfeſten ungeehrt. 
Elektra. 
Auch ich will dir von meinem Erbe dann 
Bei meiner Hochzeit reiche Spenden bringen, 
Und ewig ſoll dein Grab mir heilig ſein. 


Oreſtes. 

O ſteig' empor und ſchaue meinen Kampf! 
Elektra. 

O gieb, Perſephone, uns Heil und Sieg! 
Oreſtes. 

Denk' an das Bad, in dem man dich verrieth! 
Elektra. 

Denk' an das Netz, in dem man dich erſchlug! 
Oreſtes. 

Der Mantel hielt dich τοῖς mit Eiſenbanden. 
Elektra. 


Schmachvoll umſtrickte dich das tück'ſche Kleid. 
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Oreſtes. 
Mein Vater, macht dich ſolche Schmach nicht wach? 
Elektra. 
Erhebe, Vater, dein geliebtes Haupt! 
Oreſtes. 
Mein Vater, wenn du Rache nehmen willſt, 
So laß entweder jetzt im offnen Kampf 
Mir Dike helfen, oder deine Feinde 
Durch gleiche Liſt wie ihre eigne fallen! 
Elektra. 
Von mir auch höre jetzt den letzten Ruf! 
Sieh deine Küchlein hier am Grabe ſitzen! 
Erbarme dich der Tochter wie des Sohns, 
Und laß des Pelops Stamm nicht untergehn! 
Dann biſt du ſelbſt im Tode noch nicht todt. 
Die Kinder retten ja der Eltern Namen; 
Sie halten wie der Kork das Netz empor, 
Des Fadens Zug vom Meeresgrunde hebend. 
O höre, Vater, meinen Klageruf! 
Du retteſt dich, indem du uns erretteſt. 
Chorführerin. 
Nicht tadeln will ich, daß ihr ſo das Grab 
Des Vaters und ſein thränenwerthes Schickſal 
Mit reichen Worten ehrtet; aber jetzt, 
Wenn du im Geiſt gerüſtet biſt, verſuche 
Des Dämons Gunſt, und ſchreite raſch zur That! 
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Oreſtes. 
Ich will es thun; doch liegt die Frage nah, 
Weshalb ſie euch mit Spenden hergeſandt, 
Aus welchem Anlaß es geſchehen ſei, 
Daß ſie ſo ſpät die unheilbare Schuld 
Zu ſühnen ſucht. Dem Todten ſendet ſie 
Die armen Gaben, die er doch verſchmäht? 
Ich kann es nicht verſtehn; denn ihr Geſchenk 
Iſt gar zu dürftig für die Frevelthat. 
Und wollte Einer alles Gut der Welt 
Für eine Blutſchuld opfern, ſeine Mühe 
Wär' eitel. Alſo lautet das Geſetz. 
Doch du erkläre mir's, wenn du es weißt. 
Chorführerin. 
Ja, Sohn, ich weiß es, denn ich war zugegen. 
Von einem Traumbild oder Nachtgeſpenſt 
Ward die Verruchte aufgeſchreckt, ſo daß 
Sie in der Angſt die Todtenſpende ſchickte. 
Oreſtes. 
Erfuhrſt du, welch ein Traumgeſicht es war? 
Chorführexrin. 
Sie glaubte, einen Drachen zu gebären. 
Oreſtes. 
Und welchen Ausgang nahm es weiter? Sprich! 
Chorführerin. 
In Windeln legte ſie ihn wie ein Kind. 
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Oreſtes. 
Und welche Nahrung nahm die Drachenbrut? 
Chorführerin. 
Sie reicht' ihm ſelbſt die Bruſt, ſo träumte ſie. 
Oreſtes. 
Verſchonte denn das Unthier ihre Bruſt? 
Chorfuͤhrerin. 
Es zog ihr rothes Blut ab mit der Milch. 
Oreſtes. 
Ein ſolcher Traum hat etwas zu bedeuten. 
Chorführerin. 
Von Angſt ergriffen ſchrie ſie auf im Schlaf. 
Sogleich erhellte vieler Fackeln Schein, 
Die mit der tiefen Nacht erloſchen waren, 
Der Königin Gemach. Dann ſandte ſie 
Die Todtenſpenden in der Hoffnung her, 
Sich ſo von ihrem Herzensweh zu heilen. 
Oreſtes. 
Ich aber bete zu der großen Erde 
Und zu der Gruft des Vaters, daß der Traum 
Mir in Erfüllung gehe. Und fürwahr, 
Ich deut' ihn ſo, daß Alles trefflich ſtimmt. 
Denn wenn der Drach' aus einem Mutterſchooß 
Mit mir entſprang und einem Kinde gleich, 
In Wickeln eingehüllt, dieſelbe Bruſt, 
Die mich genährt, umleckend, mit der Milch 
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Ihr rothes Blut abſchlürfte, [16 darauf 
Bei dieſem Schreckbild vor Entſetzen ſchrie: 
So muß wohl Jene, die das Ungeheuer 
Geboren hat, gewaltſam untergehn. 
Ich ſelbſt, wie ihr das Traumbild offenbart, 
Zum Drachen werdend, ſoll ſie tödten. Dich 
Ruf' ich zum Zeugen dieſer Deutung auf. 

Chorführerin. 
Alſo geſcheh' es! Aber ſage nun, 
Wie ſollen wir dir helfen bei der That? 
Was ſoll'n wir thun, was ſoll'n wir laſſen? Sprich! 

Oreſtes. 

Mein Wort iſt kurz. Elektra geht ins Haus, 
Doch rath' ich ihr, wohl meinen Plan zu bergen, 
Auf daß, ſowie ſie ſelbſt mit arger Tücke 
Den König umgebracht, mit gleicher Liſt 
Sie in demſelben Netz gefangen ſterben. 
So hat Apollon's ewig wahrer Mund 
Mir ſelbſt befohlen. Einem Wandrer gleich 
Werd' ich mit Pylades am Thor der Burg 
Als alter Gaſt- und Waffenfreund des Hauſes 
In vollem Reiſezeug Einlaß begehren. 
Nach der Parnaſſer Weiſe werden wir 
In Phoker-Mundart ſprechen. Wenn uns dann, 
Weil ſolch ein Dämon in dem Hauſe herrſcht, 
Kein Wächter freundlich aufnimmt, nun, ſo warten 
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Wir, bis ein Bürger wohl vorübergeht, 

Der es bemerkt und alſo ſprechen wird: 

Verſchließt Aegiſthos vor dem fremden Wandrer, 
Wenn er zu Hauſ' iſt und es weiß, die Thür? 
Hab' ich dann erſt die Schwelle überſchritten, 

Und find' ich Jenen auf des Vaters Thron, — 
Vielleicht auch kommt er auf mich zu und fragt — 
Verlaß dich drauf, wenn ihn mein Auge trifft, 
Und eh' er ſagt: Woher des Landes, Fremdling? 
Sinkt er, ereilt von meinem ſchnellen Schwert, 
Als Leiche nieder. Die Erinnys ſoll 

An Blut nicht Mangel haben, unvermiſcht 

Soll ſie es ſchlürfen ſtatt des dritten Trunks. 

Du nun, Elektra, ſorg' im Hauſe wohl, 

Daß Alles paſſend mir zuſammentrifft. 

Euch Allen rath' ich, wahret euren Mund, 
Schweigt, wo es Noth thut, redet, wo es frommt. 
Du aber, Vater, ſchau zu mir empor, 

Und ſchaffe meinem Schwertkampf Sieg und Heil! 


Oreſtes geht mit Pylades nach der linken Seite ab, Elektra in die 
Frauenwohnung zurũck. Die Bühne bleibt leer) 
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vierter Auftritt. 
Vollſtimmiger Chorgeſang. 


Erſte Strophe. 
Manch Unthier zu der Menſchheit Grauſen 
Lebt auf dem weiten Erdenrund; 
Zahlloſe Mißgeſtalten hauſen, 
Vom Meer bedeckt, im tiefen Grund. 


Hoch durch die Lüfte leuchtet her 

Der Himmelsfackeln rothe Gluth; 

Die Wolken peitſcht der Stürme Wuth. 
So drohn uns Himmel, Erd' und Meer. 


Gegenſtrophe. 
Doch welch ein Greuel kann ſich meſſen 
Den Greueln einer Menſchenbruſt, 
Wenn freche Buhlen ſchamvergeſſen 
Mit Mord erkaufen Sündenluſt? 


Des Weibs entflammte Leidenſchaft 
Verlockt durch ſchnöde Liebesgunſt; 
Ja ſelbſt der Thiere heiße Brunſt 
Glüht nicht mit ſolcher Wuth und Kraft. 
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Zweite Strophe. 
O höret, wem nicht flatterhaft der Sinn, 
Wie einſt die grauſe Kindesmörderin, 
Althäa, ihrem Sohn den Tod bereitet! 
Die Mutter in des Zornes wilder Wuth 
Warf ſelbſt den Kienſpan in die rothe Gluth, 
Der ihres Sohnes Lebenslicht begleitet. 


Als man zuerſt des Kindes Schrei'n vernommen, 
Erglimmte jener; war er ausgeglommen, 
So war für ihn die Todeszeit gekommen. 


Gegenſtrophe. 
Auf Skylla's Namen laſtet gleiche Schuld, 
Der blut'gen Tochter, die für Feindes Huld 
Den Vater der Unſterblichkeit beraubte. 
Gewonnen durch ein goldgeflochtnes Band, 
Schnitt ſie für Minos mit verwegner Hand 
Das Wunderhaar von Niſos' edlem Haupte. 


An dieſem Haar hieng ſein unſterblich Leben; 
Er lag dem Schlummer arglos hingegeben, 
Und mußte nun ins Todtenreich entſchweben. 


Dritte Strophe. 
Auch dieſes Hauſes ſoll mein Zorn gedenken, 
Wo unter eines Weibes argen Ränken 
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Der Ehgemahl im Todesnetz erlag. 
Er, der ſo ſtolz im Siegesruhme prangte, 
Bei deſſen Namen ſchon den Feinden bangte, 
Am eignen Heerde [απὸ εὐ Tod und Schmach. 


Gegenſtrophe. 
Von Lemnos hörtet ihr οἷς Greuelkunde, 
Die Sage lebt in aller Völker Munde; 

Nur dieſe Buhlen thaten, was ihr gleicht. 
Doch wird ihr Strafgericht ſich jetzt vollenden, 
Der Menſchen Abſcheu ihren Namen ſchänden; 

Der Götter Zorn hat endlich ſie erreicht. 


Vierte Strophe. 
Das Schwert der Dike, auf die Bruſt gezückt, 
Bohrt ſich mit bitterſcharfem Schmerz 
Dem Sünder in das bange Herz. 
Dem Flücht'gen folgt die Göttin unverrückt. 
Er trat ihr heil'ges Recht mit Füßen; 
Sie läßt es ſpät, doch ſicher büßen. 


Gegenſtrophe. 

Auf feſtem Grunde ſteht der Dike Thron. 
Schon hat, durch ſchnöden Mord verletzt, 
Möra das Racheſchwert gewetzt. 

Ins Ahnenhaus tritt der erzürnte Sohn; 
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Ein Gott hat ihm den Weg bereitet, 
Ein Rachedämon ihn geleitet. 


Fünfter Auftritt. 


Oreſtes und Pylades, als Wandrer gekleidet, kommen von der 
linken Seite und fordern am Hauptthor des Palaſtes Einlaß. Ein 
Diener tritt heraus. Später Klytämneſtra und Gefolge. 


Oreſtes. 
He Burſch! Man pocht am Thore, hörſt du nicht? 
Iſt Keiner drinnen? Burſch! zum zweitenmal 
Schon ruf' ich und zum drittenmale jetzt 
Ruf' ich am Thore. Heda, thut mir auf, 
Wofern Aegiſthos' Haus gaſtfreundlich iſt. 
Diener (ἷκε Thür öffnend und herausſehend) 
Ja doch! Was für ein Landsmann, und woher? 
Oreſtes. 
Geh, meld' es nur der Herrſchaft, denn ich komme 
Mit wicht'ger Botſchaft. Doch beeile dich! 
Schon rückt die Nacht auf ſchwarzem Wagen näher, 
Und Zeit iſt's, daß ein müder Wandersmann 
Gaſtfreundlich aufgenommen Anker wirft. 
Laß Jemand kommen, der Gewalt hier hat, 
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Etwa οἷς Hausfrau, aber beſſer πο 
Iſt's, wenn der Mann kommt. Im Geſpräche ſtockt 
Da nicht die Rede vor Verlegenheit; 
Denn dreiſt und offen ſpricht der Mann zum Mann. 
Der Diener zieht ſich zurück Kurze Pauſe.) 
Alytämneſtra 
(tritt mit einigen Dienern und Dienerinnen aus dem Palaſt 
Fremdlinge, ſagt, was ihr bedürft; es ſoll, 
Was unſerm Hauſe ziemt, euch Alles werden, 
Ein warmes Bad, der Müdigkeit zum Troſt 
Ein weiches Lager, τοῖς auch Speiſ' und Trank. 
Wenn aber ein Begehr von größrer Art 
Euch zu uns führt, ſo wird das mein Gemahl 
Entſcheiden, dem ich's erſt berichten werde. 
Oreſtes. 
Ich bin ein Daulier aus dem Phokerland. 
Ich wollte grad' in eigenem Geſchäft 
Gen Argos ziehn, da, wie ich zu der Wandrung 
Aufbrach, begegnet mir ein fremder Mann — 
Ich hört' erſt im Geſpräch, daß Strophios 
Es war, der Phoker; — der befragte mich 
Nach meiner Reiſe, zeigte mir den Weg, 
Und ſagte: Freund, weil du denn doch einmal 
Nach Argos gehſt, ſo ſage doch den Eltern, 
Vergiß es nicht, Oreſtes ſei geſtorben. 
Ob nun der Seinen Wille ſei, die Leiche 
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Dort hinzuſchaffen, oder in der Fremde 
Hier zu beſtatten, ewiglich verbannt, 
Das melde mir zurück. Denn jetzt umſchließt 
Mit ehrnen Armen eine Todtenurne 
Die vielbeweinte Aſche jenes Manns. 
Wie ich's gehört, ſo ſag' ich's. Ob es zwar 
Die Rechten ſind, an die ich es beſtellt, 
Das weiß ich nicht; die Eltern ſollten's hören. 

Alytämneſtra. 
Weh mir! von Grund aus wird mein Glück zerſtört! 
Weh dieſes Hauſes allgewalt'gem Fluch! 
Was wohl geborgen ſchien, erſpäht er doch, 
Mit ſicherm Pfeile trifft er es von fern. 
All meiner Freunde hat er mich beraubt! 
Wie ſchien Oreſtes doch ſo wohl verſorgt! 
Fern war ſein Fuß vom Garne des Verderbens. 

Für ſich.) 
Mit ihm erliſcht Elektra's letzter Troſt, 
All' ihre Rettungshoffnung iſt dahin. 
Oreſtes. 

In einem Hauſe von ſo reichem Glanz 
Wär' ich durch gute Botſchaft lieber zwar 
Bekannt geworden und als Freund begrüßt. 
Was iſt im fremden Lande theurer als 
Ein edler Gaſtfreund? Doch gewiſſenlos 
Schien's mir zu ſein, den Angehör'gen nicht 


Das zu vermelden, was ich zugeſagt, 
Zumal ich ſo von euch empfangen werde. 

Klytämneſtra. 
Nicht minder ſoll dir Alles werden, was 
Dein würdig iſt, und unſers Hauſes Freund 
Sollſt du nicht wen'ger ſein. Ein Andrer ja 
Hätt' uns dieſelbe Nachricht doch gebracht. 
Doch iſt es Zeit, daß Wandrer, die den Tag 
So weit gereist ſind, ihre Ruhe finden. 

(Zu einem Diener.) 
Du führ' ihn in den Männerſaal des Hauſes, 
Ihn ſelbſt, wie ſeinen Diener und Begleiter; 
Dort ſchaffe man, was ihnen frommen mag. 
Verricht' es gut, du hafteſt mir dafür. 
Wir aber wollen mit des Hauſes Herrn 
Rückſprache nehmen, und mit unſern Freunden — 
Wir haben deren noch in guter Zahl — 
Die Sache weiter in Erwägung ziehn. 

(Alle ab, außer dem Chor) 
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Sechster Auftritt. 


Der Chor allein. Gleich darauf eine Dienerin, früher Amme 
des Oreſtes. 


Chorführerin. 
Traute Mägde, laßt uns beten! 
Die Entſcheidungsſtunde naht. 
Seht, der Kampfplatz iſt betreten, 
Und er ſchreitet jetzt zur That. 
Erſter Halbchor. 
Heil'ges Grab, worin die Leiche 
Unſers Heldenkönigs ruht, 
Aus dem dunklen Todtenreiche 
ΘΟ Oreſtes Kraft und Muth! 
Zweiter Halbchor. 
Peitho, deine Gunſt bereite 
Glück und Heil dem liſt'gen Plan; 
Hermes, unſern Helden leite 
Deine Hand zur Siegesbahn! 
Chorführerin. 
Der fremde Mann ſcheint Böſes anzurichten; 
Denn ſiehe! ganz verweinten Auges kommt 
Oreſtes' Amme dort aus dem Palaſt. 
Woher, o Amme, dieſe Traurigkeit, 
Die Niemand dir bezahlt? Wohin des Wegs? 
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Amme. 
Ich ſoll Aegiſthos nach der Frau Geheiß 
Schnell rufen, daß er zu den Fremden kommt, 
Damit er ſelbſt die neugebrachte Botſchaft, 
Der Mann vom Manme, deutlicher vernehme. 
Vor dem Geſinde birgt die Herrin zwar 
Des Herzens Freude hinter Trauermienen. 
Für ſie iſt, was geſchehn, ein großes Glück, 
Ein ſchweres Unglück aber für das Haus, 
Die Nachricht, die der fremde Mann uns brachte. 
Aegiſthos freilich wird ſich herzlich freun, 
Wenn er es hört. Weh mir! Ich arme Frau! 
Von alten Zeiten her iſt dieſes Haus 
So oft vom Schickſal ſchrecklich heimgeſucht, 
Und viele Leiden haben tief im Herzen 
Mir weh gethan; ſolch einen Kummer aber 
Hab' ich noch nie erlebt. Die andern Leiden 
Ertrug ich, wenn auch ſchwer, doch mit Geduld. 
Daß aber meines Herzens Sorg' und Luſt, 
Daß mein Oreſtes, den ich aus dem Schooß 
Der Mutter nahm und auferzogen habe, — 
So manche Plagen — ach, es war umſonſt! — 
Hab' ich um ihn gehabt und viel Beſchwerde! 
Nachts ſtand ich immer auf, ſobald er ſchrie! 
Denn Kinder können noch nicht denken, müſſen 
Wie's liebe Vieh mit aufmerkſamer Sorge 
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Gezogen werden. Wie könnt's anders ſein? 

Ein Wickelkind kann nicht mit Worten ſagen, 

Ob's naß liegt, oder Hunger hat und Durſt; 

Sein kleiner Magen fordert dies und das. 

Das mußt' ich alles rathen, und wie oft 

Mocht' ich mich irren, wuſch die Windeln rein, 

War Wäſcherin und Nährerin zugleich. 

Das Doppelamt verſah ich ganz allein, 

Und zog Oreſtes für den Vater auf. — 

Nun hör' ich armes Weib, daß er geſtorben, 

Und muß dem Mann' es melden, der dies Haus 

Geſchändet hat und das mit Freuden hört. 
Chorführerin. 

In welchem Aufzug ſoll er denn erſcheinen? 

Amme. 

Wie meinſt du das? Ich kann dich nicht verſtehn. 
Chorführerin. 

Soll er allein, ſoll er mit Wache kommen? 

Amme. 

Mit den Trabanten will ſie, daß er komme. 
Chorführerin. 

Das melde ja nicht dem verhaßten Herrn! 

Sag', daß er ungeſäumt allein erſcheine, 

Um ohne Furcht hier Gutes zu vernehmen. 

So mußt du ſprechen; ein verſchwiegnes Wort 

Hat manche Botſchaft ſchon zum Heil gewandt. 
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Amme. 
Kannſt du dich denn bei ſolcher Zeitung freun? 
Chorführerin. 
Zeus macht vielleicht dem Leiden jetzt ein Ende. 
Amme. 
Oreſtes, unſre Hoffnung, iſt ja todt. 
Chorführerin. 
Noch nicht. Ich weiß das ohne Seherkunſt. 
Amme. 
Wie? Haſt du andre Nachricht über ihn? 
Chorführerin. 


Geh nur und melde, wie ich dir geſagt; 

Der Götter Sorge wird das Andre thun. 
Amme. 

Ich geh' und werde deinem Rathe folgen. 

O mög' ein Gott es noch zum Guten wenden! 


Siebenter Auftritt. 
Chorgeſang. 


Erſter Halbchor. 
Hör' uns, allmächt'ger Zeus, 
Gieb ihm den Siegespreis! 


(Ab.) 
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Sein iſt das Recht. * 
Strafe den Frevelmuth, 
Räche des Helden Blut, 
Richte empor ſein geſunknes Geſchlecht 


Chorführerin. 

Reiche Opfer ſoll'n dir fallen, 

Zu bezeugen ſeinen Dank, 

Wenn er in der Väter Hallen 
Seiner Feinde Stolz bezwang. 


Zweiter Halbchor. 
Siehe! des Helden Sohn 
Iſt von der Väter Thron 
Schmählich verbannt. 
Jetzt, wie ein edles Roß, 
Reißt er vom Joch ſich los, 
Kommt zu erobern ſein Vaterland. 


Erſter Halbchor. 
Die ihr am Atridenheerde 
Thront, ihr Götter dieſer Erde, 
Endet euer Zürnen jetzt! 
Wenn ihr dieſe Schuld gerochen, 
Sei der alte Fluch gebrochen, 
Eurer Rach' ein Ziel geſetzt! 
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Chorführerin. 
Endlich ſtrahle den Atriden, 
Phöbos, deine Gnadenmacht! 
Schenke ſonn'ges Glück und Frieden 
Nach ſo langer Wolkennacht! 


Zweiter Halbchor. 
Hermes auch, du Gott der Liſten, 
Wolleſt unſern Helden rüſten, 
Ihm im Kampf zur Seite ſtehn! 
Blindheit ſeine Feinde ſchlage, 
Daß ſein Schiff zum Sieg ihn trage, 
Eh ſie die Gefahr erſehn! 


Erſter Halbchor. 
Waltender Zeus, in heiligen Weiſen 
Singen wir dann dir freudigen Dank. 
Jubelgeſänge ſollen dich preiſen, 
Feierlich tönen der Cither Klang. 
Jauchzen wird die Volksgemeinde 
Zu dem Siege unſrer Freunde. 


Chorführerin. 
Sagt ſie dann: Mein Kind, o ſchone, 
Schone deiner Mutter Herz! 
Ruf ihr zu: Nimm das zum Lohne 
Für des Vaters Todesſchmerz. 
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Zweiter Halbchor. 

Zolle den Freunden im Reiche der Schatten, 
Zolle den lebenden Freunden die Pflicht! 
Laß dir von Mitleid das Herz nicht ermatten, 

Muthig wie Perſeus halte Gericht! 
Deines Vaters Mord zu büßen, 
Laß ſie Blut für Blut vergießen! 


Achter Auftritt. 
Der Chor. Aegiſthos kommt. 


Aegiſthos. 
Man hat nach mir geſchickt; der Bote ſagte, 
Es ſeien fremde Männer angekommen 
Mit einer neuen, aber keineswegs 
Erwünſchten Nachricht, nämlich daß Oreſtes 
Geſtorben ſei. So hätte denn dies Haus, 
Das von der alten, kaum vernarbten Wunde 
Bluttriefend ſiecht, ein neues Weh zu tragen! 
Soll ich die Nachricht wahr und ſicher nennen? 
Wie? oder iſt's nur ein aus Weiberfurcht 
Gebornes Wort, das durch die Lüfte fliegt 
Und ſchnell, wie es geboren, wieder ſtirbt? 
Kannſt du vielleicht mir beſſre Auskunft geben? 
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Chorführerin. 
Wir hörten's freilich auch. Doch geh hinein 
Und frage bei den Fremden ſelber nach. 
Geringen Werth hat eines Boten Wort, 
Wenn man die Nachricht ſelbſt erkunden kann. 

Aegiſthos. 

Ja, ich will ſelbſt den Mann genauer fragen, 
Ob er bei ſeinem Tod zugegen war, 
Ob er es als Gerede nur erfuhr 
Und weiter ſpricht. Mein ſcharfes Auge wird 


Ihn ſchon durchſchaun, wenn er uns täuſchen will. 
(Ab ἐπ die mittlere Thür) 


Chor (ἐπ Abtheilungen) 
Zeus! Wo kann ich Worte finden, 
Deine Gnade zu erflehn? 
Jetzt muß ſich der Kampf entzünden. 
Götter! Was mag nun geſchehn? 


Wird Aegiſth den Mordſtahl ſchwingen? 
Wird ſein blut'ger Todesſtoß 

Unſers Helden Bruſt durchdringen, 
Tödten Atreus' letzten Sproß? 


Oder ſtrahlt um unſern Krieger 
Bald des Ruhmes goldner Schein, 


1601 


Und wir führen ihn als Sieger 
In die Burg der Ahnen ein? 


In die Schranken muß er treten, 
Gegen Beide, er allein. 

Vater Zeus, erhör' mein Beten, 
Laß das Ende glücklich ſein! 


Aegiſthos Ginter der Scene) 
Weh mir! Wehe! — Oh! 
Chor ceinzeln). 
Horch! Ha! was giebt's? 
Was iſt geſchehn? 
Wie mag es ſtehn? 
Chorführerin. 
Laßt uns bei Seite gehn, damit wir nicht 
An dieſem Werke Theil zu haben ſcheinen. 
Der Kampf hat jetzt ſein Ziel und End' erreicht. 


Ueunter Auftritt. 
Chor. Ein Diener. Dann Klytämneſtra. 


Diener 
(ſtürzt aus der mittleren Thür des Palaſtes). 
Weh mir! O weh! Sie morden unſern Herrn! 
Gravenhorſt, griech. Theater. II. 4 
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Weh ruf' ἰῷ wiederum und dreimal wehe! 
Aegiſthos iſt nicht mehr. 
(Vocht απ die Thür des Frauenhauſes.) 
So öffnet doch, 
Macht eilig, zieht die Riegel ſchnell zurück! 
Jetzt gilt's die Kräfte brauchen. Zwar für ihn 
Kommt Hülfe jetzt zu ſpät. Mit ihm iſt's aus. 
Ja, leider aus. Holla! Macht endlich auf! 
(Wiederholtes Pochen.) 
Ich ſchreie tauben Ohren, wie es ſcheint. 
Liegt ihr im Schlafe, daß ihr mich nicht hört? 
Wo iſt denn Klytämneſtra, daß ſie ſäumt? 
Sie läuft Gefahr, daß bald ihr eignes Haupt 
Durch Henkershand vom Richtblock fallen wird. 
Klytämneſtra (aus dem Hauſe tretend). 
Was iſt geſchehn? Was ſoll dein Lärmen hier? 
Diener. 
Der Todte hat den Lebenden ermordet. 
Klytämneſtra. 
Weh mir! Dein Räthſelwort verſteh ich wohl. 
Wir ſind umgarnt; dieſelbe Tück und Liſt, 
Mit der wir mordeten, bringt uns den Tod. 
Wohlan denn! Hol mir ſchnell ein ſcharfes Beil. 
Laß ſehn! Es gilt jetzt ſiegen oder ſterben; 
Denn keine andre Wahl iſt mir geblieben. 
Diener ins Haus) 
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Behnter Auftritt. 


Chor. Klytämneſtra. Oreſtes und Pylades treten aus der 
Hauptthür des Palaſtes, welche geöffnet bleibt. Aegiſthos' Leiche 
iſt ſichtbar. 


Oreſtes. 

Dich ſuch' ich eben; er hat ſchon ſein Theil. 

Klytämneſtra. 

Weh mir! Geliebter Mann; ſo biſt du todt? 
Oreſtes. 

Du liebſt ihn noch? Nun denn, ſo ſollſt du auch 

In einem Grabe mit dem Todten ruhn. 

Ihn ſollſt du nimmermehr verrathen können. 

Alytämneſtra. 

Halt ein! O hege Scheu vor dieſer Bruſt, 

Mein Sohn, an der du oft die Muttermilch 

Halb ſchlummernd mit den Lippen eingeſchlürft! 
Oreſtes. 

Was ſoll ich thun? Was räthſt du, Pylades? 

Soll ich zurückſcheun vor dem Muttermorde? 
Pylades. 

Wo blieben dann Apoll's Verheißungen 

In Pytho's Tempel, wo dein eigner Eid? 

Acht' Alles minder als der Götter Wort. 
Oreſtes. 

Ja, du haſt Recht, ἰῷ folge deinem Rath. 
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Komm jetzt; bei ſeiner Leiche ſollſt du ſterben. 
Du zogſt ihn lebend meinem Vater vor; 

Drum ſollſt du auch ſein Todtenbett noch theilen. 
Du haſt geliebt da, wo du haſſen ſollteſt, 

Und wo du lieben ſollteſt, haßteſt ὅπ. 


Klytämneſtra. 
Ich habe dich geſäugt; o laß mich leben! 
Oreſtes. 
Dich, meines Vaters Mörd'rin? Nimmermehr. 
Klytämneſtra. 
Das Schickſal, Kind, hat jenen Mord verſchuldet. 
Oxreſtes. 
Nun denn, ſo hat es dieſen auch verhängt. 
Klytämneſtra. 
Und fürchteſt du nicht deiner Mutter Fluch? 
Oreſtes. 
Du ſtießeſt ſelbſt ins Elend deinen Sohn. 
Glytämneſtra. 
Ins Elend nicht, in eines Freundes Haus. 
Oreſtes. 
Mich, eines Freien Sohn, haſt du verkauft. 
Rlytämneſtra. 
Wo iſt der Preis, den ich dafür bekommen? 
Oreſtes. 


Das auszuſprechen hindert mich die Schaam. 
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Ἀιητάππεβτα. 
O nein! doch ſag' auch deines Vaters Sünden! 
Oreſtes. 
Du bliebſt daheim, er trug des Krieges Noth. 
Klytämneſtra. 
Schmerzlich entbehrt die Frau des Mannes Gunſt. 
Oreſtes. 
Im Felde ſorgt der Mann für Haus und Heerd. 
Klytämneſtra. 
So willſt du wirklich deine Mutter tödten? 
Oreſtes. 
Du giebſt οἷν ſelbſt den Tod durch deine Schuld. 
Alytämneſtra. 
O fürchte deiner Mutter Rachegeiſter! 
Oreſtes. 
So drohn des Vaters Fluchdämonen auch. 
Klytämneſtra. 
Taub wie ein Grab biſt du für meine Bitten! 
Oreſtes. 
Des Vaters blut'ger Tod hat dich verdammt. 
Alytämneſtra. 
Weh mir! Ein Drache war's, den ich gebar. 
Oreſtes. 
Ja, richtig hat dein Traumbild prophezeit. 
Klytämneſtra. 


Bedenkſt du nicht, was du für Sünde thuſt? 
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Oreſtes. 
Für ſünd'gen Mord erleide ſünd'gen “οὗ. 
(Er zieht ſie in den Palaſt.) 


Elfter Auftritt. 
Der Chor allein. 


Chorführerin. 
Laßt uns bejammern Beider Mißgeſchick, 
Und weil Oreſtes durch den Muttermord 
Den Gipfel aller Blutſchuld jetzt erſteigt, 
So laßt uns beten, daß nicht ganz und gar 
Das Auge dieſes Hauſes brechen mag! 


Geſammtchor. 
Wie in das Haus der Priamiden 
Der Götter Rache zürnend brach, 
So mit zwiefachem Todesſchlag 
Traf das Gericht οἷς Mörder des Atriden. 


Der Held, bewehrt 
Mit dem Racheſchwert, 
Trat ein in der Ahnen Königshallen. 
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Mit Apollon's Rath 
Schritt er zur That; 
Auf, laßt ihm Jubellieder erſchallen! 
Das Frevlerpaar iſt todt, 
Geendet unſre Noth, 
Es glänzt der Freiheit Morgenroth. 


Die Rachegöttin kam gegangen 
Auf dunklem Pfad, von Zeus geſandt. 
Sie führte ſelbſt des Siegers Hand, 
Als ſie im Todeskampf die Schwerter ſchwangen. 


Dike war da, 
Sie ſtand ihm nah, 
Sie ſtärkte den Rächer mit zornigem Muthe. 
Ihr Schwert erklang, 
Das Mordpaar ſank; 
Es ſühnte das Blut mit doppeltem Blute. 
So ſprach am heil'gen Ort 
Apollon's Seherwort: 
Der Meuchler fällt durch Meuchelmord. 


Zeus hat geſiegt. Preis ihm und Ehre! 
Von ſchwerem Joche ſind τοῖν {τεῖ. 
Geſtürzt iſt ihre Tyrannei; 

Oreſtes brach durch ſeiner Feinde Wehre. 
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Wie tief es lag 
In Staub und Schmach, 
Jetzt hebt ſich empor das Haus der Atriden. 
Mit ſonn'gem Blick 
Strahlt uns das Glück, 
Wir begrüßen jubelnd den neuen Frieden. 
Der Erb' iſt heimgekehrt, 
Des Königs Recht geehrt, 
Geſühnt des Atreus heil'ger Heerd. 


Zwölfter Auftritt. 


Man erblickt das Innere des Palaſtes. Oreſtes ſteht mit blut— 
triefenden Händen, einen mit Wolle umwundenen Oelzweig haltend, 
neben einer Bahre, auf der Aegiſthos' und Klytämneſtra's Leichen 
halbverhüllt liegen. Neben ihm Pylades. Diener halten das 
Netzgewand, in welchem Agamemnon einſt ermordet iſt. 


Oreſtes. 
Seht das Tyrannenpaar, des Vaters Mörder, 
Die Räuber meines Erbes! Wie ſie ſonſt 
Vereint in Hoheit auf dem Throne ſaßen, 
Umſchließt ſie noch dasſelbe Liebesband, — 
Seht ihre Leichen! — und ſie haben treu 
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Den Eid gehalten. Sie verſchworen ſich, 
Vereint den Vater zu ermorden und 

Vereint zu ſterben; das iſt nun erfüllt. 

Seht auch, ihr Alle, die davon gehört, 

Hier meines armen Vaters Feſſelnetz, 

Das Truggewirk, das ihn an Hand und Fuß 
Umſtrickt' und feſthielt! Wie benenn' ich's recht? 
Nenn' ich's ein Jagdnetz oder Leichentuch 

Und Sargbehänge? Ja, ein Jägergarn 

Iſt's in der That, ein tückſſches Mördernetz, 
Ein Todesfallſtrick, dieſes Fluchgewebe. 

In einer Mordherberge mag der Wirth, 

Der ſeine Gäſte meuchlings überfällt 

Und von der Beute lebt, ſolch eine Schlinge 
Zurichten; viele Opfer würde ſie 

Ihm fangen und ſein wildes Herz erfreun. 
Ihr Diener, ſpannt es aus und zeigt es Allen 
Im Kreiſ' umher, des Helden Todesnetz, 
Damit der Vater, nicht mein Vater, mein' ich, 
Damit der Vater Helios es ſehe, 

Der Alles ſieht, und der auch meiner Mutter 
Ruchloſe Werke ſchaute, daß er mir 

Dereinſt bezeugen könne vor Gericht, 

Daß ich mit Recht ſo blut'ge Rache nahm, 
Auch an der Mutter. Denn Aegiſthos' Tod 
Bedarf des Wortes kaum. Nach dem Geſetz 
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Hatt' er als Eheſchänder Tod verdient. 

Ein Weib jedoch, das ihrem eignen Gatten 
Heimtückiſch nachgeſtellt, von dem ihr Schooß 
Einſt Kinder trug, — zwar eine ſüße Laſt, 

So ſchien es damals, jetzt ward es ihr Tod — 
Iſt ſolch ein Weib nicht einer Natter gleich, 
Die ohne Biß, ſchon durch Berührung tödtet? 
So gottlos iſt ihr Herz und ganz verrucht. 

Ihr Götter, laßt mich ſterben kinderlos, 

Eh ſolch ein Ehgenoß mir nahe komme. 


Erſter Halbchor. 
Weh ihr! Sie mußte ſchrecklich büßen! 
Ihr End' iſt grauenvoll wie ihre That. 
O mögen aus der Schreckensſaat 
Nicht wieder neue Schrecken ſprießen! 


Oreſtes. 
That ſie es? that ſie's nicht? Der Mantel da 
Bezeugt es, wie ſie ihres Buhlen Schwert 
Mit Blut getränkt. Seht da das blut'ge Mal! 
Der Fleck iſt alt; er hat die Purpurfarbe 
Schon durchgefreſſen. Aber wenn ich auch 
Der That mich rühme, muß ich wehe rufen, 
Wenn ich des Vaters Todesſchlinge ſehe, 
Und meines Sieges grauenvolle Zeichen 
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In Händen haltend, muß ich meine That, 
Mein Leiden und mein ganzes Haus bejammern. 


Zweiter Halbchor. 
Ganz rein von Schuld und frei von Sorgen, 
Mein Sohn, iſt keines Sterblichen Geſchick. 
Den Einen trifft der Augenblick, 
Den Andern ſchlägt das Schickſal morgen. 


Oreſtes. 
Wie wird mir? Wehe! Was geht mit mir vor? 
Wie wird das enden? Wie mit tollen Roſſen 
Raſ' ich hinaus. Mein Geiſt verſagt den Dienſt 
Und reißt mich fort. Die Angſt im Herzen ſpielt 
Den Reigen, und das Herz tanzt wild und laut. 
So lang' ich nun des Sinns noch mächtig bin, 
Erklär' ich euch: Ich ſchlug mit vollem Recht 
Die Mutter todt, des Vaters Mörderin, 
Die Gottverhaßte. Zu der kühnen That 
Hat mir Apollon ſelber, der Prophet, 
Muth eingeflößt, gleichwie durch Zaubertrank. 
Denn er verhieß, wenn ich es thäte, ſollt' 
Ich frei von Schuld ſein, unterließ' ich's aber — 
Die Strafe nenn' ich nicht, denn Keiner drückt 
Mit Worten ſolche Folterqualen aus. 
Ihr ſeht mich jetzt mit wollumwundnem Oelzweig 
Gerüſtet ausziehn zu dem heil'gen Sitz 
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Des Erdennabels, zu Apollon's Tempel, 

Zum nie verloſchnen Feuer ſeines Heerdes. 

Dort will ich ſühnen dies verwandte Blut. 

Bei keinem andern Heerde, ſprach Apoll, 

Sollt' ich um Sühnung bitten. — Argos' Volk 

Wird mir dereinſt bezeugen, wie das Unheil 

Bereitet ward. Jetzt aber muß ich fort, 

In fremden Ländern irren. Mag ich nun 

Dort leben oder ſterben, laſſ' ich doch 

Den Ruhm der Heldenthat bei euch zurück. 
Chorführerin. 

Verdunkle dir nicht deines Glückes Glanz 

Mit böſen Worten; hüte dich, mein Sohn, 

Vor ſchlimmer Vorbedeutung! Denn du haſt 

Die ganze Stadt befreit, indem du kühn 

Dem Drachenpaar das gift'ge Haupt zertratſt. 
O reſtes (ſtier blickend). 

Ha! was für Weiber ſind das? Seht ihr ſie? 

Gorgonenartig, ſchwarzverhüllt ihr Leib, 

Und Schlangenköpfe züngeln aus dem Haar! 

Entſetzlich! Nein, ich kann's nicht mehr ertragen. 

(Die Eumeniden werden ἐπὶ Hintergrunde der Orcheſtra ſichtbar) 

Chorführerin. 

Was für ein Wahnbild, Theurer, ängſtigt dich? 

Bleib ſtandhaft und bemeiſtre deine Furcht! 
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Oreſtes. 
Nicht Wahngebilde ſind es, was ich ſehe; 
Der Mutter zornige Rachegeiſter ſind's. 
Chorführerin. 
Noch klebt ihr friſches Blut an deiner Hand 
Das iſt es, was im Geiſte dich verwirrt. 
Oreſtes. 
Apollon, hilf! Es mehrt ſich ihre Schaar! 
Blut trieft aus ihren Augen! Schauderhaft! 
Chorführerin. 
Sühnung iſt möglich. Faſſe Phöbos' Bild, 
Und du befreiſt dich von der Herzensangſt. 
Oreſtes. 
Ihr freilich ſeht ſie nicht, ich ſehe ſie. 
Es treibt mich fort, ich kann nicht länger bleiben. 
(Stürzt nach der linken Seite ab. Die Eumeniden verſchwinden.) 


Chorführerin. 
Nun denn, ſo geh mit gutem Glück! Ein Gott 
Geleite dich und möge bei Gefahr 
Mit gnäd'gem Schutze dir zur Seite ſtehn! 


Geſammtchor. 
Erneut ſich jetzt im Haus der Pelopiden 
Zum dritten Mal der alte Fluch? 
Und giebt der Dämon, der die Ahnen ſchlug, 
Auch ihrem Enkel keinen Frieden? 


1714 


Die blut'ge Reihe dieſer Greuelthaten 

Begann der grauſe Kindermord. 

Auf Atreus' Sohn erbt dann der Fluch ſich fort, 
Den Helden, den ein Bad verrathen. 


Was jetzt geſchehn, wird es zum Heil ſich wenden? 
Vergoſſen iſt der Mutter Blut; 
Gereizt iſt ihrer Rachegeiſter Wuth. 

Wann wird des Schickſals Zürnen enden? 





Die Eumeniden. 
Eine Tragödie 


Aeſchylos. 


"Ὧ» 
ᾧ 
Ἂν ἘΠ ον Οὐκ τ ον 
"3 ἀν βου 
Ἀγ) υν Ὁ ιὐχὶ ΤΉΝ 8 Ἢ} 


“ ἵ ᾿ 
πὴ τῇ ὠς Ε. X * ———— 


νοὶ ΠΥ - ΔΕ ΉΓ Ὑ 
πῇς ΗἾ ἀν ΜΕΝ ΑΗ ᾿ 


ἘΣΎ ΚΕ κα 


ἰδ Ὁ ὦ. ΡΣ 


δαϊᾳ ἄγον , ; 





Zur Einleitung. 


Die Schlußtragödie, welche dieſe endliche Verſöhnung 
darſtellt, iſt vielleicht die großartigſte Schöpfung, die jemals 
auf der Bühne zur Anſchauung gebracht iſt. Gleich die 
Eingangsſcene bereitet auf die Erhabenheit des Inhalts 
vor. Wir ſehen die Pythiſche Prieſterin vor dem 
Heiligthum des Gottes, der Oreſt zu der grauſigen That 
angetrieben und an ſeinem Altar Schutz und Sühnung 
verheißen hat. Die Prieſterin, im Begriff, nach gewohnter 
Weiſe den Dreifuß zu beſteigen, um den Orakelſuchenden 
Griechen den Willen des Gottes kund zu thun, betet zu— 
erſt zu den verſchiedenen Gottheiten, die vor Phöbos' 
Zeit — denn in der griechiſchen Mythologie haben auch 
die Götter, namentlich die ſogenannten Olympier, ihren 
Anfang genommen und ihre Geſchichte gehabt — das 
Orakel inne hatten, dann zu Athene, den Nymphen 
der Korykiſchen Grotte, zu Bakchos, der den an 
ſeine Gottheit nicht glaubenden Thebaniſchen König Pen— 
theus von ſeiner eignen Mutter und den ſie begleitenden 
Mänaden zerreißen ließ, zu den Quellen des Pleiſtos, 
zu Poſeidon, zum Schluß μι Zeus. Hierauf ſchreitet 

Gravenhorſt, griech. Theater. II. 1 
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ſie in den Tempel, bald aber kommt ſie wieder heraus 
mit verſtörter Geberde und mit ſchwankenden Schritten. 
Sie hat am heiligen Nabelſteine, der als Mittelpunkt 
der Erde angeſehen und davon ſo genannt wurde, den 
bluttriefenden Oreſtes ſitzen ſehen und vor ihm rings 
umher auf Seſſeln ſchlummernd den Chor der Eumeni— 
den, deren Schreckgeſtalten ſie uns durch Vergleichung 
mit den Gorgonen und Harpyen zu beſchreiben ſucht. 
Die Prieſterin eilt von dem entweihten Tempel weg und 
überläßt dem Gotte ſelbſt, ſeine Wohnung zu reinigen. 

Die Bühne verwandelt ſich — es iſt nicht ganz aus— 
gemacht, wie man ſich δῖε Vorrichtung zu denken hat —: 
wir ſehen das Innere des Tempels. Apollon, der, 
um Oreſtes zu retten, die Eumeniden eingeſchläfert hat, 
heißt ihn jetzt unter Hermes' Geleit nach Athen fliehen, 
wo er Frieden finden werde. Kaum iſt Oreſtes ent— 
wichen, ſo ſteigt der Schatten der ermordeten Klytäm— 
neſtra aus der Unterwelt, um die in ihrem Dienſte 
ſäumigen Rachegeiſter wach zu rufen. Sie ſpringen auf, 
und wie ſie ihr Wild entflohen ſehen, geben ſie in kurzen 
Geſangſätzen ihren Unwillen und Zorn auf den jüngern 
Gott Apollon — ſie, die Eumeniden gehören wie alle 
Gottheiten, die ſich auf das Schickſal und die allgemeine 
Weltordnung beziehen, einer ältern Generation an — zu 
erkennen. Apollon aber, deſſen lichtes reines Weſen 
das finſtere Treiben der Rachedämonen verachtet, herrſcht 
ſie mit ſtarken Worten aus ſeinem Tempel. 

Wieder verwandelt ſich die Bühne, und zwar in einer 
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ſonſt im Alterthum beiſpielloſen Weiſe: τοῖν ſind πα Athen 
verſetzt, und zugleich iſt ein längerer Zeitraum überſprun— 
gen, Oreſtes umfaßt das Bild der Göttin Athene, 
in ihrem Tempel Schutz ſuchend; hinter ihm her, der 
Witterung des vergoſſenen Mutterbluts folgend, erſcheinen 
die dämoniſchen Jägerinnen, ihren Zorn gegen Oreſtes 
und die Unerbittlichkeit ihrer Pflicht zuerſt wie oben in 
einzelnen Geſangſätzen kund gebend; dann aber, als Oreſtes 
behauptet, durch Apollon's Sühngebräuche und das Blut 
der geopferten Thiere gereinigt zu ſein, feiern ſie ihre 
eigne Macht und Ehre in einem vollſtimmigen Geſange 
von großartiger Kraft. 

Im ſechsten Auftritt erſcheint die Göttin Athene, 
die hier, als Stellvertreterin ihres Vaters Zeus und als 
gefeierte Nationalgottheit der Athener, von dem Dichter 
zur unparteiiſchen endgültig urtheilenden Richterin des 
großen Streites zwiſchen den beiden einſeitig und parteiiſch 
handelnden Gottheiten gewählt iſt. Sie hatte das Ge— 
bet des Oreſtes vernommen, der ſie herbeigerufen hatte, 
ſei es nun aus Libya's Landen, wo Athene ſelbſt 
am Tritoniſchen See geboren ſein ſollte — Athene 
iſt höchſt wahrſcheinlich εἶπε urſpünglich ägyptiſche Gott— 
heit —, oder aus den Phlegräiſchen Blachgefilden, 
Ὁ. i. der thrakiſch-chalkidiſchen Halbinſel; an beiden Orten 
führten damals die Athener Krieg, und natürlicher Weiſe 
wurde vorausgeſetzt, daß die Nationalgottheit ihre Heere 
begleitete. Oreſtes hatte ihr zum Lohn die künftige Bundes⸗ 
genoſſenſchaft der Argiver zugeſagt, wie denn wirklich zu 
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der Zeit, als Aeſchylos die Eumeniden aufführte, zwiſchen 
Athen und Argos ein Bündniß geſchloſſen wurde. 

Die Göttin kommt von der Trojaniſchen Küſte, wo 
die Athener gleichfalls beſchäftigt waren, fragt nach Na— 
men und Begehr der fremden Gäſte — daß die Tochter 
des Olympiſchen Zeus die Eumeniden nie zuvor geſehen, 
darf nicht auffallend erſcheinen —, vermuthet, daß Oreſtes 
ein der Sühne bedürfender Mörder ſei, ſowie in alter 
Zeit Irion, der unter den Menſchen zuerſt Verwandten— 
blut vergoſſen hatte, von Zeus ſelbſt geſühnt worden war, 
hört jedoch von Oreſtes, daß er zwar mit Blutſchuld be— 
laden, doch von Apollon ſchon gereinigt ſei und deshalb 
ohne Schaden aufgenommen werden könne. Sie will den 
ſchweren Fall nicht ſelbſt entſcheiden, denn ſie fürchtet, auch 
die Eumeniden zu kränken und ihren Zorn über Athen 
herbeizuziehen. Sie will ein Blutgericht, απ. den edel— 
ſten Athenern beſtehend, einſetzen, die als geſchworne Rich— 
ter ihren Wahrſpruch thun ſollen. Während ſie geht, die 
Richter zu beſtellen, wird von dem Chor der Eumeniden 
in dem zweiten vollſtimmigen Geſange die Gefahr geſchil— 
dert, die der Menſchheit drohe, wenn die alte ſtrenge 
Zucht verfalle. Nicht ohne Beziehung ſind dieſe Worte. 
Aeſchylos war ein Gegner der damals herrſchenden libe— 
ralen Partei: er fürchtete, daß Zügelloſigkeit die Folge 
dieſer Freiheit ſein würde, und ſah mit Schmerz, daß 
man ſogar an dem altheiligen Inſtitut des Areopags zu 
rütteln denke. Deshalb legt er auch der Göttin Athene, 
welche im achten Auftritt wieder erſcheint und auf feierliche 
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Weiſe οἷς Wahlſtatt eröffnet, ſehr eindringliche Mahnun— 
gen in den Mund, niemals an dieſer geſtifteten Satzung 
neuern zu wollen, noch überhaupt freche Unbotmäßigkeit in 
Athen zu dulden. Dieſe Rede der Göttin iſt — was 
indeſſen bei dem prophetiſch in die Zukunft blickenden Geiſte 
der Athene keineswegs tendenziös und fehlerhaft erſcheint — 
offenbar mit ſpecieller Beziehung auf die Aeſchyleiſche Zeit 
gehalten. Apollon iſt als Anwalt des Oreſtes erſchienen 
und führt deſſen Sache mit Nachdruck. Er ſagt, Zeus 
ſelbſt habe durch ſeinen Mund den Muttermord befohlen, 
weil der Gattenmord Rache gefordert habe. Die Chor— 
führerin der Eumeniden wirft ein, Zeus habe ſelbſt ſeinen 
Vater Kronos in Feſſeln geſchlagen und abgeſetzt. Apollon 
entgegnet, nur die Ermordung ſei unheilbar, weil das 
Leben nicht wiederherzuſtellen ſei, und beweist durch das 
Beiſpiel der ohne Mutter gebornen Athene — ſie war 
ja gewappnet aus dem Haupte des Zeus geſprungen —, 
daß die Rechte des Vaters heiliger als die der Mutter 
ſeien. Nach dem Schluß der Verhandlungen erheben ſich 
die zwölf Richter einzeln und werfen ihre Stimmſteine in 
die Urnen, während ſie abwechſelnd von Apollon und der 
Chorführerin verwarnt werden. Zuletzt ſtimmt noch Athene 
als Vorſitzende ſelbſt mit, und zwar zu Oreſtes' Gunſten. 
Aeſchylos nimmt hiebei auf die Sitte Rückſicht, daß bei 
Stimmengleichheit immer Losſprechung erfolgte, indem man 
im Namen der unſichtbaren Göttin Athene einen imaginären 
weißen Stimmſtein mitzählte. Auch hier wird Oreſtes 
nur durch Stimmengleichheit freigeſprochen, zum Zeichen, 
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daß die menſchliche Gerechtigkeit den Fall nicht mit Be— 
ſtimmtheit zu entſcheiden vermöge, und daß jedenfalls auch 
die unterliegende Partei gewichtige Momente zu ihren 
Gunſten gehabt habe. Oreſtes geht dankerfüllt heim und 
verheißt noch einmal die ewige Freundſchaft ſeines Argos 
für Athen. Apollon entfernt ſich ſchweigend. Die Eume— 
niden drohen Rache, ſie wollen Peſt und Verderben über 
Athen bringen. Athene bietet ihnen im Namen ihrer 
Stadt große Ehren, ein Heiligthum unmittelbar neben 
ihrem eignen. Die Eumeniden wollen ſich zuerſt nicht 
verſöhnen laſſen; ihr harter Sinn wird dadurch trefflich 
gezeichnet, daß ſie zweimal mit denſelben Worten und 
denſelben Rhythmen in kurzen Geſangſätzen einzeln ant— 
worten. Erſt nachdem Athene nicht undeutlich mit den 
Donnerkeilen ihres Vaters gedroht und wiederholt die 
Ehren, welche die Dämonen in dem gottgeliebten 
ſchönen Lande haben könnten, geprieſen hat, legt ſich 
der Zorn der Rachegeiſter, ſie nehmen den ihnen gebotenen 
Wohnſitz willig an — es beſtand wirklich in Athen ein 
ſolches Heiligthum neben dem Haupttempel der Athene — 
und verheißen nun reichen Segen über Athen zu bringen. 
Ihre Segenswünſche ſind zum Theil zugleich Ermahnungen 
zur Bürgereintracht und Frömmigkeit. Athene unterbricht 
antwortend und beſtätigend ihren Geſang, und führt zum 
Schluß einen Chor Atheniſcher Frauen und Jungfrauen 
herbei, die, Fackeln tragend, unter frommen Geſängen die 
neu gewonnenen Gottheiten zu ihrem Wohnſitz geleiten. 


Perſonen. 


Die Pythiſche Seherin. 

Apollon. 

Oreſtes. 

Der Schatten δεῖ Klytämneſtra. 

Athene. 

Chor der Eumeniden. 

Chor Atheniſcher Frauen und Jungfrauen. 

Die Richter des Areopags, Hermes, als ſtumme Perſonen. 


Ort der Handlung: zuerſt in Delphi vor ππὸ in dem Tempel 
Apolls, nachher in Athen vor dem Tempel der Athene. 


Erſter Auftritt. 


In Delphi auf dem Vorplatze des Tempels. Die Pythiſche 
Seherin allein, im Begriff in den Tempel zu gehen, um den 
Prophetenſtuhl zu beſteigen, betet. 


Die Seherin. 
Zuerſt von allen Göttern ehr' ich dich, 
O Urprophetin Erde, mit Gebet; 
Dich, Themis, dann, die von der Mutter einſt 
Als zweite dieſen Seherſitz empfieng. 
Als dritte ſaß hier eine andre Tochter 
Der Mutter Erde, die Titanin Phöbe, 
Der Jene dieſen Tempel überließ. 
Sie aber hat ihn wieder ihrem Enkel 
Apollon zum Geburtsgeſchenk verliehn. 
Drum heißt εὐ Phöbos von der Ahnen Namen. 
Sofort verließ er Delos' Inſelſtrand, 
Und über Pallas' ſchiffberühmte Stadt 
Nahm er den Weg zu des Parnaſſes Höhn. 
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Athen's Bewohner ehrten ſeine Gottheit, 
Und durch die rauhe Wildniß gaben ſie, 
Den Weg ihm ebnend, das Geleit. Auch hier 
Empfieng er große Huldigung im Volk; 
Delphos zumal, der hier als Fürſt gebot, 
Erwies ihm Ehre. Doch der Vater Zeus 
Begeiſtert ihm das Herz durch Seherkunſt, 
Und ſetzt als vierten ihn auf dieſen Thron, 
Auf daß er Dollmetſch ſeines Vaters ſei. 


Drum nenn' ich auch in meinem Lobgebet 
Euch vier zuerſt, dann aber grüß' ich dich, 
Pallas Athene, deren Heiligthum 
Vor unſerm Tempel ſteht, euch, Nymphen, auch 
In der Korykſſchen kühlen Felſengrotte, 

Wo alle Götter ſich ſo gern ergehn, 

Wo Bakchos herrſcht — auch ſein gedenk' ich ehrend —, 
Seitdem er die Mänaden zu der Jagd 

Auf Pentheus führte — einem Haſen gleich 

Ward der zerriſſen —; euch begrüß' ich auch, 

Ihr Pleiſtos-Quellen, und Poſeidons Macht 

Und Zeus, den Allvollender, bet' ich απ. 


Nun will ich fromm den Seherſtuhl beſteigen. 
Laßt dieſen Eingang euch geſegnet ſein, 
Ihr guten Götter! Sind Hellenen da, 


187 


Apollon zu befragen, nach dem Looſe 
Laßt ſie erſcheinen, wie es bräuchlich iſt; 
Wie er mich leitet, will ich Antwort ſagen. — 


(Sie geht in den Tempel; kurze Pauſe. Dann kommt ſie wieder heraus, 
erſchrocken und mit ſchwankenden Schritten.) 


Graunvoll zu ſagen, grauenvoll zu ſchaun 

Iſt, was mich wieder aus dem Tempel treibt. 
Ich kann nicht feſtſtehn, noch den Fuß bewegen, 
Und auch der Hände Stütze hält mich kaum. 
Ach! keine Frau hält ſolchem Schrecken Stand! 


Wie ich hineingieng zu dem heil'gen Thron, 
Da ſah ich einen gottverhaßten Mann 
Am Nabelſteine ſitzen, von den Händen 
Troff friſches Blut, er hielt ein nacktes Schwert; 
Um Sühnung flehend trug er einen Zweig 
Vom heil'gen Oelbaum, nach der Sitte dicht 
Mit Wolle von ſchneeweißem Bließ umkränzt. 
Ich melde wahrhaft, was ich dort erblickt. 
Vor dieſem Manne ſaß auf Seſſeln ſchlummernd, 
Furchtbar von Anſehn, eine Schaar von Frauen — 
Nicht Frauen zwar, Gorgonen ſollt' ich ſagen; 
Doch auch Gorgonen glichen ſie nicht ganz. 
Harpyen ſah ich irgendwo gemalt, 
Wie ſie dem Phineus ſeine Mahlzeit rauben. 
Nur ſind die drinnen flügellos und ſchwarz, 
Und über alle Maßen ſchauderhaft. 
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Laut ſchnarcht ihr offner Mund mit gift'gem Hauch; 
Aus ihren Augen trieft ein blut'ges Naß, 

Und ihre Kleidung iſt der Menſchen Weiſe 
Gleich fremd, wie bei den Göttern unerhört. 
Nie ſah ich ein Geſchlecht von ſolcher Art, 
Und keine Landſchaft, die es bei ſich hegt, 
Wird, mein' ich, frei von ſchwerer Strafe bleiben. 
Jetzt muß Apollon, dieſes Hauſes Herr, 
Der große Zeichenſchauer und Prophet, 
Der ſonſt nur Andre zu entſünd'gen pflegt, 
Selbſt für die Reinheit ſeines Heerdes ſorgen. 
(Sie geht ab) 


BZweiter Auftritt. 


Das Innere des Delphi'ſchen Tempels wird ſichtbar. Man ſieht 
den Dreifuß und davor den heiligen Nabelſtein. Auf dieſem ſitzt 
Oreſtes mit verwirrtem Haar und bleichem Antlitz; umher auf 
Seſſeln ſchlummernd die Eumeniden, fünfzehn an der Zahl; 
neben Oreſtes ſteht Apollon, im Hintergrunde Hermes. 


Apollon 
(indem er Oreſtes aus dem Tempel führt). 


Nie werd' ich dich verrathen, mmmerdar — 
Und mag ich auch in weiter Ferne weilen — 
Steh' ich zur Seite dir als treuer Hort, 
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Und ſchließe nie mit deinen Feinden Frieden. 

Auch jetzo ſiehſt du ſie von tiefem Schlaf 

Gebändigt, die verhaßten Weiber, die 

Uralten Jungfraun, denen nie ein Gott 

In Liebe nahte, nie ein Menſch noch Thier. 

Zu böſem Werk geboren, wohnen ſie 

In böſer Nacht, im tiefen Tartaros, 

Den Menſchen wie den Himmliſchen ein Greuel. 

Du aber fliehe weiter, ſäume nicht! 

Denn jagen werden ſie dich alſobald 

Durch weites Land und über ſalz'ge Fluthen, 

Durch meerumſpülte Inſeln, überall 

Wirſt du von ihnen ohne Raſt verfolgt. 

Ermatte nicht auf dieſer Schmerzensjagd! 

Doch wenn du zu Athene's Burg gelangſt, 

Da ſetze dich bei ihrem Bilde nieder. 

Dort werd' ich Richter finden, und ein Wort 

Der Sühne ſprechend ſchaff' ich endlich Rath, 

Um gänzlich und auf immer von der Qual 

Dich zu befrein. Ich weiß, daß ich es war, 

Der dir den Mord der Mutter anbefohlen. 
Oreſtes. 

Um gut an mir zu handeln, Herr und Gott, 

Fehlt dir's am Wiſſen nicht; vergiß nur auch 

Das Wollen nicht! Denn für das Können iſt 

Mir deine Gottheit Unterpfand genug. 


190 


Apollon. 
Das tröſte dich und ſtärke deinen Muth! 
Du aber, Hermes, mein vertrauter Bruder, 
Bewahr' ihn mir, und — was dein Ehrenamt — 
Gieb dieſem Schutzbefohlnen dein Geleit, 
Zeus, der dir dieſe Würde zugetheilt, 
Lobt Jeden, welcher Heil den Menſchen ſchafft. 


Oreſtes, von Hermes geführt, ab.) 


Dritter Auftritt. 


Die Vorigen außer Oreſtes und Hermes. Der Schatten der 
Klytämneſtra, an welchem die blutige Todeswunde am Halſe 
ſichtbar iſt, erſcheint an der linken Seite. 


Der Schatten. 
Ihr ſchlaft? Ihr ſchlaft? Seid ihr zum Schlafen hier? 
Wollt ihr mich ſo vergeſſen und entehren? 
Dort unten ſchläft mir meine Schande nie; 
Die Todten ſchelten mich die Mörderin, 
Und ſchmachbedeckt, ja ich bekenn' es laut, 
Irr' ich umher und finde keine Ruh. 
Doch was ich ſelbſt von meinem Sohn erduldet, 
Darüber zürnt kein Gott um meinethalben, 
Wie ich von muttermörderiſcher Hand 





191 


Getroffen ward. Ihr ſeht, wiewohl im Schlaf, 
Hier meine Wunden, denn im Schlafe ſelbſt 
Sind eures Geiſtes Augen hell und klar: 
Des Menſchen Auge zwar bedarf des Tags. 
Traun manche Spenden habt ihr aufgeſchlürft, 
Die ich nach eurem Brauch euch ohne Wein 
Zur Sühne goß; manch heil'ges Opfermahl 
Hab' ich an meinem Heerd' euch dargebracht, 
Vor allen andern Göttern euch allein. 
Ihr tretet alles das mir in den Staub! 
Entſprungen iſt er wie ein junges Reh, 
Ja mitten aus dem Netze leichten Fußes 
Iſt er entflohn und ſpottet eurer laut. 
Hört, was ich ſag', um meine Seele gilt's! 
Ihr Unterird'ſchen hört und merkt es wohl! 
Ich, Klytämneſtra, ruf' euch jetzt im Traum. 

Die Eumeniden ſtöhnen) 
Ihr ſtöhnt, und unterdeſſen flieht er weit. 
Schutz ſuchen ſie bei Einer, die mich haßt. 

Wiederholtes Stohnen.) 
Wie tief ihr ſchlaft! Und Mitleid fühlt ihr nicht! 
Oreſt, der Muttermörder, iſt entflohn! 

Wie oben.) 
Noch immer ſtöhnt ihr, ohne wach zu ſein? 
Steht auf und rafft euch auf zu böſem Werk! 
Zu böſen Werken ſeid ihr ja geſchaffen. 
Wie oben.) 
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Arbeit und Schlummer haben ſich verſchworen, 
Und dieſer Drachen wilde Wuth gelähmt. 


CEumeniden 
(im Schlaf, einzeln und wiederholt). 


Aufgepaßt! 
Spür' ihn, jag' ihn ohne Raſt! 
Pack' ihn, greif' ihn, angefaßt! 
Der Schatten. 
Ihr jagt im Traum ein Wild, dem Hunde gleich, 
Der ſeines Dienſtes auch im Schlaf gedenkt. 
Was hilft es? Auf! Vergeßt die Müdigkeit, 
Und laßt euch nicht das Herz durch Schlaf erweichen! 
Auf! Reizt euch mit verdientem Tadel an! 
Bei Guten wirkt das einem Stachel gleich. 
Auf! Sendet ihm den blut'gen Athem nach, 
Und Feuer ſchnaubend aus der tiefen Bruſt, 
Beginnt die zweite Jagd und hetzt ihn todt! 
¶Der Schatten verſchwindet.) 
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vierter Auftritt. 


Die Eumeniden erwachen, ſpringen einzeln vor und ſtellen ſich 

auf der Bühne zu beiden Seiten auf. Das Folgende wird von 

den Einzelnen geſungen, während ſie vorſpringen. Apollon, der 
ſich im Hintergrund gehalten hatte, tritt wieder vor. 


Erſte Eumenide 
(aufſpringend und die nächſte weckend). 


Erwecke du die andern, wie ich dich! 
Du ſchläfſt? Wach auf und ſtoß den Schlummer ab! 
Laß ſehn, ob dieſer Traum gelogen hat. 
ESie ſpringt vor.) 
Ha, welcher Hohn! 
Er iſt entflohn! 
Vergeblich war die ganze Jagd. 
Zweite. 
All unſre Mühe wird verlacht. 
Dritte. 
Das Wild uns aus dem Netze ſprang, 
Weil unſre Augen Schlaf bezwang. 
Vierte. 
Ha, welcher Spott! 
Der junge Gott, 
Er ſpricht den alten Göttern Hohn. 
Gravenhorſt, griech. Theater. II. 13 
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Fünfte. 
Giebt Schutz dem mordbefleckten Sohn. 
Sechs te. 
Er nimmt, ein Gott, den Mörder auf. 
Siebente. 
Er hemmt der heil'gen Rache Lauf. 
Achte. 
Ein Schelten traf 
Mein Ohr im Schlaf: 
So fühlt das Roß des Reiters ſcharfen Stahl. 
Neunte. 
Bis in das Herz 
Drang mir der Schmerz: 
Des Henkers Geißel macht wohl ſolche Qual. 
BZehnte. 
So wider Recht 
Uebt das Geſchlecht 
Der jungen Götter gegen uns Gewalt. 
Elfte. 
Der Nabelſtein 
Iſt nicht mehr rein: 
Er ward des blut'gen Mörders Aufenthalt. 
Bwölfte (u Apollon). 
Du haſt dir den Prophetenſtuhl entehrt, 
Und ſelbſt entweiht den eignen Altarheerd. 
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Dreizehnte. 
Du haſt gekränkt der alten Götter Recht, 
Zu hoch geehrt der Sterblichen Geſchlecht. 
Vierzehnte. 
Uns wirſt du feind, ihn kaufſt du doch nicht los; 
Wir folgen ihm bis in der Erde Schooß. 
Fünfzehnte. 
Hier haſt du zwar den Mörder uns geraubt; 
Wir treffen anderswo ſein ſünd'ges Haupt. 
Apollon. 
Hinaus mit euch, ſchnell fort aus dieſem Hauſe! 
Verlaßt ſogleich mein Seher-Heiligthum; 
Sonſt wird auf euch von goldgedrehter Schnur 
Die Flügelſchlange meines Pfeils geſchnellt, 
Und ihr, von Schmerz gequält, ſollt ſchwarzen Schaum 
Und all das Blut, das ihr von Leichen trankt, 
Ausſpein. Fürwahr in meinem Hauſe nicht 
Iſt eure Wohnung, dort, wo Köpfe fallen 
Von Henkershand, dort, wo am Hochgericht 
Man Augen ausbrennt, wo der Knaben Kraft 
Grauſam verſchnitten wird, wo Steinigung 
Und Mordgemetzel und Verſtümmelung 
Und Folterqualen, wo das Wehgeheul 
Der Aufgeſpießten jammert! Hört ihr wohl, 
Um welcher Feſtluſt willen, die ihr liebt, 
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Ihr allen Göttern ſo zum Greuel ſeid? 
Eu'r ganzes Anſehn zeigt es; ſolche Brut 
Mag in des Löwen blutbeſpritzter Höhle 
Zu Hauſe ſein, nicht aber hier genaht 
Der Seherhallen Heiligthum entweihn. 
Drum fort mit dir, du hirtenloſe Heerde; 
Denn euch zu hüten iſt kein Gott geneigt. 

Erſte Eumenide, Chorführerin. 
O Fürſt Apollon, höre nun auch mich! 
An dieſem Werke trägſt du ſelbſt die Schuld, 
Und nicht zum Theil nur, ſondern ganz und σαν, 


Apollon. 
Wie? Sprich es aus! So lange weile noch! 
Chorführerin. 
Du ſelbſt befahlſt ihm [εἶπεν Mutter Mord. 
Apollon. 
Des Vaters Blut gebot ich ihm zu rächen. 
Chorführerin. 
Die friſche Blutſchuld nahmſt du bei dir auf. 
Apollon. 
In dieſem Hauſe ſollt' er Sühne finden. 
Chorführerin. 
Und uns, die ihn geleiten, ſchmähſt du [Ὁ ὃ 
Apollon. 


Weil's euch verſagt iſt, dieſem Ort zu nahn. 
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Chorführerin. 
Und dennoch heiſcht es meines Amtes Pflicht. 
Apollon. 
Welch eine Pflicht? So nenne mir dein Amt! 
Chorführerin. 
Dem Muttermörder gönn' ich keine Ruh. 
Apollon. 
Auch wenn das Weib den Gatten umgebracht? 
Chorführerin. 
Nie darf ein blutsverwandter Mord geſchehn. 
Apollon. 


Dann würde Hera's Satzung und des Zeus 
Eidheil'ger Bund entehrt und ganz entweiht. 
Auch Aphrodite wird durch dieſes Wort 
Gekränkt, durch deren Gunſt den Menſchen doch 
Das liebſte Glück kommt. Denn für Mann und Weib 
Iſt heil'ger noch als Eid die Liebesgunſt, 

Und Dike ſelbſt beſchützt der Ehe Bund. 

Wenn der durch ſchnöden Mord gebrochen wird, 
Und du erſchlaffſt und fährſt nicht grimmig auf, 
So wird Oreſt auch, mein' ich, nicht mit Recht 
Von dir verfolgt. Hier zürnſt du allzuſehr, 
Und jenen Frevel trägſt du offenbar 

Mit träger Ruhe. Was da Rechtens ſei, 
Darüber ſei Athene Richterin. 
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Chorführerin. 
Von jenem Manne laſſ' ich nimmermehr. 
Apollon. 
Verfolg' ihn nur und mach' dir größre Mühe. 
Chorführerin. 
Du ſollſt mein Ehrenamt mir nicht verkürzen. 
Apollon. 
Ich nähme ſolche Ehre nimmer an. 
Chorführerin. 
Du freilich ſtehſt bei Zeus in hoher Gunſt. 
Ich aber — denn es treibt mich Mutterblut — 
Muß jenem Manne nach, zum Blutgericht 
Ihn aufzujagen ohne Raſt und Ruh. 
(Die Eumeniden ab πα der linken Seite.) 
Apollon (απείπ). 
Ich aber helfe dem, der mir vertraute. 
Verrath an Schutzbefohlnen wird von Zeus 
Bei Göttern wie bei Menſchen ſchwer gerächt. 
(Ab in den Tempel.) 
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Fünfter Auftritt. 


Buͤhnenverwandlung. Tempel der Athene Polias zu Athen. Vor 

demſelben ein Altar mit dem Bilde der Göttin. Zwiſchen dem 

vierten und fünften Auftritt wird eine längere Zwiſchenzeit gedacht. 

Oreſtes kommt von der linken Seite und ſetzt ſich an den Altar. 

Etwas ſpäter die Eumeniden, die in zwei Reihen auf die Or— 

cheſtra treten und während des erſten Geſanges ſich in Ordnung 
aufſtellen. 


Oreſtes. 

Herrin Athene, auf Apoll's Geheiß 
Komm' ich zu dir. O nimm mich gnädig auf! 
Zwar ſchuldbeladen, doch nicht ungeſühnt 
Iſt meine Hand, der Frevel ſchon verwiſcht 
Und abgeſtumpft in mancherlei Verkehr 
Auf vielen Wegen und in fremden Häuſern. 
Raſtlos geflohen über Meer und Land, 
Dem Spruche folgſam aus Apollon's Munde, 
Nah ich nun deinem Hauſ' und deinem Bild, 
O große Göttin! Harren werd' ich hier, 
Bis dein Gericht ein Urtheil mir geſprochen. 

Chorführerin (am Boden ſuchend). 
Seht da des Mannes offenbare Spur! 
Folgt dieſem ſtummen Zeugen! Wie ein Hund 
Ein angeſchoſſ'nes Reh, ſo wittern wir, 
Dem Blute folgend, unſern Mörder aus. 
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Von vieler Mühſal dieſer Menſchenjagd 
Keucht meine Bruſt. Der ganzen Erde Rund 
Birgt keinen Ort, den ich nicht durchgeſpürt; 
Ja über's Meer mit flügelloſem Flug 
Hab' ich dem flücht'gen Schiffe nachgeſetzt. 
Jetzt hat er hier ſich irgendwo verſteckt; 
Denn Duft von friſchem Blute lacht mich an. 
Unterdeſſen find die Eumeniden απ die Orcheſtra getreten) 


Chor der Eumeniden. 
Einzelne ſingen.) 

Spürt ihn aus, 

Spähet rings! 

Blicket rechts, 

Schauet links! 
Daß ihr nirgend ihn entrinnen laßt! 

Seht ihn dort! 

Wieder zwar 

Sucht er Schutz 

Am Altar, 
Hat in Angſt der Göttin Bild erfaßt, 
Will zu Recht vertheid'gen ſeinen Mord. 
Nimmermehr! Hier hilft kein Richterwort. 


Nimmer ruht 
Mutterblut! 
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Wenn's zur Erde ſank, 
Wenn der Grund es trank, 
Schreit es nach des Mörders Rachetod. 
Büßen ſollſt du deiner Mutter Noth. 


Schlürfen werd' ich zum gerechten Dank 
Deines Blutes rothen Labetrank! 

Zwar ein Labetrank nach unſerm Sinn. 
Ausgedörrt am Körper ſtirbſt du hin. 

Auch im Hades büßt du noch den Schmerz, 
Den um dich empfand der Mutter Herz. 


Dort mit Graun 
Wirſt du ſchaun, 
Wer ſein Herz zu Frevelmuth gelenkt, 
Seinen Gaſtfreund, ſeinen Gott gekränkt; 
Wer der heil'gen Eltern Mörder ward: 
Jeder der gerechten Strafe harrt. 
Ueber euer Loos 
Tief im Erdenſchooß 
Fällt der große Richter ſeinen Spruch. 
Was da iſt und war, 
Sieht ſein Auge klar, 
Schreibt es ein in ſeines Geiſtes Buch. 
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Oreſtes. 
Ich habe Sühngebräuche mancher Art 
In meiner Leiden Schul' erlernt. Ich weiß, 
Wo ſchweigen ziemt, und wo zu reden frommt; 
Hier aber ſprech' ich laut; ſo wies es mir 
Ein weiſer Lehrer. Das vergoſſ'ne Blut 
Schläft ſchon und trocknet auf von meiner Hand. 
Schon weggewaſchen iſt der Muttermord. 
An ſeinem eignen Heerde hat Apoll 
Durch Blut der Opferthiere mich geſühnt; 
Und viele Worte braucht' ich, wollt' ich alle 
Die Andern nennen, die mir unbeſchadet 
Herberge gönnten. Denn die Zeit wird alt, 
Und Alles wechſelt und vergeht mit ihr. 
Drum kann ich jetzt mit reinem Munde beten 
Zu Pallas, dieſes Landes Königin, 
Daß ſie mir Schutz verleihe. Sie gewinnt 
So Argos' Volk und Land ſich ohne Kampf 
Zu treuen Freunden bis in ſpäte Zeiten. 
Wohlan denn, ſei ſie nun in Libya's Landen, 
Bei ihres Triton's väterlicher Fluth, 
Um Freunden beizuſtehn in heißer Schlacht, 
Sei's, daß ſie jetzt auf Phlegra's Blachgefilde 
Mit Feldherrnaugen niederſchaut, — ſie hört, 
Ob auch entfernt, mein Beten — o ſie komme, 
Und rette mich vor meiner Feinde Drohn! 
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Chorführerin. 
Nicht Phöbos kann dich nach Athene's Macht 
Vor mir beſchützen, jagen werd' ich dich, 
Bis du der Freude Wort ſogar verlernſt. 
Ausſaugen werd' ich dir dein letztes Blut, 
Und wie ein leerer Schatten ſtirbſt du hin! 


Du ſchweigſt, und blickſt mich voll Verachtung an, 
Du nur für uns genährtes Opferthier? 
Nicht am Altar geſchlachtet, ſchon lebendig 
Sollſt du uns laben! Höre jetzt das Lied, 
Womit wir unſern Bann vollziehn und weihn. 


(Wahrend des Geſangs der Chorführerin ordnen ſich die Eumeniden 
zum tanzartigen Marſch.) 


Geſang der Chorführexrin. 
Wohlauf, Dämonen, mit ſchaurigem Ton 
Stimmt an die heiligen Weiſen! 
Auf, ſchlinget den Reigen, dem Sünder zum Hohn 
Der Erinnyen Ehren zu preiſen! 


Wohl üben gerecht wir die ſchreckliche Pflicht; 
Wem rein von Frevel die Hände, 

Dem nahet die Schaar der Rächenden nicht; 
Straflos erblickt er ſein Ende. 
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Wer aber, τοῖς dieſer, mit frevelndem Muth 
Bluttriefende Thaten verbrochen, 

Den jagen wir, bis das vergoſſene Blut 
Mit des Mörders Blut wir gerochen. 


Vollſtimmiger Chorgeſang. 
Erſte Strophe. 
Mutter, du, die uns geboren, 
Heil'ge Nacht! 
Hör' und hilf, ſonſt iſt verloren 
Ehr' und Macht. 


Auf der Erde Rund, 
Wie in Hades' Schlund 
War gefürchtet unſer Rächeramt. 
Sieh! der junge Gott, 
Uns zu Hohn und Spott, 
Hat beſchützt, den unſer Spruch verdammt, 
Hat ein verfallenes Opferhaupt, 
Hat uns den Muttermörder geraubt. 





Ihn zu berücken, 
Feſt zu umſtricken, 
Töne des Bannlieds ſchauriger Klang! 
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Sinne bethörend, 
Geiſter verſtörend 
Schallt der Erinnyen Feiergeſang. 


Gegenſtrophe. 
Möra's Hand hat mir geſponnen 
Solch ein Loos; 
So hab' ich mein Amt gewonnen, 
Hehr und groß. 


Wer in Frevelmuth 
Sünde auf ſich [πὸ, 
Den verfolgen wir in wilder Jagd; 
Treiben immerfort 
Ihn von Ort zu Ort, 
Bis er hinſinkt in des Hades Nacht. 
Selbſt bei den Schatten, wo Alles ruht, 
Läßt ihn nicht ruhn das vergoſſ'ne Blut. 


Ihn zu berücken, 
Feſt zu umſtricken, 
Töne des Bannlieds ſchauriger Klang! 
Sinne bethörend, 
Geiſter verſtörend 
Schallt der Erinnyen Feiergeſang. 
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Zweite Strophe. 
Der Olymp iſt uns verſchloſſen; 
Wenn des Feſtmahls Freude glänzt, 
Ruft man uns nicht zu Genoſſen; 
Unſer Haupt wird nicht bekränzt. 


Uns ſind andere Freuden beſchieden: 
Wo der Verrath mit blutiger Hand 
Frevelnd gebrochen des Hauſes Frieden, 
Tückiſch zerriſſen der Freundſchaft Band; 


Hinter ihm an 

Jagen wir dann, 
Blutige Luſt zu erwerben. 

Immer gehetzt 

Wird er; zuletzt 
Stürzt er in Tod und Verderben. 


Gegenſtrophe. 
Einem Höhern ſie zu ſparen, 
Ueben wir die ſtrenge Pflicht. 
Seine Reinheit zu bewahren, 
Gab uns Zeus das Blutgericht. 
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Weil ſie in ewigem Lichtglanz wallen, 
Haſſen οἷς Götter οἷς finſtere Schaar. 
Aus des Olympos ſeligen Hallen 
Bin ich verwieſen auf immerdar. 


Immer auf Jagd 
Bin ich bedacht, 

Daß mir das Wild nicht entſpringe. 
Stürmenden Sprungs, 
Tödtlichen Schwungs 

Werf' ich die ſichere Schlinge. 


Dritte Strophe. 
Wir nahn, wir nahn, gehüllt in ſchwarze Nacht: 
Der Mörder fällt der Racheſchaar zum Raube; 
Wie ſtolz ſich auch gebläht des Sünders Macht, 
All ſeine Hoffahrt kriecht vor uns im Staube. 
Wenn wir den Fuß zum wilden Tanz erheben, 
Muß Alles, was ein Weib geboren, beben. 


Gegenſtrophe. 
Er fällt, er fällt, und weiß nicht, was er thut; 
So hat die Sünde ſeinen Geiſt geblendet. 
Ins Auge tritt ihm das vergoſſ'ne Blut; 
Und wenn er ſelbſt ſo ſeinen Sturz vollendet, 
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So ſpricht der Mund des Volks in tauſend Sagen 
Vom finſtern Dämon, der ſein Haupt geſchlagen. 


Vierte Strophe. 
Wege weiß mein Zorn zu finden, 
Kraft vereint ſich mir mit Liſt, 
Bis die Spur verjährter Sünden 
Vor Gericht gezogen iſt. 


Keinem Mörder geb' ich Frieden, 
Nie vergeſſ' ich meine Pflicht; 

Von den Göttern zwar gemieden 
Und gehaßt vom Sonnenlicht: 
Aber der Sterblichen zahlloſe Heere, 
Todte wie Lebende, zollen mir Ehre. 





Gegenſtrophe. 
Welcher Menſch wagt, nicht zu beben, 
Wenn er meiner Macht gedenkt, 
Wie ſie Zeus mir übergeben, 
Wie ſie Möra ſelbſt verhängt! 


Ja mein Amt iſt reich an Ruhme, 
Nicht gering mein Ehrenloos, 

Hab' ich gleich zum Heiligthume 
Nur den dunkeln Erdenſchooß. 
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Wenn ich des himmliſchen Lichtes entbehre, 
Hab' ich da unten doch göttliche Ehre. 


Sechster Auftritt. 


Die Vorigen. Athene erſcheint auf einem Wagen, 


welchem ſie herabſteigt. 


Athene. 

Ich hört' aus weiter Fern' ein Hülferufen. 
Ich wollte grad' am Ufer des Skamandros 
Beſitz von jenem Lande nehmen, das 
Mir Hellas' Fürſten einſt als reiches Loos 
Von ihrer Speere Beute zugetheilt, 
Für Theſeus' Volk ein auserleſ'ner Schatz. 
Von dort nun eil' ich her mit ſchnellem Fuße; 
Statt Flügel braucht' ich der Aegide Falten, 
Die ſegelgleich im Wind' ich ſauſen ließ, 
Und ſtarke Roſſe zogen meinen Wagen. 
Jetzt aber, da ich ſolche Gäſte hier 
Erblicke, kennt mein Herz zwar keine Furcht, 
Doch wunderbar erſcheint es meinem Auge. 
Wer ſeid ihr? Sprecht! Euch alle red' ich an, 
Den Fremdling, der an meinem Bilde ſitzt, 

Gravenhorſt, griech. Theater. II. 14 


von 
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Und euch, die, ungleich Allem, was da lebt, 

Ich weder bei den Göttern je erblickt, 

Noch auch den Menſchen ähnlich glauben kann. 

Doch unbeleidigt Andre ſchmähn geziemt 

Nicht edlem Sinn und iſt höchſt ungerecht. 
Chorführerin. 

In bünd'gen Worten ſollſt du Alles hören: 

Wir ſind, o Tochter Zeus', der heil'gen Nacht 

Graunvolle Kinder und im Erdenſchooße, 

Wo unſre Heimat, nennt man uns die Flüche. 


Athene. 
Du haſt mir Namen und Geſchlecht genannt. 
Chorführerin. 
Von meinem Recht und Amte höre nun! 
Athene. 
Wohl denn, erkläre deutlich dein Geſchäft! 
Chorführerin. 
Den Mörder treiben wir von Haus und Heerd. 
Athene. 
Und bis wohin verfolgt ihr ſeine Flucht? 
Chorführerin. 
Bis wo man nicht der Freude Namen kennt. 
Athene. 
Mit ſolcher Flucht bedrohſt du Dieſen auch? 
Chorführerin. 


Ja, weil er ſeiner Mutter Blut vergoß. 
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Athene. 
Vielleicht erlag er einem höhern Zwange. 
Chorführerin. 
Wo giebt es einen Zwang zum Muttermord? 
Athene. 
Zwei ſind zu hören; eine Rede fehlt. 
Chorführerin. 
Der ſtellt ſich nimmermehr zu unſerm Eid. 
Athene. 
Es ſcheint, du liebſt vom Rechtthun nur den Namen. 
Chorführerin. 
Wie meinſt du das? Sprich! Weiſe nennt man dich. 
Athene. 
Nie darf das Unrecht ſiegen durch den Eid. 
Chorführerin. 
So unterſuch' es und entſcheide ſelbſt! 
Athene. 
So übergebt ihr mir des Urtheils Spruch? 
Chorführerin. 
Ja! denn ich ehre den, der es verdient. 
Athene. 


Was ſagſt du, Fremdling, deinerſeits hierauf? 
Nenn' dein Geſchlecht und Vaterland und Schickſal, 
Und wende jenen Vorwurf von dir ab! 

Wenn, deinem Recht vertrauend, dieſem Bilde 
Und meinem Altarheerde du dich nahſt, 
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Zu Schutz und Sühnung, τοῖς Irxion einſt, 

So gieb auf alles dies mir Red' und Antwort! 
Oreſtes. 

Ehrwürd'ge Göttin, Eins will ich zuerſt 

Auf deine letzten Worte, die du ſprachſt, 

Entgegnen und dir eine Sorge nehmen. 

Nicht Sühnung ſuch' ich, und kein blut'ges Mal 

Klebt dieſer Hand an, die dein Bild umfaßt. 

Ein großes Zeugniß mag es dir beweiſen. 

So iſt der Brauch: der Menſchenmörder bleibt 

Des Worts beraubt, bis ihn ein andrer Mann 

Von einem Thier, das noch am Euter lag, 

Mit einem Strahl ſühnkräft'gen Bluts benetzt. 

So bin ich längſt an andern Orten ſchon 

Durch Opferblut und Waſſerguß geſühnt, 

Und darf dich alſo dieſer Sorg' entheben. — 

Jetzt höre mein Geſchlecht und Vaterland. 

Aus Argos bin ich, meinen Vater kennſt du, 

Den Agamemnon, der die Griechenflotte 

Vor Ilion führte, der durch deinen Rath 

Die ſtolze Burg der Troer niederwarf. 

Der fand nach ſeiner Heimkehr aus dem Kriege 

Höchſt ſchmählich ſeinen Tod; im Bade hüllte 

Ihn meine Mutter in ein Prachtgewand, 

Und in des Kleides Netzen ſo verſtrickt 

Erſchlug ſie ihn heimtückiſch. — Aber ich, 
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Nachdem ich lange Zeit im Bann gelebt, 
Kam endlich heim, und — leugnen werd' ich nicht — 
Um des geliebten Vaters Mord zu rächen, 
Gab ihr den Tod, die mir das Leben gab. 
Doch trägt Apollon einen Theil der Schuld. 
Denn ſchwere Qualen droht' er meinem Herzen, 
Wenn ich nicht alſo ihren Frevel ſtrafte. 
Du magſt entſcheiden, ob ἰῷ recht gethan; 
Denn deinem Urtheil unterwerf' ich mich. 

Athene. 

Zu ſchwer iſt dieſer Fall, als daß ein Menſch 
Ihn richten könnte; doch auch meiner Gottheit 
Iſt nicht gegeben, über Blut und Mord 
Selbſt zu Gericht zu ſitzen. — Dich, zumal 
Du ſchon geſühnt nach treu vollführtem Brauch 
Als frommer Schützling meinem Hauſe nahſt, 
Nimmt meine Stadt zwar ohne Tadel auf. 
Doch wag' ich ſie auch nicht zurückzuweiſen, 
Und ſiegen ſie nicht hier durch meinen Spruch, 
So bringt der Schaum, den ſie in böſem Grimme 
Zu Boden träufen, unſerm Land dereinſt 
Wehvolle Peſt. So kommt aus Beidem mir, 
Ich mag ſie bleiben oder gehen heißen, 
Ein großes Leid, und ſchwer iſt hier zu rathen. 
Doch weil es nun ſo weit gekommen iſt, 
So will ich ein geſchwornes Blutgericht 
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Als ew'ge Stiftung in Athen begründen. 
Schafft ihr Beweiſe nun und Zeugen her, 
Um euer Recht zu ſtützen, während ich 
Aus meiner Bürger Zahl die Edelſten 
Erleſe. Dieſe ſollen dann ſogleich 
Nach ſtrengem Richtereid gewiſſenhaft 
Den Wahrſpruch thun und euren Streit entſcheiden. 
(Athene ab nach der rechten Seite.) 


4 
Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen außer Athene. Vollſtimmiger Chorgeſang. 


Erſte Strophe. 
Dem alten Rechte droht Gewalt! 
Wenn vor Athene's Blutgericht 
Der Muttermord ſein Recht verficht, 
Wo findet dann die Sünd' ein Halt? 


Dies leichte Spiel verlockt die Luſt. 
Sie findet keinen Widerſtand, 

Und offen droht die Kindeshand 
Mit blut'gem Stoß der Elternbruſt. 
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Gegenſtrophe. 
Nicht mehr in heil'ger Zorneskraft 
Jag' ich den blut'gen Spuren nach. 
Kein Fluch und Wehruf ſchreit mich wach; 
Die Blutmänaden ſind erſchlafft. 


Wohl wuchern wird die böſe That; 
Wohl hören wird man hier und dort 
Von Vater- oder Muttermord; 
Vergebens ſucht man Hülf' und Rath. 


Zweite Strophe. 
Getroffen von des Sohnes Wuth 
Ruft Einer uns zur Rachepflicht: 
Ihr Fluchdämonen, ſäumet nicht! 
O kommt zu rächen dieſes Blut! 


Hier flucht ein Vater ſo dem Sohn, 
So jammert eine Mutter dort; 

Frei wüthet überall der Mord, 
Geſtürzt iſt Dike's heil'ger Thron. 


Gegenſtrophe. 
Ein weiſer Lehrer iſt der Schmerz, 
Und ſtrenge Zucht dem Menſchen frommt. 
Wenn Furcht dem Recht zu Hülfe kommt, 
So läutert ſich ein ſünd'ges Herz. 
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Denn Staat und Haus ſind ſchlecht beſtellt, 
Wenn Strafe nicht dem Frevel wehrt. 
Gerechtigkeit wird nur geehrt, 
Wo Furcht das Volk in Schranken hält. 


Dritte Strophe. 
Nicht in Götterhöhen frei zu ſchweben, 
Nicht in niedrer Knechtesfurcht zu beben 
Iſt des Menſchen wohlgemeſſ'nes Theil. 
Nimmer kann ihm Uebermaß gedeihen, 
Nur der Götter Segen Glück verleihen, 
Nur aus Gottesfurcht erwächst ihm Heil. 


Gegenſtrophe. 
Unſre Warnungsſtimme ſollt ihr hören: 

Laßt euch von Gewinnſucht nie bethören, 
Frech zu rütteln an des Rechts Altar! 
Die Vergeltung naht. Das wollt bedenken! 
Ehrt die Eltern drum, und ſcheut zu kränken, 
Wer ein Gaſt an eurem Heerde war. 


Vierte Strophe. 
Wer da wandelt auf der Tugend Wegen, 
Den begleitet aller Götter Segen, 
Und ſein Schiff wird nie zu Grunde gehn. 
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Aber wer den Fuß zur Sünde lenkte, 
Frechen Muths des Rechtes Schranken ſprengte, 
Der wird nimmermehr den Hafen ſehn. 


Gegenſtrophe. 
Wenn er dann in Todesängſten zittert, 
Wenn der Sturm ihm ſeine Raa'n zerſplittert, 
Spotten die Dämonen ſeiner Noth. 
Seine ganze Hoffahrt wird zu Schanden, 
An der Dike Klippen muß er ſtranden, 
Und kein Auge weint um ſeinen Tod. 


Achter Auftritt. 


Die Vorigen. Athene erſcheint mit einem Herold an der 

Spitze von zwölf Atheniſchen Bürgern, die ſich auf den Stufen 

des Tempels niederlaſſen. Gleich darauf tritt Apollon auf und 
ſtellt ſich dem Oreſtes zur Seite. 


Athene. 
Schaff Ruhe, Herold! Laß die ſchmetternde 
Tyrrheniſche Drommete himmelauf 
Erſchallen und, von deinem Hauch erfüllt, 
Das Volk zur Ordnung rufen! Das Gericht 
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Verſammelt ſich, und ſchweigen ſoll ein Jeder, 
Damit der ganzen Stadt ich mein Geſetz 
Für alle Zeit verkünde, und der Spruch 


In dieſer Sache wohl entſchieden werde. 
(Der Herold giebt das Zeichen. Apollon kommt.) 


Chorführerin. 
Apollon, herrſche, wo du Herrſcher biſt; 
Was haſt du aber hier mit uns zu ſchaffen? 
Apollon. 
Zuerſt als Zeuge komm' ich; denn bei mir 
Hat dieſer Mann am Heerde Schutz geſucht; 
Ich bin es, der ihm ſeinen Mord geſühnt. 
Dann auch als Anwalt und um mitzurechten; 
Denn ich befahl ihm ſeiner Mutter Mord. 
Athene, du eröffne das Gericht, 
Und bring die Sache zum Entſcheidungsſpruch! 
Athene. 
Die Mahlſtatt iſt eröffnet. Euer iſt 
Das Wort. Der Kläger hat zuerſt zu ſprechen, 
Und ſeine Sache deutlich kund zu thun. 
Chorführerin. 
Zwar ſind wir Viele, doch ich ſpreche kurz. 
Du ſteh uns Rede Wort um Wort. Zuerſt 
Sag, haſt du deine Mutter umgebracht? 
Oreſtes. 
Ich kann nicht leugnen, daß ich das gethan. 
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Chorführerin. 
Im erſten Ringkampf hab' ich obgeſiegt. 
Oreſtes. 
Prahl' nicht zu früh! Noch lieg' ich nicht am Boden. 
Chorführerin. 
Bekenne weiter, wie du ſie erſchlugſt. 
Oreſtes. 
Den Nacken traf ich ihr mit meinem Schwert. 
Chorführerin. 
Von wem beredet und auf weſſen Rath? 
Oreſtes. 
Der Gott gebot's, der hier als Zeuge ſteht. 
Chorführerin. 
Der Seher hätte Muttermord gepredigt? 
Oreſtes. 
Und noch bereu' ich nicht, was ich gethan. 
Chorführerxin. 
Bald ſprichſt du anders, biſt du erſt verdammt. 
Oreſtes. 
Von ſeinem Grab' aus wird der Vater helfen. 
Chorführerin. 
Der Mörder hofft auf Beiſtand von den Todten? 
Oreſtes. 
Der Mutter Doppelſchuld entſchuldigt mich. 
Chorführerin. 


Wie? Welche Doppelſchuld? Erkläre dich! 
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Oreſtes. 
An meinem Vater und an ihrem Gatten. 
Chorführerin. 
Durch ihren Tod iſt ihre Schuld geſühnt. 
Oreſtes. 
Auch lebend ward ſie nicht von dir verfolgt. 
Chorführerin. 
Nicht war ihr blutsverwandt, den ſie erſchlug. 
Oreſtes. 
Bin ich denn aus dem Blute meiner Mutter? 
Chorführerin. 


Wie anders konnte ſie, verruchter Mörder, 
Dich unter ihrem Herzen nähren? Wie? 
Verleugneſt du der Mutter heil'ges Blut? 
Oreſtes. 
Apollon, du mußt jetzt mir Zeuge ſein. 
Erkläre dein Gebot, und zeig' es ihnen, 
Daß ich mit Recht der Mutter Blut vergoß. 
Daß ich die That begangen, leugn' ich nicht; 
Doch ob's mit Unrecht, ob's mit Recht geſchah, 
Das wolle du den Richtern beſſer deuten! 
Apollon. 
So will ich denn vor euch, ihr von Athene 
Beſtellte Richter, wahrhaft Zeugniß geben; 
Denn nimmer lügt mein heil'ger Sehermund. 
Nie hab' ich vom Prophetenthron herab 
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An Mann und Weib, an Stadt und Volk ein Wort 

Verkündet, das nicht Zeus mir ſelbſt befohlen. 

Bedenkt es wohl, was dies bedeuten will! 

Folgt ſeinem Ausſpruch; denn ſo mächtig iſt — 

Ihr ſeid gewarnt — kein Eidſchwur als ſein Wort. 
Chorführerin. 

Zeus alſo hat, ſo ſagſt du, das Gebot 

Durch dein Orakel an Oreſt verkündet, 

Er ſolle, um des Vaters Mord zu rächen, 

Das Recht der Mutter treten in den Staub? 

Apollon. 

Wie durft' er ſchweigen, wenn ein edler Mann, 

Mit heil'ger Sceptermacht von ihm belehnt, 

Ermordet ward? und zwar von Weiberhand, 

Und nicht im offnen Kampfe, nicht erlegt 

Durch einer Amazone ſichern Pfeil; 

Nein, hör' es, Göttin, ihr auch, merkt es wohl, 

Die Pallas hier zum Blutgericht beſtellt! 

Er war von Troja ſiegreich heimgekehrt, 

Da lädt ſie tückiſch ihn zum frohen Mahl, 

Bereitet ihm ein Bad, und über ihm 

Ein Prachtgewand ausbreitend wie ein Netz, 

Verwickelt ſie ihn im verſchlungnen Knäuel 

Des künſtlichen Gewebs und mordet ihn. 

So war des Heldenkönigs Untergang, 

Des hochberühmten Flottenführers Tod. 
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Wie ἰῷ erzählt, alſo geſchah's. Es πιῇ 

Den ganzen Richterhof zu Zorn empören. 
Chorführerin. 

Zeus ehrt der Väter Recht, ſo wie du ſagſt, 

Und ſchlug den eignen Vater doch in Feſſeln? 

Wie ſtimmt mit deinen Worten jene That? 

Ihr Richter, euch ruf' ich zu Zeugen auf. 

Apollon. 

Ihr gottverfluchten Ungethüme, merkt: 

Aus Feſſeln kann man löſen, Hülfe giebt's, 

Und manch ein Mittel kann davon befrein. 

Dagegen wenn der Staub des Menſchen Blut 

Getrunken hat, ſo giebt's kein Auferſtehn. 

Selbſt Zeus hat keinen Zauberſpruch dazu 

Und keine Kunſt geſchaffen, noch zu helfen, 

Er, der doch alles Andre auf und ab 

Mit leichter Müh im Wirbel ſchwingt und dreht. 
Chorführerin. 

Bedenke, wie du ihn vertheid'gen magſt. 

Soll er, der ſeiner Mutter Blut vergoß, 

In Argos wohnen auf der Väter Burg? 

Bei welchen Volksaltären ſoll er opfern, 

Bei welcher Brüderſchaft Genoſſe ſein? 

Apollon. 
Auch das erklär' ich; merket wohl mein Wort! 
Die Mutter iſt nicht Zeugerin des Kindes, 
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Das ſie das ihre nennt, nur Pflegerin 

Des eingeſä'ten Keims; Erzeuger iſt 

Der Vater: ſie bewahrt dem Freunde nur 

Der Liebe Pfand, wenn nicht ein Gott ihm ſchadet. 

Wollt ihr Beweiſe? Seht, zum Vater ⸗ſein 

Bedarf's der Mutter nicht. Als Zeuge ſteht 

Athene, des Olympiers Tochter, hier, 

Die nicht im Dunkel eines Mutterſchooßes 

Genähret ward; und welche Göttin hat 

Solch eine edle Tochter je geboren? 

Ich aber, Pallas, wie ich immerdar 

Dein Volk nach Kräften heben will und mehren, 

So hab' ich auch Oreſtes hergeſandt 

In deines Hauſes Schutz, damit du ihn 

Auf alle Zeit zum Bundesfreund gewönneſt, 

So daß auch ſeine Enkel ewiglich 

In treuer Freundſchaft mit Athen verbleiben. 
Athene. 

Ich werde meinen Richtern jetzt gebieten, 

Nach Recht und Pflicht den Stimmſtein abzugeben. 

Genug geſprochen iſt auf beiden Seiten. 

Chorführerin. 

Ja, unſern Köcher haben wir geleert, 

Und harren jetzt, den Urtheilſpruch zu hören. 
Athene. 

Was ſoll ich thun, um euch gerecht zu ſein? 
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Chorführerin. 
Ihr hörtet, was ihr hörtet, Richter; jetzt 
Gebt eure Stimmen und gedenkt des Eides! 

Athene. 

Hört meine Stiftung, Männer von Athen, 
Ihr Richter dieſes erſten Blutgerichts! 
Auch für die Zukunft ſoll in meiner Stadt 
Der hohe Rath des Richterhofs beſtehn, 
Zu Ehren dieſes Hügels, wo zuvor 
Die Amazonen ihre Lagerſtätte 
Errichtet hatten, als ſie zornentbrannt 
Einſt gegen Theſeus zogen und zum Hohn 
Hier eine hochgethürmte Gegenburg, 
Dem Ares opfernd, bauten; davon trägt 
Der Fels und Hügel noch des Ares Namen. 
Hier ſoll der Bürger ehrfurchtsvolle Scheu 
Und fromme Sitte thronen, hier zugleich 
Heilſame Furcht bei Tage wie bei Nacht 
Der Sünde wehren, bis die Bürger ſelbſt 
An dieſer Satzung neuern. Iſt ein Born 
Durch Zufluß ſchlechter Art und Schlamm getrübt, 
So kann er euch nicht mehr mit Trunk erfreun. 
Nie wollt Gewaltherrſchaft, ſo rath' ich euch, 
Doch nie auch freche Unbotmäßigkeit 
Aufkeimen laſſen, nie auch alle Furcht 
Aus eurer Mitte bannen. Welcher Menſch 
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Iſt wohl gerecht, der Nichts zu fürchten θα 
Wenn ihr in Ehrfurcht dieſe Satzung hegt, 
So ſoll ſie eurer Stadt zum ew'gen Heil 

Ein Bollwerk bleiben, wie kein andres Volk, 
Nicht bei den Skythen, nicht im Dorerlande 
Es aufzuweiſen hat, ein hoher Rath, 

Von Habſucht unberührt, voll Ehr' und Scham, 
Gerecht im Zorn, auf immerwacher Hut, 

Das Vaterland vor Sünde zu bewahren. — 
Für ſpätre Zeiten hab' ich dieſe Mahnung 
Den Bürgern kund gethan. Erhebt euch jetzt, 
Nehmt euren Stimmſtein, eingedenk des Eides, 
Und fällt das Urtheil. Meine Red' iſt aus. 


Der erſte Areopagit erhebt ſich, nimmt {εἰπε Stimmſteine vom Altar 
und wirft ſie in die beiden Urnen. Ebenſo die andern elf Richter, 
je einer nach den nächſtfolgenden Worten der Chorführerin und 
Apollon's.) 


Chorführerin. 
Ich rathe dringend, unſrer finſtern Schaar 
In keiner Weiſe ſchimpflich zu begegnen. 
Apollon. 
Auch ich empfehl' euch, ehret Zeus und mich; 
Laßt mein Orakel ſeinen Lohn genießen! 
Chorführerin. 
Du übſt ein Blutamt, das dir nicht gebührt, 


Und dein Orakel haſt du ſelbſt befleckt. 
Gravenhorſt, griech. Theater. II. 15 
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Apollon. 
Hat auch mein Vater Zeus vielleicht gefehlt, 
Als εὐ Irxion's erſten Mord geſühnt? 
Chorführerin. 
Du ſagſt es; und bekomm' ich nicht mein Recht, 
Wird dieſes Land noch meinen Zorn empfinden. 
Apollon. 
Bei jungen Göttern wie bei alten gilt 
Dein Name nichts; der Sieg iſt mir gewiß. 
Chorführerin. 
So haſt du ſchon in Pheres' Haus gefrevelt; 
Du zwangſt der Möra einen Todten ab. 
Apollon. 
Wohl billig war's, dem Freund, der mich geehrt, 
In ſeiner Noth auch wieder beizuſtehn. 
Chorführerin. 
Du haſt die Schickſalsmächte ſchon gekränkt, 
Weil du mit Wein berückteſt die Dämonen. 
Apollon. 
Bald wirſt du, wird mein neuer Sieg erſt kund, 
In eitler Zornwuth deinen Geifer ſpei'n. 
Chorführerin. 
Du junger Gott ſprichſt meinem Alter Hohn; 
Doch wart' ich, erſt den Urtheilſpruch zu hören. 
Ich zweifle noch, ob mich Athen ſo kränkt. 
(Wahrend dieſer Worte hat der letzte Ateopagit ſeinen Stimmſtein abgegeben) 
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Athene. 
Mir liegt es ob, als letzte mitzuſtimmen, 
Und meine Stimme ſpricht Oreſtes frei. 
So wie kein Weib es war, die mich geboren, 
So iſt den Männern meine Seele freund, 
Nur nicht zum Ehbund, und ich nenne mich 
Mit Recht des Vaters Tochter. Nimmermehr 
Werd' ich der Gattin Mord zu rächen trachten, 
Die ſelbſt den Mann, des Hauſes Herrn, erſchlug. 
Drum ſoll Oreſtes, wenn auch ſtimmengleich 
Das Urtheil ausfällt, ſiegen. Nun wohlan, 
Wer von den Richtern dazu auserſehn, 
Zählt jetzt die Stimmen, ſtürzt die Urnen um! 
(Zwei von den Richtern treten wieder zum Altar, ſchütteln, während die 


folgenden Verſe geſprochen werden, die abgegebenen Stimmſteine aus 
beiden Urnen aus und zählen. Athene tritt dazu.) 


Oreſtes. 

Apollon, o wie wird das Ende ſein? 

Chorführerin. 

O Mutter, ſchwarze Nacht, was wird geſchehn! 
Oreſtes. 

Jetzt ſeh' ich Leben oder grauſen Tod. 

Chorführerin. 

Wir Schmach und Ohnmacht oder Ehr' und Sieg. 
Apollon. 

Ihr Bürger zählt genau der Stimmen Zahl, 
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Und hütet euch vor Ungerechtigkeit! 
Oft hat ſchon eine Stimme großes Weh, 
Oft εἰπε Stimme Sieg und Heil gebracht. 
Athene. 
Frei iſt der Mann von dieſem Blutgericht; 
Der Stimme Zahl iſt gleich auf beiden Seiten. 


(Die Eumeniden zeigen große Aufregung. Apollon entfernt ſich 
ſchweigend.) 


Oreſtes. 
O Pallas, o du meine Retterin! 
Du haſt mir Leben, Haus und Vaterland 
Zurückgegeben! Alſo wird man nun 
In Hellas ſprechen: Seht, in Argos wohnt 
Oreſtes wieder in der Ahnen Haus; 
Ihn ſchützte Pallas' und Apollon's Huld, 
Sowie auch Zeus, der Retter und Vollender. 
Ihn rührte meines Vaters ſchnöder Mord, 
Er wies der Mutter Rachezorn zurück, 
Und ſchirmte mich vor ihren Helferinnen. 
Jetzt aber will ich, eh' ich heimwärts ziehe, 
Erſt deinem Land und dieſem wackern Volk 
Für aller Zukunft ew'ge Zeitenkette 
Mit heil'gem Schwur geloben: Nimmer ſoll 
Aus meinem Argos ein gewappnet Heer 
In Feindſchaft ausziehn gegen dein Athen. 
Ich ſelbſt, wenn Einer dieſen Eid vergäße, 
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Will aus dem Grab ihm bitterböſe Noth, 
Unmuth und Angſt und böſe Zeichen ſenden, 
Und ſeine Mühe ſoll ihn bald gereun. 
Dagegen, wenn man im Argiverlande 
Dem Schwure treu bleibt und Athene's Stadt 
Allzeit mit treuem Freundſchaftsbunde ehrt, 
So werd' ich Argos ſelbſt auch gnädig ſein. — 
Nun lebet wohl, du ſelbſt und dein Athen, 
Unüberwindlich bleibt in jedem Kampf, 
Und ſiegesſtark ſei'n allzeit eure Speere! 

DOreſtes nach der linken Seite ab.) 


Ueunter Auftritt. 
Die Vorigen außer Oreſtes und Apollon. 


Chor der Eumeniden. 
Sie ſingen einzeln) 

Weh! unſre Ehren 

Werden verlacht, 

In Staub getreten 

All' unſre Macht. 
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Weh dieſem jüngern 
Göttergeſchlecht! 

Es hat verſpottet 
Das alte Recht. 


Die heil'ge Satzung 
Liegt nun entehrt! 

Weh dieſem Lande! 
Ich bin empört. 


Es ſoll entgelten 
Die ſchnöde That. 
Zur Rache träuf' ich 
Des Giftes Saat. 


Nichts ſoll hier wachſen 
Als Flechtenmoos, 
Die Saaten ſterben 
Erbarmungslos, 


Peſtlachen ringsum 
Im Land entſtehn, 
In böſem Siechthum 
Das Volk vergehn. 
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Was hilft das Seufzen? 
Auf! rächt die Schmach! 
Athen ſoll büßen, 
Was es verbrach. 


Sieh unſre Schande, 
O Mutter Nacht! 
Weh! hin auf ewig 
Iſt Ehr' und Macht. 


Athene. 
Folgt meinem Rath und nehmt es nicht zu ſchwer! 
Ihr ſeid ja nicht beſiegt; die gleiche Zahl 
Entſchied den Rechtsſtreit, euch zur Schande nicht. 
Ein glänzend Zeugniß war von Zeus beſchafft, 
Und der Prophet ſelbſt führte den Beweis, 
Daß jener Mann des Mords nicht ſchuldig εἰ. 
Drum ſchleudert nicht die Pfeile eures Grolls 
Auf dieſes Land, und zürnt nicht allzuheftig! 
Schafft keinen Mißwachs, ſpeit nicht euren Schaum, 
Der alle Saaten durchfrißt, auf Athen. 
Seht! ich gelob' euch mit wahrhaftem Wort: 
Euch ſoll in dieſem Land ein Heiligthum 
Und Wohnſitz werden, und am eignen Heerde, 
Auf reichgeſchmückten Thronen ſitzend, ſollt 
Ihr meiner Bürger Huldigung empfahn. 
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Chor der Eumeniden. 
Wie oben.) 
Weh! unſre Ehren 
Werden verlacht; 
In Staub getreten 
All' unſre Macht. 


Weh dieſem jüngern 
Göttergeſchlecht! 

Er hat verſpottet 
Das alte Recht. 


Die heil'ge Satzung 
Liegt nun entehrt. 
Weh dieſem Lande! 
Ich bin empört. 


Es ſoll entgelten 
Die ſchnöde That; 
Zur Rache träuf' ich 
Des Giftes Saat. 


Nichts ſoll hier wachſen, 
Als Flechtenmoos, 

Die Saaten ſterben 
Erbarmungslos, 
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Peſtlachen ringsum 
Im Land entſtehn, 
In böſem Siechthum 
Das Volk vergehn. 


Was hilft das Seufzen? 
Auf! rächt die Schmach! 
Athen ſoll büßen, 
Was es verbrach. 


Sieh unſre Schande, 
O Mutter Nacht! 
Weh! hin auf ewig 
Iſt Ehr' und Macht. 


Athene. 
Nicht ſeid entehrt ihr, zürnt drum nicht zu ſehr, 
Und macht den Menſchen nicht ihr Land zur Wüſte! 
Zeus würd' es wehren, und — muß ich euch drohn? — 
Die Schlüſſel des Gemaches weiß ich wohl, 
Von allen Göttern ich allein, wo Zeus 
Die Donnerkeile wohl verſchloſſen hält. 
Doch deß bedarf's nicht. Folge meinem Wort, 
Und ſchütte nicht leichtfertig hier die Saat 
Der Zunge hin, die böſe Früchte trägt. 
Beſänft'ge deines Zornes ſchwarze Wogen! 
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Denn hochgeehrt und meinem Tempel παρ 
Soll dir ein Wohnſitz werden. Dermaleinſt, 
Wann du die Erſtlingsfrüchte dieſer Lande 
Für Kinderſegen oder Eheglück 

Genießeſt, weißt du meinem Rathe Dank! 


Chor der Eumeniden. 
(Wie oben.) 
Wehe mir! 
Schimpf und Schmach! 
Das zu dulden! 
Weh und Ach! 


Wie von Groll 
Ganz erfüllt, 
Mir die Bruſt 
Kocht und ſchwillt! 


In der Erde Schooß, entehrt, 
Soll ich hauſen! Unerhört! 

Und mein Schmerz bleibt ungebüßt, 
Wird durch Rache nicht verſüßt! 


Weh! von Zorn, 
Wuth und Schmerz 
Zuckt umſonſt 

Mir das Herz. 
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Höre mich, 
Mutter Nacht! 

Meine Ehr' 

Iſt verlacht. 


Götterliſt und Trug, 
Wider Recht und Fug, 
Hat mein heil'ges Rächeramt 
Zur Erniedrigung verdammt. 


Athene. 
Dein Zürnen trag' ich, weil du älter biſt 
Und durch Erfahrung weiſer; doch auch mich 
Hat Zeus mit richt'ger Einſicht wohl begabt. 
Wenn ihr hinauszieht in ein fremdes Land, 
Zieht euch dereinſt, ich ſag' es euch vorher, 
Die Sehnſucht noch zurück. Der Zeiten Strom 
Wird mein Athen zu großem Ruhme tragen, 
Und ihr, Erechtheus' Hauſe nahe, werdet 
Hier Ehren haben, wie ſonſt nirgendwo. 
Drum werft auch nicht in meines Landes Gau'n 
Den blut'gen Wetzſtein in der Jugend Herzen, 
Der ohne Wein zu trunkner Wuth erhitzt. 
Vergällt auch nicht die Herzen meiner Bürger 
Zu wilder Streitluſt, trotz'gen Hähnen gleich. 
Laßt keinen Bürgerkrieg und Bruderkampf 
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Hier jemals wüthen! Außer Landes ſei, 

Von Hauſe fern der Krieg, wo ſich die Luſt 
An hohem Heldenthume zeigen mag. 

Den Hähnen gleich am eignen Haus und Heerd 
Zu kämpfen bleibe meinen Bürgern fern! 

So ſchöne Gaben, ſolch ein reiches Loos, 
Wohlthätig, wohlgelitten, wohlgeehrt 

An dieſem gottgeliebten ſchönen Lande 

Antheil zu haben bieten wir euch an. 


Chor der Eumeniden. 
(Wie oben.) 

Wehe mir! 

Schimpf und Schmach! 

Das zu dulden! 

Weh und Ach! 


Wie von Groll 
Ganz erfüllt, 
Mir die Bruſt 
Kocht und ſchwillt! 


In der Erde Schooß, entehrt, 
Soll ich hauſen! Unerhört! 

Und mein Schmerz bleibt ungebüßt, 
Wird durch Rache nicht verſüßt! 
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Weh! von Zorn, 
Wuth und Schmerz 
Zuckt umſonſt 

Mir das Herz! 


Höre mich, 
Mutter Nacht! 
Meine Ehr' 
Iſt verlacht. 


Götterliſt und Trug, 
Wider Recht und Fug, 
Hat mein heil'ges Rächeramt 
Zur Erniedrigung verdammt. 


Athene. 
Nicht müde werd' ich, dir zum Heil zu rathen. 
Du ſollſt nicht ſagen können, daß von mir, 
Der jüngern Göttin, und von meinen Bürgern 
Die ältre Göttin ungaſtlich verſtoßen 
Und ohne Ehren ausgewieſen ſei. 
Wenn meiner Zunge Ueberredungskraft, 
Wenn meiner Worte Troſt und ſüßer Balſam 
Dir etwas gilt, ſo bleibſt du willig hier. 
Wo nicht, ſo darfſt du doch nicht dieſe Stadt 
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Mit deinem Groll bedrohn, πο meinem Volke 
Verderben bringen. Denn es ſteht dir frei, 
In dieſem Lande reichen Grundbeſitz 
Und große Ehr' auf ewig zu gewinnen. 
Chorführerin. 
Was für ein Wohnſitz iſt es, den du bieteſt? 
Athene. 
Von jeder Sorge frei; nimm ihn nur an! 
Chorführerin. 
Und welche Ehre würde mir dabei? 
Athene. 
Kein Haus ſoll ohne dich gedeihn und blühn. 
Chorführerin. 
So große Macht willſt du mir zugeſtehn? 
Athene. 
Ich will es Jedem lohnen, der dich ehrt. 
Chorführerin. 
Und das verbürgſt du mir für alle Zeit? 
Athene. 
Wer zwänge jemals mich zu einer Lüge? 
Chorführerin. 
Ich glaube, daß mein Zorn ſich ſchon erweicht. 
Athene. 
So wirſt du werthe Freunde dir gewinnen. 
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Chorführerin. 

Und was für Segen forderſt du von uns? 
Athene. 

Was irgend Ehre bringt und edlen Sieg, 
Sei's aus dem Erdreich, ſei's vom Thau des Meeres, 
Sei's hoch vom Himmel, Alles möge hier 
Zuſammenſtrömen: heitres Windeswehn 
Dies Land beſuchen unter Sonnenglanz, 
Der Heerden wie des Bodens Frucht gedeihn, 
Auch reicher Kinderſegen froh erwachſen; 
Die Frevler aber treffe früher Tod. 
Denn, einem Gärtner ähnlich, ſeh' ich gern, 
Daß rein und von den Böſen ungeſtört 
Der Guten Nachwuchs blühe. Das zu fördern 
Sei deines Amts! Ich ſelber aber will 
Nicht ruhn, in Kriegeswerken jeder Art 
Durch Siegesglanz und ſchlachtenkühnen Muth 
Vor allen Städten mein Athen zu ehren. 


Chor der Eumeniden. 
Wollſtimmiger Geſang.) 
Ja, bei Athene wollen wir wohnen, 
Freudig begrüßen das herrliche Land, 
Dem die Hellenengötter es lohnen, 
Daß es die Tempel zu ſchützen verſtand. 
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Reichlich ſoll ihm mein Segen werden, 
Ueberſtrömendes Lebensgedeihn 

Soll aus dem dunklen Schooße der Erden 
Sprießen empor zum Sonnenſchein. 


Athene. 
Weiſe war's und reichen Segen 
Schafft es uns, daß es gelang, 
Sie zum Frieden zu bewegen, 
Zu gewinnen ihren Dank. 


Euer Schickſal zu regieren, 
Iſt der ſtrengen Jungfrau'n Amt, 
Und mit Schrecken muß es ſpüren, 
Wen ihr Zornesſpruch verdammt. 


Was es ſei, weshalb er duldet, 
Weiß er kaum in ſeiner Noth. 
Was die Ahnen einſt verſchuldet, 
Zieht den Enkel in den Tod. 


Chor der Eumeniden. 
Eure Oliven vor nördlichen Winden 
Gnädig zu ſchützen, verheißen wir gern; 
Nimmer ſoll Brand hier die Saaten entzünden, 
Seuchen und Mißwachs halten wir fern. 
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Dauernd ſoll Hermes' Segen euch werden, 
Munter die Lämmer der Triften gedeihn, 

Zwillinge werfen die Mütter der Heerden, 
Reichthum erwachſen aus Erz und Geſtein. 


Athene. 
Bürger, hört es, wie ſie lohnen! 
Groß fürwahr iſt ihre Macht, 
In den lichten Himmelszonen, 
Wie in Hades' tiefer Nacht. 


Und zumal der Menſchen Leben 
Ruht in dieſer Götter Schooß, 

Dieſem Freud' und Heil zu geben, 
Dem ein bittres Thränenloos. 


Chor der Eumeniden. 
Durch kein unzeitiges Sterben 
Sei eurer Mannskraft Blüthe geknickt; 
Durch Ehe und Liebeswerben 
Der holden Jungfrau'n Leben beglückt! 


Ihr haltet des Weltalls ordnende Macht, 
Ihr unſre Schweſtern, Töchter der Nacht, 
Wollt dies in Gnaden gewähren! 
Gravenhorſt, griech. Theater. II. 16 
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Seid παῦε den Ehen, in jeglicher Zeit 
Die Häuſer der Frommen zu ſegnen bereit! 
Hört uns, allwaltende Mören! 


Athene. 
Freude habt ihr uns beſchieden; 
Peitho hat es ſelbſt gefügt, 
Daß ich ſo mit Lieb' und Frieden 
Ueber euern Zorn geſiegt. 


Zeus auch mochte wohl euch leiten, 
Der der Hörer Herzen zwingt, 

Und der, wenn ſich Gute ſtreiten, 
Stets ein gutes Ende bringt. 





Chor der Eumeniden. 
Kein Streit und Hader entfache 
Bei euch des Aufruhrs raſende Wuth! 
Nie ſoll unheilige Rache 
Den Boden röthen mit Bürgerblut! 





Nur Dank und Liebe zu tauſchen bereit, 
Umſchlinge die Bürger in Einigkeit 
Das heilige Band der Gemeine. 
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Stets haltet zuſammen, zu Hauſ' und im Feld, 
In Haß wie in Liebe einander geſellt 
In treuem Brudervereine! 


Athene. 
Wie ſie jetzt in Gnaden walten, 
Wie beſänftigt iſt ihr Blick! 
Seht! von dieſen Graungeſtalten 
Strahlt ein Segenſchein zurück! 


Ihre Gnade wohl zu ehren, 
O Athener, ſäumet nicht! 

Wollt ihr eure Wohlfahrt mehren, 
Bringt des Opfers heil'ge Pflicht! 


Chor der Eumeniden. 
Nun lebet wohl mit meinem Segen, 
Geliebt von Pallas wie von Zeus, 
Und ſuchet auf der Weisheit Wegen 
Euch jeder Tugend Ehrenpreis. 
Bleibt unter Athene's deckendem Arm 
Auf immer geſchützt vor Schaden und Harm! 


Athene. 
Ihr auch lebet wohl! Ich ſchreite 
Euch zum Heiligthum voran; 
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Unter ehrendem Geleite 
Nehmt dort euer Opfer απ. 


Fahret dann bei Fackelſchimmer 
Nieder zu des Hades Thor, 
Und von dort, in Gnaden immer, 
Sendet reiche Huld empor! 


Kommt denn ſelbſt, ſie heimzuführen, 
Bürger, kommt mit Fackelſchein! 
Möge Weisheit euch regieren, 
Sitt' und Recht hier ſtets gedeihn! 


Chor der Eumeniden. 
Lebt wohl! Wir ſcheiden jetzt von hinnen; 
Nochmals, ihr Bürger, ſeid gegrüßt! 
Und wenn ihr uns mit frommen Sinnen 
Alſo verehrt, wie ihr verhießt, 
So wollen wir zum Lohne der Frömmigkeit 
Euch ſegnen jetzt und in ew'ger Zeit. 
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Zehnter Auftritt. 


Während des letzten Geſanges hat ſich ein Chor Atheniſcher Frauen 
und Jungfrauen mit Fackeln im Hintergrunde der Bühne ver— 
ſammelt. Die Eumeniden kommen von der Orcheſtra auf die 
Bühne und werden von Athene und dem ganzen Zuge der Athener 
und Athenerinnen unter Geſängen nach der Seite hinausgeleitet. 


Athene. 
Ich lobe deinen Segenswunſch, und will 
Dich bei der Fackeln ſtrahlendhellem Glanz 
Nun in den dunkeln Erdenſchooß geleiten, 
Sammt meinen Dienerinnen, deren Hut 
Mein Bild vertraut iſt. Tretet näher denn, 
Ihr des Athenerlandes Aug' und Blüthe, 
Ihr Frau'n und Jungfrau'n, ihr auch, greiſe Mütter, 
Feſtlich geſchmückt in purpurnen Gewändern, 
Kommt ſie zu ehren! Laßt der Fackeln Glanz 
Vorleuchten! Betet, daß euch wohlgeſinnt 
Die neuen Bürgerinnen eures Landes 
Für alle Zukunft Heil und Segen bringen! 


Chor der Geleiterinnen. 
Nun wandert zur Ruh', ihr Töchter der Nacht! 
Nehmt gnädig die Gaben, die wir euch gebracht! 
Andächtig beten wir Alle. 
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Empfanget das Opfer, wir ſenden es euch 
Alljährig hinunter ins Todtenreich. 

Andächtig beten wir Alle. 


Ihr Gnädigen, kommt, bei der Fackeln Schein 
Huldvoll zu begrüßen die heiligen Weihn! 
Wir jauchzen in jubelndem Schalle. 
So ordnet es Zeus und Möra zugleich; 
Mit Opfer und Feſtzug ehren wir euch. 
Wir jauchzen in jubelndem Schalle. 
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